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In demfelben Verlag erfchien ferner: 


Schacht, Th., Lehrbuch ver Geographie alter und 
neuer Zeit, mit befonverer Rückſicht auf politifhe und 
Culturgeſchichte. Sechfte vermehrte und verbefferte Auflage. 
Mit 3 Karten und 3 Tithographirten Tafeln, nebft dem 
Portrait des VBerfaffers in Stahlſtich. gr. 8. fl. 3. 54 Fr. 
ober 2 Rthlr. 10 Near. 


Zum Sechſtenmal und wie immer in verbefjerter Umtarbeit, Ee- 
tritt dieſes Buch den literarifhen Markt, und wirb ſich auch diesmal 
wieder neue Freunde erwerben. 

Sadhverftändige Kritiker haben die Vorzüge dieſes durch päbago- 
giſch wiſſenſchaftlichen Werth, nationale Haltung und Bedeutjamleit 
ih auszeichnende Buch anerkannt uund daſſelbe als ein claffiiches be- 
zeichnet. Erft kürzlich bat ein befannter Schriftfteller, L. Kellner, 
fih dahin ausgefproden, daß Schadht’8 Lehrbuch wegen feiner anßer- 
ordentlichen Reichhaltigkeit eine ganze Bibliothek erjege, und rühmte 
dabei die Wichtigkeit ferner Methode. — Wie lobend A. v. Humboldt, 
Earl Kitter, und unter berühmten Pädagogen Blochman darüber ge- 
nrtheilt haben, ift befannt. Ein anderes bervorragendes Berbienft 
trägt dieſes Bud in fih Durch die Behandlung der Hiftorifchen Ab- 
fchnitte. Diefe find fo dargeftellt, daß fe die Aufmerkſamkeit jedes 
gebildeten Deutihen anf fi Ienfen müflen, und gehören durch bifto- 
rifhe Wahrheit, fcharffinnige Beurtheilung ver Thatfachen und geift- 
volle Betradtung zu dem Beſten, was die deutiche biftorifche Literatur 
überhaupt aufzuweifen bat, und darum gebührt Diefem Bud un- 
bedingt ein Pia neben der Werken Scloffers, Dahblmanns 2. Was 
aber Schönheit Der Sprache und des Styls anlangt, jo fibertrifit 
Schacht in feiner Darftelung, nah dem Urtheil Literaturkundiger, 
manden bochberükmten Schriftfteller. Er darf deßhalb zu den beften 
Proſaiſten gezählt werben. 

Schendel, 3. Dr., deutſche Dichterhalle des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Zweite umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage, herausgegeben von Dr. 5. C. Paldamus. 

+3 Bände in 12. 128 Bogen gebeftet. In fehr eleganter 
Ausſtattung und mit Titel in Farbendruck. fl. 7. oder Thlr. 4. 

In diefe Sammlung find über 100 Dichter aufgenommen, und 
fie repräfentirt gleichſam eine Bibliothek der claffischen deutſchen Ty- 
riihen Dichter von Goethe (1749) bis 1839. — Jedoch find die 
vorzüglichiten aus nener und neueſter Zeit hauptfächlich 
darin vertreten. Andere werthvolle Zugaben, als Einlei- 
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Herrn Gdumrd Bevrient, 


Direltor des Großherzogl. Hoftheaters zu ſtarlsruhe, Mitter bes Sächfifchen 
Grneftinifhen Hausordens, 


dem 
gründlichen Kenner und Tunftfinnigen Förderer 
des deutſchen Schaufpielwefens 
in aufrichtiger — 


gewidmet. 


Hochzuverehrender Herr! 


Ar Sie mir vor Jahr und Tag die Erlaubnif 
ertheilten, Ihnen die nachfolgenden Blätter zuzueignen, 
glaubte ich nicht, daR der Ankündigung die anfpruche- 
loſe Gabe fo fpät nachfolgen würde. Aber Teiver 
traten der Vollendung des ſchon im .vorigen Jahre be- 
gonnenen Drudes fo vielfache Hinvernifje in den Weg, 
daß ich erit heute in der Tage bin, dem erjten Bänd— 
chen, welchem das zweite unmittelbar folgen foll, dieſen 
furzen Geleitsbrief mitzugeben. 

Indeß, wenn mich meine Wahrnehmungen nicht 
trögen, die Gründe, welche in mir vor langer Zeit 
den Entſchluß keimen und allmählich zur That reifen 
ließen, das beutfche Theater zum Gegenſtand einer 
eingehenveren Befprehung zu machen, gelten heute 
noch wie damals, vielleicht noch in erhöhten Grube. 
Die deutſchen Theaterzuftände bepürfen mehr denn je, 
daß man ihnen mit orbnender und fürforglicher Hand 
nahe, aber freilih muß eine folche Ub- und Aufhülfe 
ausgehen von ver Weberzeugung an ben Werth und 
bie Bedeutung ver Poefte und Kunſt. Dazu ift es 
aber vor Allem erforderlich, daß man dieſes Kunft- 


gebiet, das fowohl von falfcher Liebe gehätjchelt, wie 
von unverbienter Geringſchätzung preisgegeben wird, 
in einem erniteren und ftrengeren Sinne betrachte, als 
das heute in ber Regel ver Fall ift. Diefem Bedürf⸗ 
nig — und von einem folchen glaube ich fprechen zu 
pürfen — follen die nachfolgenden Blätter zu begegnen 
helfen. Site haben bie rebliche Abficht, einem In⸗ 
jtitute, das von hohem Werthe fein kann, aber gegen- 
wärtig eine mehr als zweifelhafte Stellung einnimmt, 
vielleicht auf dem Wege einer fchweren Kriſis, aber 
boch zu feinem Rechte zu verhelfen. 

: Erwarten Sie nicht dramaturgifche Erörterungen, 
noch hiftorifche Entwidlungen, bie ich Ahnen, hochzu= 
verehrenvder Herr, nicht darzubieten wagen würde, fon- 
dern die wir von Ihnen gewärtigen dürfen, fondern 
ven Verjuch, unfre gegenwärtigen Zuftände im Bühnen- 
wejen vom Standpunfte ver Kunft und Sittlichfeit, im 
Intereſſe unfres gefammten Tünjtlerifchen und focialen 
Lebens zu betrachten. Die Schwierigkeit der Aufgabe 
wien, fühlbare Mängel vielleicht entfchuldigen, die Inten⸗ 
tionen von denen ich bei meiner Arbeit ausging, werben 
Sie, der in Karlsruhe ber deutſchen Theaterkunſt ein 
nachahmenswerthes Vorbild aufgebaut bat, gewiß als 
rein und lauter erfennen. 


Dresden, im September 1856. 
Der Verfafler.. 
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Einleitung. 


Du allen Zeiten mag man verjchiedener, ja ſelbſt ent- 
gegengefeßter Auffaffung und Beurtheilung einzelner Er⸗ 
Icheinungen und Yuftände begegnet fein; eine ſolche Ver- 
ichiedenheit der menjchlichen Anfichten ift ſogar berechtigt, 
fürderlih und nothwendig, und e8 wäre ebenjo thöricht 
wie vergeblich, eine widerſpruchsloſe Uebereinſtimmung her- 
beiführen zu wollen. Indeß jene Ungleichheit war nicht 
immer diefelbe, die Zerjplitterung der Meinungen nicht zu- 
allen Zeiten gleich groß, indem in einzelnen Gebieten und 
bi8 zu einem gewiſſen Grade ein Zuſammenklang der An⸗ 
ſichten ftattfand. Dieje zuſammentreffende Anſchauungs⸗ 
weiſe der Zeitgenoſſen auf dieſem oder jenem Gebiete iſt 
es, was mit dem modernen Worte „Zeitbewußtſein“ aus⸗ 
gedrückt wird, welche Bezeichnung um ſo beliebter iſt, je 
weniger wir gerade das beſitzen, was durch ſie bezeichnet 
werden ſoll. Dieſes Zeitbewußtſein war in verſchiedenen 
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Beitperioden an Stärfe und Inhalt ungleih, und je 
ſchwächer, inhaltiojer es war, deſto zerjplitterter war Der 
geiftige und fittliche Charakter der einzelnen Periode. 

Wann ſich von der Zerfloffenheit der Anfichten mit 
Recht auf den Charakter der Zeit jchließen läßt, jo hat 
die jebige feinen Anſpruch darauf, fich eines jtarfen einheit- 
lichen Charakters zu rühmen. Denn die Verjchiedenheit Der 
Anſchauungen hat einen jolchen Höhepunkt erreicht, Daß fie 
fih faum noch jteigern kann. So möchte der befannte 
Ausspruch des Philofophen Leibnitz, daß nicht zwei Blät- 
ter fich völlig gleich jeien, heut zu Tage mit Yug und 
Recht auf die Menjchen angewendet werben fünnen, Da 
faum zwei Menjchen fich begegnen werben, die nicht in 
wichtigen Angelegenheiten, ja jelbit in jolchen, wo eine 
Mebereinftimmung der Anfichten erſprießlich und ſogar noth- 
wendig ift, von einander abweichen. Denn von einem 
Ausgleichen der Differenzen auf weniger wichtigen Ge- 
bieten kann nimmermehr Die Rede fein, weil das ber Na- 
tur alles Lebens widerſpricht; wohl aber ſoll in gewiſſen 
grundjäglichen Anjchauungen ein Conſenſus der Einzelnen 
angejtrebt werden. In unjerer Zeit aber ınögen wir ung 
umjehen, wo wir wollen, in dem religiöfen, politifchen 
oder jorialen Leben, eine Verjchiedenheit und Zerſplitterung 
ber Anfichten tritt und entgegen, welche uns das moderne 
Beitbewußtfein als ein völlig diſſolutes, zerfloſſenes bezeich- 
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net. Mitten in diefem Chaos von Anfchaumgen aber 
wuchert, Dem Unfraut gleih, das, felbit nutzlos, das 
neben ihm aufwachſende Beſſere zu erbrüden broht, die 
AnfichtSiofigkeit empor, der beklagenswerthe moderne In⸗ 
differentismus. 

Zur Erklärung dieſes Zuſtandes dient beſonders eine 
Bemerkung: die, daß durch die letzten Decennien, und in 
feinen Anfängen noch viel weiter, zurücgreifend, ein nega- 
tiver Zug ging. In allen einzelnen Lebensſphaͤren Außerte 
er eine auflöjende Kraft, die freilich nur allmählich, nicht 
jtürmifch wirkte, und darum weniger Beachtung und Wi— 
derftand. fand. Amar waren die Grunbpfeiler unferer ir⸗ 
diſchen Exiſtenz, Staat, Kirche und Familie, nicht zu 
bejeitigen, und einem unverhüflten Angriffe würde heftiger 
Widerſtand entgegengefeßt worden fein: aber man löfte 
von innen heraus, man juchte den Inhalt zu ſchwächen. 
Mit diefer negativen Methode Hand in Hand ging das 
Streben, das Subjeftive zu unbejchränfter Herrſchaft zu 
bringen, eins durchaus egoiftiicher Zug, und darum in jet 
nem Kerne, wie aller Egoismus, nicht weniger negativ. 
So, indem man überall theild das Pofitive negierte, theils 
das Subjeftiv -indiwinuell = willfürliche in den Vordergrund 
drängte, entitand jene alles Map überjchreitende und aller 
pofitiven Anhaltspunkte entbehrende Ungleichheit der An— 
ſchauungsweiſe. 


Diefer Zuftand fonnte feine Dauerhaftigkeit beſitzen: 
denn Die Negation wird nun und nimmer Beltandfähigfeit 
erwerben. Die Reaktion fonnte nicht außsbleiben und blieb 
nicht aus: das zurüdgebrängte Poſitive, welche8 nur mo= 
mentan zurüdgewichen war, erhob fi von Neuen und 
machte fein gutes Recht geltend. Aber freilich, jowie Die 
Auflöfung ‚nur allmählich fortgejchritten war, konnte und 
fann Die Reconftruction, nur langſam bewirkt werben. 
Ueberhaupt war das Pofitive niemald ganz vom Schau- 
platze abgetreten, jondern namentlich in einzelnen Gebieten, 
wie z. B. auf dem religiöjen und politifchen, fortwährend, 
wenn auch mit mehr Eifer als Erfolg, thätig geblieben. 
Aber daß der Widerftand auf den einzelnen Felde, ſelbſt 
wenn er innerhalb deſſelben fiegreich war, feine Wirkung 
nicht über die engen Grenzen hinaus in das große Ganze 
des Lebens zu tragen vermochte, das war die Folge da— 
von, Daß Die Auflöfung mit befonderem Eifer und nicht 
erfolglos ſich bemüht hatte, die Einheit des Lebens zu 
löfen und Die einzelnen Heußerungen vefjelbeg zu emanci- 
piren. 

Obſchon fih nun in jüngfter Zeit ein entſchiedenes 
Bedürfniß nach einer Rückkehr zum Poſitiven und Feften 
fundgegeben hat, ein Bebürfniß, welches der innerften 
Natur des Menſchen entfprungen, die herrlichften Früchte 
bringen wird, fofern ihm die richtige Leitung und Unter- 
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ſtützung zu Theil wird, fo ift Doch Die Berfahrenheit Der 
Anſchauungen, der Mangel an nothwendiger Mebereinftim- 
mung noch keineswegs gewichen. Das haben wir bejon- 
der8 der eben erwähnten Auflöfung des Lebens und ber 
jelbitändigen Ausbildung feiner einzelnen Beftandtheile und 
Aeußerungen zu verdanfen, vermöge deren felbjt da, mo 
der NRüdjchlag bereit3 eingetreten tft, das Bewußtſein der 
Bufammengehörigfeit der Theile mangelt oder wenigſtens 
getrübt if. Durch dieſe willfürliche und unberechtigte 
Sonderung tft es gefommen, daß Die politiiche Reaktion 
häufig ohne die Umfehr zum religiöſen Poſitivismus auf- 
tritt, namentlich aber das ſociale Leben, welches dem 
auflöjenden Princip nicht Den geringften Widerſtand ent- 
gegenzufeßen vermochte, nachdem es jeine religiöſe Stütze 
durch Die Emancipierung eingebüßt hatte, noch wenig Nei- 
gung zeigt, an dem Umjchwunge Theil zu nehmen. Sin 
Wahrheit aber find dieſe drei Hauptgebiete des Lebens 
nicht won einander zu trennen, ſondern bilden eine ge— 
ſchloſſene, ſich gegenjeitig Durchdringende Einheit. 

Aus dieſen Andeutungen ergiebt fich, worauf es jekt vor⸗ 
zugsweiſe ankommt. Die Aufgabe ift feine andere als Die 
MWiedervereinigung des willfürlich und zum Nachtheile des 
Ganzen Gejonderten, die Wiederherftellung des Organis- 
ms. So einfach dieß aber klingt, ſo jchwierig it es, 
und wird immer nur angeftrebt werben Tonnen, ſchon 
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darum, weil die Aufgabe Die gemeiniame Theilnahme Aller 
in Anfpruch nimmt. Dennoch wird fein Wohlgefinnter 
deßhalb, weil Die Löſung nur bis zu einem gewiffen Grabe 
gelingen fann, fi der Mitarbeit entziehen wollen: es 
fragt fi nur, auf welche Weiſe dieſelbe möglich und 
räthlich iſt. Doch ift auch bier die Antwort unjchwer zu 
finden. Denn jedenfall bedarf e8 vor Allem einer gründ- 
lichen Kenntniß der gegenwärtigen Auftände, im Großen 
und Kleinen, im religiöjen, politifchen, focialen Leben, in 
der Wiſſenſchaft wie in ber Kunſt: wir müffen vor allen 
Dingen willen, was wir haben. Dieſe Erkenntniß muß 
dann eine Prüfung nach ſich ziehen, indem wir zu unter⸗ 
ſuchen haben, wie ſich dieſer unſer Beſitz zu der poſitiven 
Grundlage, an der wir feſthalten, verhält. Wo wir fin- 
den, daß das Vorhandene im MWiderjpruche mit Diejer 
Baſis unjerer Anſchauung fteht, tft weiter zu erwägen, ob 
diefer Conflict aus dem Weſen des betreffenden Einzelge- 
bietes oder aus feiner zufälligen Erſcheinung hervorgeht. 
Im letzteren Falle ift es unjere Aufgabe, auf eine Wie- 
berheritellung des Einklanges hinzuarbeiten, im erſteren 
aber bleibt uns Nichts übrig, als auf Befeitigung zu 
dringen. Denn was jich vermöge feiner Natur im Gegen- 
ſatze zu den als nothwendig erfannten Grundprincipien be- 
findet, kann nur als ein unorganiſcher Eindringling, als 
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ein Auswuchs betrachtet werden: da ijt die Negation, und 
zwar in aller Strenge, an ihrem Blake. 

Eine ſolche Betrachtung der Gegenwart iſt in hohem 
Grade ſchwierig und in ihrem ganzen Umfange jchmerlich 
von einem Cinzelnen zu löfen. Darum möge Jeder das 
ihm durch Beruf oder Neigung nahe gelegte Gebiet mit 
Ernft und Sorgfalt durchforſchen und Nichts für zu ge= 
ringfügig und unbebeutend halten. Denn in der That ift 
tim Leben Nichts Klein und ohne Belang, wenn man nur 
die richtigen Geſichtspunkte hinzubringt. Gin folches ener- 
giſches won allen Seiten her unternommened Zuſammen⸗ 
wirfen wird Die erjprießlichiten Kolgen haben: wir werben 
dadurch ein Totalbild von dem, was wir jebt beiten, be- 
fommen, und dieſes Gejammtbild wird, weil e8 aus ber 
Erkenntniß des Einzelnen zuſammengewachſen ift, Deutlich 
lehren, was im Organismus lebend- und Dauerfräftig, 
was nur eingedrungen und Darum unberechtigt, was bei= 
zubehalten, was umzugeitalten, was zu bejeitigen ſei. Da- 
bei iſt aber eine Vorausſetzung unerläßlich: daß dieſe Be- 
trachtung überall von denjelben Grundprincipien ausgehe; 
je leichter und einfacher aber dieſe zu finden find, um fo 
ficherer werden wir zu einer Uebereinitimmung der Rejul- 
tate gelangen. 

Für dieſe Betrachtung der Beitverhältniffe und Zeit- 
erſcheinungen aber fann es nur ein einzige wahrhaft gül- 
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tige8 Grundprincip geben: es ift das chriftlich-conferwative, 
oder fürzer geſagt, das chriftliche, da ein Conſervatismus, 
der nicht auf Der Grundlage des pofitiven Chriſtenthums 
ruht, ein inhaltlofer, unwirffamer ift. Das Chriftenthum, 
und zwar nicht Das ſubjektiv conftruirte, jondern Das po- 
fitiv gegebene, muß die Baſis alles Menjchlichen fein, und 
zwar die lebendige, wirkungsvolle Baſis. Mollen wir 
ernitlih, daß das MWort „chriſtlich“ zu einer Derwirf- 
lichung auf Erden gelange, jo müſſen wir überall prüfen, 
ob das einzelne Gebiet oder die einzelne Erjeheinung fich 
im &inflange damit befinde: Feindſchaft dawider aber ift 
ntemal3 und nirgends zu bulden. Auf diefe Weiſe wird 
nicht nur auf eine Läuterung der AZuftände, fondern auch 
auf eine harmonische Vereinigung der Glieder zu einem 
Ganzen durch das Band des Ghriftlichen Hingearbeitet 
werden. Das wird zu einem chriftlichen Zeitbewußtſein 
führen können, dem es an ber nothwendigen Mebereinftim- 
mung und Gonjequenz nicht fehlt, da wo Beides nöthig 
iſt. Das Ziel liegt fern, wie alles Hohe; aber wer 
möchte es aus dem Auge verlieren? 

Gleichwohl ſtoßen Verſuche, von dieſer Baſis aus ein⸗ 
zelne Zuſtaͤnde oder Erſcheinungen zu betrachten, bei Vie— 
len auf gar harten Widerſtand. Was ſoll doch, ſo heißt 
es, dieſe ſich überall eindrängende Bezeichnung „chriſtlich“? 
Braucht und denn geſagt zu werden, daß wir Chriſten find 
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und chriftlich wandeln follen? Wird nicht vielmehr Die 
heilige Religion herabgewürdigt, wenn man dieje8 höchfte 
aller Beimörter an alles Irdiſche anhängt? Iſt Das nicht 
Ichale inhaltsloſe Redensart? Nicht bloße Demonſtration? 
— Dergleichen Reden kann man alle Tage hören, und 
‚man darf nicht gleichgültig an ihnen vorübergehen. Denn 
allerdings rechtfertigt fich wohl öfter Mißtrauen gegen Das 
Verfahren, welches das inhaltreiche Wort „chriſtlich“ zu 
einem Schlagworte herabwürdigt, und bisweilen iſt nicht 
viel mehr als Demonftration vorhanden. Aber es ba 

nicht überjehen werben, daß dieſes Betonen des Chriftlichen 
in allen Gebieten, felbft da, wo eine Beziehung nicht auf 
der Oberfläche liegt, aus einem ſehr richtigen Gefühle ent- 
ſpringt. Dieſes jagt ung, daß unſerm Leben eben dieſes 
Dewußtfein, Daß das chriftliche Element nicht auf ein be- 
grenzte8 Gebiet zu verweifen fer, fondern das ganze Neben 
durchdringen müfle, verloren gegangen iſt. Die Religion 
it leider inlirt worden und muß ihr Anrecht auf Das 
ganze Leben wieder zur Geltung bringen; wir aber müſſen 
dieſes Streben, jo viel an uns ift, zu unterſtützen fuchen. 
Set bedarf das, was ganz jelbftverftändlich fein jollte, 
der bejonderen Bezeichnung; ſtünde e8 anders, jo würde 
ganz von ſelbſt z.B: Erziehung nichts Anderes als chriftliche 
Erziehung heißen. Darum gehen Diejenigen, welche in 
jolhen Ausdrücken dieſe allgemeine Stellung des Religiöfen 
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wieder zum Bewußtſein bringen wollen, von durchaus rich- 
tigem Standpunfte aus. Wenn aber bie und da Das 
Wort zur Formel wird und, ſelbſt leblos, nicht beleben 
fann, jo mag man das immerhin bedauern und tabeln, 
aber nicht wegen jolcher einzelnen ungzureichenden Erſchei— 
nungen von dem Bejtreben im Ganzen ungleich denken. — 
Auch will dieſes Wort nicht mißverftanden fein. Können 
Doh Manche fich z. B. unter einer chriftlichen Familie 
feine andere denfen, als eine, Die den ganzen Tag oder 
einen guten Theil deſſelben fich mit veligiöjer Uebung be— 
ſchaͤftigt , in Bibelſprüchen redet und allen Lebensfreuden 
entſagt. Sp fürchten ſich nicht Wenige vor der chriſtlichen 
Schule, weil fie denfen, man wolle nun den religtöfen 
Stoff in alle Unterrichtäftunden hineinzwängen. Aehnlich 
hat im Gebiete de8 “Dramas, worauf wir |päter noch ein- 
zugehen haben werben, ſich neuerdings der Irrthum "breit 
gemacht, daß das „ehriftliche Drama” eines unmittelbar 
religiöjfen Stoffes bedürfe. Ganz im Gegentheile gehört es 
zum Mejen einer chriftlichen Familie, daß fie ihrer bür- 
gerlichen und häuslichen Pflicht recht tüchtig obliege, und 
es ziemt fich ihr gar wohl, daß fie ſich erlaubter Freude 
hingebe. Ebenſo joll eine chriftliche Schule ihre Schüler 
in irdiichen Dingen wohl unterrichten, ‚und ein hiftorisches 
Drama, das fich um weltlihe Händel bewegt, kann gar 
wohl ein chriftliche8 fein. Diejer unmittelbar ftoffliche 
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Sinn Tiegt alſo nicht in jener Bezeichnung, die vielmehr 
nur ausdrücken will, daß ſich in allem Menfchlichen das 
Chriſtenthum als wirkendes Prineip offenbaren fol. Dazu 
gehört aber, Daß man weiß, was chriftlich ft und was 
nicht, und daß man ferner fich um den Zuftand der Dinge 
auf Erden befümmere. 

indem wir nun einen Heinen Beitrag zu ber rechten 
Würdigung unſerer gegenwärtigen Zuſtände Tiefern wollen, 
wenden wir und nicht auf Das religiüje oder politische 
Gebiet, ſondern begeben uns in das Neich der Poefie und 
Kunſt. Und zwar ift es dasjenige, welches zugleich in 
der engften Beziehung zu unjerem focialen Leben jteht, 
das Gebiet Des Theaters, welches wir in nähere Betrachtung 
ziehen wollen : da8 deutſche Theater der Gegenwart, jo würbe 
unjere Aufgabe lauten. Ueber dieſes Thema und unfere 
Stellung zu demfelben mögen noch einige Vorbemerkungen 
geitattet fein. I 

Denn freilih wird Mancher von vorn herein den 
Kopf fchütteln und meinen, das bisher Entwickelte laſſe 
fih nicht auf Das Theater anwenden, man fange groß an 
und werde klein enden. Dieſer Einwand laͤßt fich aller 
ding in der Einleitung nicht wohl befeitigen, aber Doch 
it Einzelnes im Voraus anzubeuten, damit jene Meinung 
entfräftet werde. Zunaͤchſt fcheint e8, als ob in dieſem Miß- 
trauen jelbft eine Rechtfertigung. unſeres Vorhabens liege: 
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denn was liegt ihr zu Grunde? Doc nichts Anderes, 
als das Gefühl, daß unjer gegenwärtige Theater eine 
Beziehung zu den höchiten Intereſſen der Menſchheit nicht 
habe: - folchen Gefühle mag wohl unjer Verſuch als ein 
gewaltjamer, gefünjtelter erjeheinen. Ja, man geht viel- 
leicht jo weit, anzunehmen, daß eine ſolche Beziehung 
überhaupt außerhalb des Weſens und der Bedeutung des 
Theaters liege: Dann freilich muß unſer Plan von Haus 
aus mißlih und unergiebig ausſehen. Gerade dieje An- 
ſchauung aber fpricht offenbar zu unſeren Gunften, denn 
fie zeigt, daß Das Theater in der allgemeinen Meinung 
entweder Etwas verloren hat, oder Daß e8 der Erfüllung 
einer höheren Aufgabe überhaupt nicht gewachjen iſt. Wir 
hätten Dann nur nachzumweijen, welcher von biejen beiden 
Fällen auf das Theater Anwendung leidet. “Die Antwort 
aber Iaute fo oder jo, jedenfall8 ift die Aufgabe, Diejelbe 
zu juchen, keine unwürdige. ‘Denn entweder gelingt es 
und dadurch, daß wir einen Abfall des Theater von 
ſeinem urfprünglichen und nothwendigen Zuſammenhange 
mit den höheren Intereſſen der Menſchheit darthun, das 
Bewußtſein feiner wahren Bedeutung wieder herzuſtellen, 
und dadurch wären Dann jene unjerem Verſuche mißgün- 
ftigen Anfichten: genügend widerlegt; oder wir lernen ein= 
fehen, daß das Theater eines ſolchen Zuſammenhanges 
gar nicht fähig iſt. Dann aber ſind wir erſt recht befugt, 
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einer Sache auf den Grund zu gehen, welche fo große 
Wirfung ausübt, einem öffentlichen Sinftitute, das allabend- 
lid) Tauſende verfammelt und dem mehrere Taufende unfe- 
rer deutſchen Landsleute ganz und gar angehören. Wie 
gejagt, der oben angeführte Einwand, daß das SCheater 
eines Anlaufes, wie wir ihn genommen, gar nicht werth 
jei, iſt eher geeignet aufzumuntern, als zurückzuhalten. 
Denn er beweift nur, wie wenig man geneigt it, bie 
Dinge in ihrem Weſen und Zuſammenhange zu erkennen, 
wie man vor einer conjequenten Lebensbetrachtung ſcheu 
zurücweicht. Freilich müßte man Die ſehr bequeme und 
darum auch jehr beliebte Methode aufgeben, das, was 
‚man mit Entrüftung vorn zum Fenſter hinauswirft, durch 
eine Hinterthüre wieder hereinzulaffen. 

Vielleicht aber bleiben Doch dieſe das Theater in feiner 
Bedeutung Unterfehätenden in der Minderzahl: die Mehr: 
zahl wird Dad Intereſſe unjerer Aufgabe anzuerkennen ge= 
neigt fein. Denn wenn irgend eine8 unjerer öffentlichen 
Inſtitute fich allgemeiner Theilnahme erfreut, jo it e8 
wohl das Theater: em wirklicher abgejagter Theaterfeind 
it eine äußerſt jeltene Erſcheinung. Spielt doch in vieler 
Menjchen Jugend⸗ und Entwickelungsgeſchichte das Theater 
eine mehr oder minder große Rolle! Für wen bleibt nicht der 
Abend, als er in ſeiner Jugend an der Hand des Vaters 
oder der Mutter zum erſten Male den Zuſchauerraum 
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betrat, in dauernder Erinnerung ftehen, während manche 
andere, an Inhalt reichere Stunden des Lebens dem Ge— 
dächtniß entweichen? Und verdankt nicht auch das reifere 
Alter, das mit tieferem Verſtaͤndniß die Gaben der Poefie, 
der Schaufpielfunft, ver Mufif und Gefangsfunft im Then- 
ter entgegennimmt, demſelben jchöne nachhaltige Erinne- 
rungen? Nicht Wenige find e8, Männer wie rauen, 
deren Tiebite und beite Erholung das Theater bleibt, und 
“in denen gerade ihm gegenüber, wenn fie auch dem Lebens⸗ 
abende ſchon zufchreiten, jich der Enthuſiasmus der Jugend 
neu entzündet. Gedenken wir endlich der Stellung, welche . 
das Theater tm gefelljchaftlichen Leben einnimmt, wie feine 
durch Talent ausgezeichneteren Mitglieder im Brennpunfte 
der allgemeinen Theilnahme jtehen, wie Bühnenfünftler 
heut zu Tage. Triumphzüge halten, gegen welche ſelbſt vie 
berühmteften Notabilitäten anderer Berufsfreife vernachläj- 
figt jcheinen, wie ferner das Theater mit Allem, was zu 
ihm gehört, einer Der ergiebigiten Brunnen tjt, au Dem tag- 
täglich das Gefpräch vieler Taufende feine Nahrung jchöpft: 
jo werden wir Doch wohl zugeftehen müflen, daß Das 
Theater eine Anjtalt ift, die jchon um dieſer allgemeinen 
Theilnahme willen verdient, sorgfältig beachtet zu werben. 
Wir Dürfen hier der Betrachtung feines Weſens und feiner 
Bedeutung nicht vorgreifen, aber ficher werben die, welche 
das Anrecht der Bühne auf eine tiefer eingehende. Erör⸗ 





15 
terung nicht anzuerfennen geneigt find, nicht leugnen fön- 
nen, daß ein Inſtitut, welches fait allabendlich für Jeden 
zugänglich iſt, der das Gintrittögeld zu erjchwingen .ver- 
mag, unter allen Umjtänden, es heiße nun Theater oder 
anderswie, jorgfältige Beachtung verlangt. Iſt ſchon im 
Grunde Nichts gleichgültig, ſondern Alles von einem be- 
ftimmten Werth, jo fann noch viel weniger etwas jo Def- 
fentliche8 gleichgültig fein, am allerwenigjten aber eine 
öffentliche Anftalt, die außer ihrer Zugänglichkeit für Je— 
dermann, noch eine jo bebeutende Anziehungsfraft befigt, 
wie bieß bei dem Theater der Fall tit. 

Zu vielen inneren Gründen, welche und bejtimmt ha= 
ben,. ein Mal ausführlicher von dem deutſchen Theater 
der Gegenwart zu reden, Die aber erjt im weiteren Wer- 
laufe dieſes Buches zur Crörterung fommen fönnen, gejellt 
fi) ein äußerer Grund hinzu, der von Tag zu Tag an 
Gewicht zunimmt, und der vielleicht ſelbſt hartnädigere 
Indifferentiſten aufzurütteln vermag. Derjelbe liegt in ber 
Wahrnehmung, wie felbft in Städten, welche unzweifel- 
haft die Mittel befiken, einem Theater eine anjtänbige 
ehrenvolle Erijtenz zu fichern, Die Bühnen pefuniären Be— 
drängniffen erlegen find, und daß in anderen ihnen eine 
ähnliche Calamität bevorfteht, ja daß jelbit Hoftheater an 
einigen Orten aufgehört haben zu exiltieren. Ein Theater 
nach dem andern geht zu Grunde, und manches der noch 
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beftehenden mag feinen Untergang nur mühlam verzögern. 
Spy ſcheint es, als fei das Beſtehen der Bühnen über- 
haupt jet Durch irgendwelche WVerhältniffe in Trage ge- 
ftellt, und ſchon dieß reicht hin, um auf Diefe Anjtalten 
aufmerfjamer zu werben, als man e8 bisher leider war, 
wenn es nicht am Ende gleichgültig jein joll, daß nicht 
nur em Kunſtgebiet zu Grunde geht, jondern auch eine 
große Anzahl von Menjchen zu Noth und Elend verdammt 
werden. 

Wenn nun Semand, der nicht unmittelbar mit Dem 
Theater in Berührung jteht, e8 unternimmt, über bafjelbe 
zu jchreiben, und den Anwalt deſſelben zu machen, freilich 
in einer Weile der Vertheidigung, die in vielen Stüden 
zum Angriffe auf Die gegenwärtige Erjeheinung deſſelben 
wird, jo trifft ihn leicht Der Vorwurf, Daß er Sachver- 
ftändigeren dieſes Gejchäft mit Unrecht abgenommen habe. 
Diefer Vorwurf beiteht in unjeren Tagen nicht felten zu 
Mecht, wo unbefugte Schriftitellerei fich über Alles her- 
macht, und liege der behandelte Gegenjtand dem Autor 
auch noch jo fern. Indeſſen vertrauen wir, Daß jolcher 
Tadel und nicht treffen werde. Denn die Erfenntniß der 
Beitimmung des Theaters und der jet innerhalb defjelben 
vorhandenen Zuftände iſt nicht an ein Material fpeciell 
technischer Kenntniffe gebunden, jo wenig auch Dem litera⸗ 
riichen Dilettantismus dieſes Gebiet als Tummelplatz ein- 
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zuräumen if. Der Verfaffer glaubt aber auch nicht ohne 
ausreichende Sachkenntniß an dieſe Aufgabe heranzutreten. 
Seit einer längeren Reihe von Jahren hat er, was ihm 
wiſſenſchaftliche und Berufsthätigfeit an Muße übrig ließ, 
mit Neigung und Ausdauer dem Theater zugewendet und 
die Lage der Dinge nicht bloß aus weiter Entfernung fen- 
nen gelernt. So war ſchon vor längerer Zeit in ihm der 
Gedanke entitanden, dem zu der Sache gewonnenen Ver: 
hältniffe einen Ausdrud zu geben. Die Grundfäge und 
Anſchauungen, welche ihn ſchon Damals Ieiteten, find Durch 
die inzwilchen vergangenen jahre nur gefeitigt und weiter 
ausgebildet worben; die Neigung für das Theater in ſei— 
ner wahren Bedeutung und reinen Geſtalt, die Ueberzeu- 
gung von dem reichen Inhalte feiner Aufgabe iſt ftehen 
geblieben. Aber die Zuftände Der gegenwärtigen Zeit und 
insbeſondere die Stellung der Bühne in unjeren Tagen 
haben dieſe Neigung und Weberzeugung mit dem Glauben 
verbunden, daß es hier einer Reform bebürfe, einer Um— 
geftaltung zu Gunften der Sache und im Intereſſe ber 
Zeit, und haben zugleich den Wunſch entftehen laſſen, dazu ein 
MWeniges beizutragen. Jede Neigung im Leben des Men- 
ichen aber, welche einem würdigen Objekte Zeit und Kraft 
zumenbete, hat mwohlbegründeten Anfpruch auf eine äußere 
Verwirklichung, auf einen äußeren Abſchluß. So wurbe 


denn eine fich Darbietende mußereichere Zeit dazu verwendet, 
1. 2 
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früher jchon Worbereitete8 und Yurüdgelegted neu aufneh- 
mend auszuführen und abzufchließen. Dazu kam die Leber- 
zeugung, es jet nicht wohl geihan zu warten, bis viel- 
leicht eine fähigere Kraft fih ver Sache annehme, da ſich 
die Dringlichkeit der Verhaͤltniſſe nicht verfennen Tieß, und 
endlich noch Die Beſorgniß, e8 werde aus den unmittelbar 
betheiligten Kreifen heraus jchwerlich etwas Ausreichendes 
geſchehen. Dieß Lebtere zum Theil wegen der herrſchenden 
Auftände, zum Theil auch, weil hier wie anderwärts, Ge- 
ſichtspunkte nöthig find, welche innerhalb des betreffenden 
Gebietes nicht zu oft gefunden werben. 

In Diefem Sinne bieten -wir alſo in dem Folgenden 
einen Heinen Beitrag zur richtigen Würdigung Der gegen: 
wärtigen Zuftände, bejeelt von dem MWunjche und Ver— 
langen nad) einer conjequenten, einheitlichen Entwickelung 
derjelben, nach einer lebendigen Verwirklichung der allge 
mein gültigen Principien, nach einer allmählichen Befeiti- 
gung ber vorhandenen, überjehenen oder unterjchäßten Wi- 
deriprüche. Möge nur ein Theil der allgemeinen Theil- 
nahme, deren fich das Theater erfreut, diefer Schrift zu 
Gute kommen: der Gewinn wird nicht ausbleiben. Denn 
finden Die in Diefen Blättern niebergelegten Nejultate un: 
ſerer Erörterungen Anklang und Eingang, jo wirb dieß 
dem Theater nur Vortheil bringen können; Die Theilnahme 
bes Publifums wirb fich vergeiftigen und veredeln, man 
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wird ernfthaft Hand anlegen, um dem Theater zu feinem 
Rechte zu verhelfen und es zugleih auf feine Pflicht zu 
verweilen. 

Es gebührt endlich wohl der Einleitung, allen denen 
Danf zu jagen, welde im Sinne des Verfafferd im 
Großen oder Kleinen an der Wufgabe jchon vorgenrbeitet 
haben. Diejer Dank gilt den Literaxchiftorifern, Dramas 
turgen, Kritifern und Publiciiten, welche in ernitem Sinne 
und mit nachdrücklichem Worte über und für das Theater 
geiprochen Haben. Cine Schrift, wie Die unfrige, welche 
ih an das große Publifum der Theaterfreimde im beſſe⸗ 
ren Sinne des Worted wendet, vermag nicht zu vielen li⸗ 
terarifchen Apparat in fich aufzunehmen, ſondern bes 
jchränft jich venjelben zu verarbeiten, nur bie und da den 
Einzelnen beſonders erwähnend. 





Frites Kapitel. 


Das Theater und feine Aufgabe. 


Der eine Reiſe antretende Wanderer pflegt fich einen 
Plan zu entwerfen, der ihm ald Grundlage und Anhalt- 
punft dient, ohne Die Freiheit der Bewegung zu hindern. 
Er zeichnet ſich Richtung und Pfad vor, vertheilt im Vor⸗ 
aus Bewegung und Aufenthalt und verzichtet gleichwohl 
nicht auf Das angenehme Recht, hier zu bejchleunigen, Dort 
länger zu verweilen. Dem Reiſenden find wir zu ver: 
gleichen, va wir im Begriff ftehen, eine Wanderung durch 
ein reichhaltiges Gebiet anzutreten, dad nicht mur eine 
große, die Hauptverkehrsplätze des Lebens berührende 
Hauptitraße zeigt, jondern durch mannigfaltige, bald hei⸗ 
tere bald Düftere Seitenpfabe zu allerlei Abjchweifungen 
einladet. Die Lejer, welche uns auf dieſer Wanderſchaft 
begleiten wollen, fragen darum mit Necht, welcher Weg 
eingejcehlagen werden jolle, und dieſem Verlangen ent- 
jprechend,, führen wir in furzen Zügen ein Bild der be 
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vorstehenden Wanderung vor. Jedenfalls haben wir zuerft 
ung über das Weſen und bie Bedeutung ded Theaters zu 
veritändigen. Grit wenn wir bier eine beitimmte An⸗ 
jhauung gewonnen haben, Fünnen wir zu einer Betradh- 
tung der vorhandenen Zuftände fortjchreiten, und endlich 
wird und die Erfenntniß der Aufgabe des Theaterd und 
jeiner momentanen Lage auf die Wege hinführen, auf 
welchen eine Reorganifation der Deutjchen Bühne im wohl 
veritandenen Intereſſe Derjelben zu erreichen fein wird. 
Wenn demnach in dem.erften Abfchnitte über die Aufgabe 
des Theaters dad Nothwendige feitgeftellt iſt, betrachten 
wir die Theater felbft, ihre äußere Geftaltung, ihr DVer- 
haͤltniß zur Literatur und Schaufpiellunit, ihre Beziehung 
zu dem Staat, zur Religion, zur bürgerlichen Geſellſchaft, 
zur Kritif, und werfen dann zum Schluffe einen Blick auf 
Das, was wir für unſer Theaterweſen von der Zukunft 
zu hoffen oder zu fürchten haben. An der Reichhaltigfeit 
des Stoffes, Den wir weder zu erjchöpfen vermögen noch 
erichöpfen wollen, werben nur diejenigen zweifeln, welche 
ohne alles Verhältnik zum Theater einerjeitd, und ohne 
ein lebendiges Intereſſe für Die tieferen Bedürfniſſe der 
Gegenwart andererſeits find. Vielleicht gelingt e8 auch, 
ſolchen auf der Oberfläche der Dinge Lebenden und mit 
diefer fich Begnügenden zu befferer Einficht und damit zu 
wärmerer Theilnahme zu verhelfen: eine Hoffnung, bie 
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allein ſchon den Muth, verleiht, eine Aufgabe zu unterneh- 
men, die eine unparteiifche Würdigung vorliegender Au- 
ſtände anbahnend, neben ihrer inneren Schwierigkeit auch 
auf Die Außerliche ftößt, daß fie jchwerlich der Mißdeutung 
entgeht. 


Ueber die Bedeutung und Aufgabe des Thenterd zu 
einer richtigen Anſchauung zu gelangen, erjcheint auf ben 
eriten Blick ſehr leicht. Das iſt e8 auch in der That, 
wenn wir und mit einer bürren Erklaͤrung oder gar mit 
einer unvollftändigen Aufzählung einiger GefichtSpunfte be- 
gnügen wollen. Denn e8 wäre thöricht anzunehmen, Daß 
wir bier etwas völlig Neues geben fünnten. Das hieße 
vorausfeßen, Daß man überhaupt noch Nichts oder Doc 
nur jehr Unbefriedigendes für eine Feftitellung ımd Dar- 
legung jener Aufgabe gethan Habe. Im Gegentheile ift 
ausdrücklich anzuerfennen, Daß die heruorragendften Männer 
unferer Literatur fi mit Eimficht, Liebe und Ernſt dem 
Theater zugemendet und über feine Bedeutung in trefflicher 
Weiſe ſich ausgejprochen haben. Ueber Namen von ſolchem 
Klange, unter denen der Hochmeiſter deutſcher Dichtung 
nicht fehlt, hinausreichen zu wollen, das würde dem ſich 
an fie Anfchließenden mit Recht als Teere Anmaßung vor- 
geworfen werden. Auch Die jebige Zeit ift nicht arm an 
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ſolchen Männern, welche fi) mit dem Theater in befjerer 
und edlerer Weiſe beichäftigt haben. Selbft der ephemere Theil 
der Theaterliteratur, Die Tageskritik, zeigt hie und da Beſtre— 
bungen, aus denen ein mehr oder minder volles und ſtar⸗ 
fe8 Bemußtjein von der Bedeutung der Sache hervor: 
leuchte. So könnte es als ausreichend erjcheinen, wenn 
e3 denn einmal unerläßlich für unjere Zwecke ilt, folche 
allgemeine Erörterungen vorauszuſchicken, auf jene Autori⸗ 
täten zurüdzumeijen oder mit furzen Worten das zu wies 
derholen, was ſie bereit3 auseinandergejeßt. Bei aller 
Anerfennung aber für das, was in Diefem Bereiche ge- 
ſchehen ift und gejchieht, können wir uns Doch nicht jo 
leicht mit dieſen Vorfragen abfinden. Denn wenn es 
wirklich genügte, Daß wir mit furzer Berufung auf jene? 
Gegebene aufträten, dann möchte leicht die ganze Arbeit, 
die wir unternehmen, überflüjfig jein. Dann würde eben 
der ganze Zultand der Dinge ein anderer fein, und zwar 
ein jolcher, Der vorausfeßen ließe, Daß jene Anjchauungen 
ſich im Bewußtſein der Zeitgenofjen erhalten hätten. Wären 
fie in dieſem noch lebendig, wozu dann auf befjered Ver- 
ſtändniß, tiefere Auffaffung, durchgreifende Reform hin- 
zielende Schriften? Alſo wäre, fragt man wieder, bie 
Erkenntniß von dem, was das Theater nach feiner eigent- 
lichen Bedeutung jein joll, verloren gegangen? Darauf 
laͤßt fich mit Ja und mit Nein antworten. 
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Zunächſt verneinend, indem fein Menſch behaupten 
wird, daß er allein im Beſitze jolcher Erkenntniß jei: von 
ſolchem Glauben find wir weit entfernt. Vielmehr ift aus- 
drüdlich anzuerkennen, daß es wohl noch Männer genug 
giebt, die in den Strudel der modernen Thenterwirthichaft 
nicht bineingeriffen find, und Die ein klares Bild von dem 
in fich tragen, was fie von dem Theater zu fordern haben. 
Und nicht bloß in den Reihen derer, welche dem Theater 
jelbit angehören oder ihm unmittelbar nahe ftehen, haben 
wir dieſe zu fuchen, ſondern auch unter Denen, welche fich 
nur Freunde des Theater nennen dürfen. Sa, es tft 
vielleicht fogar zu behaupten, daß in den der Bühne fer- 
neren Kreijen ſich ein hellere8 Bewußtjein von der Auf- 
gabe des Theater erhalten hat. Und wohl dem, Daß es 
jo tft: Denn wäre e8 nicht jo, dann möchte unfer Unter- 
nehmen erſt recht ein völlig erfolgloſes und verfehltes jein, 
weil das wohlmeinende Wort der Unterftühung durch ver- 
wandten Sinn entrathen müßte. 

Aber wir haben auch auf der andern Seite jene Frage 
zu bejahen. jene Anjchauung von dem, was das ‘Theater 
ift, fol und kann, ift in der That bei der großen Mehr: 
zahl verioren gegangen. Ste fpricht noch aus einzelnen 
Beſſeres wollenden Kritifern und Yebt im Herzen &inzelner 
fort: im Großen und Ganzen ift fie, wenn nicht verfchwun- 
ben, doch jedenfalls unfebendig geworben. Freilich müfjen 
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wir den Beweis für dieſe Behauptung bier noch ſchuldig 
bleiben, weil ſonſt Grörterungen, welche einer jpäteren 
Stelle gebühren, voraus hinweggenommen, oder ſtörende 
Wiederholungen veranlaßt würden. Darum aber ift es 
nothwendig, gründlicher und jorgfältiger auf dieſes allge- 
meine Kapitel einzugehen, und es reicht nicht aus, früher 
von Anderen Erörtertes zu wiederholen. Nur dadurch, 
daß wir ohne alle Voraußfeßungen Jeden den Weg führen, 
der die verlorene Erkenntniß ihm wieder giebt, iſt ein leid- 
licher Erfolg zu erzielen. Bet der Berufung auf Autori⸗ 
täten ſtößt man nur gar zu leicht auf Widerſpruch, da 
beut zu Tage Jeder ſich ſelbſt Autorität fein will, und 
nun gar in Dingen, welche in einem folchen Grave Ge- 
meingut und QTummelplab geworben find, mie dieß bei 
dem Theater der Fall tt. Dazu fommt, daß wir ein 
ziemliches Stück zurüdgehen müßten, wollten wir eine 
einigermaßen umfafjende Anficht eine Vorgaͤngers zum 
Ausgangspunfte machen. Das aber brächte ven Webel- 
fand mit ſich, Daß ſowohl der weiteren Entwickelung des 
Theaters nicht genügende Rückſicht widerführe, als auch 
der ganzen Lage der Gegenwart überhaupt. Bildet aber 
der Wunſch, einen Beitrag zur Kenntniß und Wuͤrdigung 
der Gegenwart zu liefern, den Kern unſeres Unternehmens, 
ſo thun wir jedenfalls am beſten, vorausſetzungslos uns 
in die Sache hineinzuſtellen und aus den Dingen heraus 
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Die Reſultate zu entwideln, nicht fchon Wertige® vor— 
zulegen. Freilich ift Die Wahrheit ewig biejelbe, und Das 
Weſen des Theaters ift immer dafjelbe, aber fchon dieſe 
Erkenntniß, daß dem jo it, macht Voransjekungen, zu 
denen wir nicht berechtigt find. Ueberdieß aber verändert 
fih das Bedürfniß der einzelnen Zeitperiode, indem Das 
Wahre nicht immer gleich nachbrüdlich und nicht immer 
diefelbe Seite der Wahrheit bejonders zu betonen ift. 

Zu allen dieſen Gründen kommt noch Hinzu, Daß 
gerade für die Betrachtung des Theater gewiſſe und 
zwar ſehr nothwendige Gefichtöpunfte bisher mehr als 
billig zurücigeblieben, oder wo fie geltend gemacht wurben, 
nicht auf Die vechte Weiſe herbeigezogen worden find. Wo: 
her das gekommen ift, haben wir bereitd in Dem einlei- 
tenden Abſchnitte zu erörtern Gelegenheit gehabt. Die 
oben Dargelegte Ueberzeugung, Daß wir in unfern gegen- 
wärtigen Zuftänden, jo viel auch für ihre Läuterung und 
Sonfolidierung gethan wird, Doch nicht eher zu wahrhaft 
befriedigenden Verhältniffen gelangen werden, als bie 
wir der Iſolirung entjagen, welche in willfürlicher An⸗ 
ſchauungsweiſe die einzelnen Xebendgebiete von einander ge- 
trennt, bis wie das Bewußtſein der Cinheit des 
Lebens und der nothwendigen Uebereinjtimmung jeiner ein- 
zelnen Weußerungen in Bezug auf Baſis und Principien 
gewinnen — dieſe Meberzeugung bringt allerbing? eine Aen⸗ 
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derung oder Vervollftändigung der Gefichtspunfte mit fich, 
die dem Theater gegenüber, wenn nicht geradezu neu, 
doch wenigftens zur Zeit noch jeltner tft. Sin Diefer Be- 
ziehung werben wir über viele Vorgänger binausreichen 
muͤſſen, was nicht unfer Verbienft, fondern das der mit 
vollem Fug und Recht durch unjere Zeit gehenden 
Stimmung iſt; für unfern Verjuch bleibt das geringere 
Verdienit der Anwendung auf das einzelne Gebiet übrig. 
Theils alſo deßhalb, weil Die Mehrzahl der Leſer jebt 
neu und allmählich gewinnen muß, was fie eigentlich mit 
an das Buch heranbringen ntüßte, theils um jener durch 
die Lage der Dinge und das Bedürfniß der Zeit gebote- 
nen GefichtSpunfte willen, ziehen wir den jelbitänbigen 
Iangjameren Weg vor, wenn wir auch Gefahr laufen, hie 
und da hinter dem tüchtigeren Vorgänger zurüdzubleiben. 

Das Theater iſt Die Verförperung der dramatiſchen Dich- 
tung, da8 wird von feiner Seite bezweifelt werben. Wir 
Ihließen dabei den Kreis des Dramas nicht eng, jondern 
nehmen die neuere Miſchungsgattung der Oper, in welcher 
fih dramatiſche Dichtung und Muſik verbinden, in ben- 
jelben auf. Die Erzeugniffe der dramatischen Dichtkunft 
und der Muſik, inſoweit Diefe fich mit jener vereinigt Hat, 
den Publikum vorzuführen ‚it das Beſtreben unjeres 
Theaters ; in biefer Weile hat fich der Begriff Hiftoniih 
eniwidelt. Wollte man aljo auf Die urjprüngliche Bedeu⸗ 
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tung des Worte Theater (Schauplap) zurüdgehen, wozu 
in unferer Zeit wohl Veranlaffung gegeben wäre, fo würde 
man ſehr unhiſtoriſch werfahren. Auch würde das Theater 
jelbft gegen jolche Erweiterung, wenn man fie offen bean- 
fpruchen wollte, heftig peuteitieren, obwohl es eben jo offen 
Dazu auffordert, fie, und wär's auch nur ironiſch, zu verjuchen. 
Sp erſcheint das Theater als ein Ausfluß und gewiſſer⸗ 
maßen ergänzended Beiwerk der Dichtfunft und der Mu— 
fit, und ſchon in dieſem Verhältniſſe liegt deutlich aus⸗ 
gejprochen, daß e8 Das Recht hat, eine Kunſt anſtalt zu 
fein, damit aber auch die Pflicht, eine ſolche zu bleiben. 
Es müßte denn die Dichtkunit jelbit aus dem Bunde Der 
Künſte ſcheiden und von ihren Höhen herabiteigen wollen, 
fie müßte aufhören, Dichtkunſt zu fein und zu einer 
 zeyvn Bavavoog (Handwerk) werben: fo lange Dieß nicht ver 
Fall ijt, wird ein Inſtitut, welches nicht? Anderes bietet, als 
die Verförperung der Dichterijchen oder mufifalifchen Kunft- 
werfe, Anſpruch auf künſtleriſche Bedeutung haben. 
Aber neben Diefer au dem, was den inhalt Des 
Theater bildet, abgeleiteten Fünjtlerijhen Stellung 
befjelben liegt auch ein andres gleiche Forderung ftellendes 
Moment in dem natürlichen Wejen des Theaters, Denn 
e8 bringt die Werke der Kunſt nicht bloß zur Verwirk⸗ 
lichung, jondern es bedient fich dazu kuͤnſtleriſcher Mittel. 
Die Ausbildung diefer Meittel der Darftellung bat eine 
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eigne Kunft heruorgerufen, welche wir mit dem Nanten 
Schauſpielkunſt bezeichnen, und in gleicher Weiſe bat fich 
ber Gefang zu einer Gejangsfunft, die beftimmt von 
Gejangsfertigkeit zu unterfcheiven ift, erhoben. Auf dieſe 
Weiſe gewinnt der Fünftlerische Anhalt des Theaters fehr 
bedeutend; denn nicht nur, Daß ſich baffefbe das Objekt 
jeiner Darftellungen von Dichtfunft und Muſik entlehnt, 
und geradezu als integrierender Theil des dramatiſchen 
Gebietes dieſer Künfte erjcheint, hat es feine darſtellenden 
Mittel zu einer Vervollfommnung herangeführt, Daß Diefe 
ſich ſelbſt als Kunft Feitgeftellt haben. Dazu kommt noch, 
daß das Theater nicht bloß von der Dichtkunſt ausgeht, 
ſich jelbft zur vollftändigen Kunft erhoben bat, ſondern 
daß es auch noch Die übrigen Künfte helfend in fein 
Bereich zieht: denn Malerei, Skulptur und Tanzkunſt 
leihen ihm willig ihre Mittel und find ihm geradezu 
mentbehrlih. So iſt der Inhalt des Theaterd und 
der Weg, auf den er zur Verwirklichung gelangt, ein 
durchaus der Kunſt entnommener und angehöriger, und 
daher Die nothwendig erſte und unaufgebbare Vorausfegung 
für jede Theaterbetrachtung, daß es eine wahre und 
echte Kunſt anſtalt fein ſoll. 

Damit wäre viel und eigentlich ſchon genug gejagt, 
wenn wir annehmen dürften, man ſei über die Bedeutung 
jener Bezeichnung allgemein im Klaren. Mögeftritten 
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wird freilih von nur ſehr Wenigen werben, daß das 
Theater ein Kunftinftitut je. Aber was e3 heißen wolle, 
ein Kunſtinſtitut zu fein, darüber wird ſchwerlich Diejelbe 
Vebereinftimmung herrſchen. Viele haben vielleicht kaum 
je daran gedagt, was dieſe in unſern Tagen beliebte Be— 
zeichnung „Kumſt, Künſtler, Kunſtanſtalt“ für Anſprüche 
an die Perſonen oder Dinge mache, denen man fie bei- 
legt. “Denn jebt geberbet fich ja jeve8 Handwerk beinahe 
als Kunft, und es wirb nach und nach zur Kunft, einer 
Nichtkünftler zu finden. Wie würden darum noch fo gut 
wie Nichts gejagt Haben, wollten wir uns bei jener Er- 
Härung, jo unfchwer fie aus dem oberflächlichen Anblide 
des Theaterweſens hervorging, beruhigen; es bebarf eines 
weiteren Eingehens. 

Die Aufgabe aller Kunit iſt die Daritellung des 
Schönen: dieſe einfache Erklärung weiſt ung auf die beiden 
Hauptmomente Hin, auf das formale und neutrale Weſen 
der Kunſt. Denn es handelt ſich um einen zur Ericheinung 
zu bringenden Inhalt und um die Form, in welcher 
diejer Inhalt Dargeitellt wird. Es iſt hierauf hinzuweiſen, 
Damit man nicht bei Dem einen der beiden Faktoren 
ftehen bleibe und den andern überjehe, was namentlich 
leicht Darin geichieht, Daß man über der Form den Inhalt 
vergibt. Wielmehr ift Beides gleich berechtigt und nur in 
jeiner Verbindung fo wirkſam, dab der Begriff wirklich 
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erfüllt wird. Ferner ift Daran feitzuhalten, daß das 
Schöne nur infofern Gegenftand der Kunft werben fann, 
a8 es durch den menjchlichen Geiſt hindurchgegangen, 
d. 5. von ihm aufgenommen und als felbftändige Werf 
neu geboren it. Diefe Bemerkung ift darum nothwendig, 
damit das Verhaͤltniß der Kunſt als einer Thätigfeit des 
menfchlichen Geiſtes nicht verfannt werde; denn nur Dieje 
Modififation des Begriffes ſetzt uns in den Stand, die 
unmittelbare Nachahmung des Natürlichen ohne jenen 
geiftig reproducierenden Ummeg durch den Geift des Künſt⸗ 
lers aus dem Reiche der Kunſt zu verbannen. Mit 
dieſer Beſtimmung iſt dem urſprünglichen Sinne des 
Wortes „Kunſt“ Genüge geleiſtet, welches bekanntlich 
von können herſtammet und daher auf eine ſchaffende 
Thätigfeit hinweiſt; Die Kunft ift recht eigentlich die 
noinoıs d. h. Die ſchöpferiſche Thätigkeit des menschlichen 
Genius. Weiter aber ift, obgleich das bereits Geſagte es 
Thon in fich enthält, ausdrücklich und nachbrüdfich an 
den idealen Charakter der Kunft zu erinnern. deal ift 
dieſelbe nicht. bloß vermöge jenes geiftigen Productions⸗ 
procefje im Menſchen, der nothwendigerweiſe allen realen 
Inhalt tvealifiert, jondern auch durch den Sinn, in dem 
fie überhaupt ausgeübt wird. Die echt ımd rein fünft- 
leriſche Thaͤtigkeit hat ihren Zweck in fich, und ihr Ziel 
ift eben bie Befriedigung des ſchöpferiſchen Dranges, bie 
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Sehnfucht nach der Offenbarung de8 Schönen in der Er⸗ 
ſcheinung. Diefe Sehnſucht erfüllt fih in dem Schaffen 
des Künftlerd, in der Herſtellung der Harmonie zwiſchen 
dem Inhalte und der Form. Daher tft eine praftifche 
Beziehung der Kunft, eine Bezugnahme auf materielle 
Zwecke nur als ſekundär, d. h. Durch die irdiichen Ver— 
hältnifje herbeigeführt, nicht al8 im Weſen der Kunft lie⸗ 
gend, zu benfen. So unterscheidet fich denn die Kunft 
von dem Handwerke keineswegs bloß Durch Die höhere 
Dualität ihrer Objekte, ſondern weientlich auch Durch den 
dem Künftler nothwendigerweiſe inwohnenden idealen Sinn; 
es kann die Kunft durch das Aufgeben dieſer ſubjectiven 


Idealität zum Handwerk herabgedrückt und andrerſeits das 


Handwerk durch einen idealen Sinn über ſich hinaus, bis 
an Die Grenzen der Kunſt erhoben werden. Eine wahre 
Blüthe der Kunft ift alſo ohne das Herrſchen eined Idea⸗ 
lismus gar nicht wohl zu denken, und materialiſtiſche 
Richtungen führen ftet3 ein Sinfen der Fünftleriichen Lei- 
ftungen herbei. Wir werben vielfach Gelegenheit haben 
auf dieſe Vorbemerkungen zurüdzufommen. 

Es ſchließt fich aber noch eine Bemerkung an, welche 
von der höchften Wichtigkeit iſt. Wiewohl nemlich Das 
Schöne ausfchlieplich Objekt der Fünftlerifchen Produktion 
und Geftaltung tft, darf Doch der Begriff des Schönen 
nicht in einfettiger Abgejchlofjenheit gedacht werden. Warum 





33 


wir und auf eine weitläufige Grürterung des Begriffes 
„ſchön“ nicht eingelaſſen haben, leuchtet wohl Jedem ein. 
Es iſt dieß bekanntlich einer der ſchwierigſten philoſophiſchen 
Begriffe, deſſen Erlaͤuterung hier Vorausſetzungen machen 
würde, von denen wir nicht ausgehen können, und einen 
Excurs herbeiführen würde, der mehr Raum hinwegnehmen 
als Gewinn Hinzubringen dürfte. Denn darüber, daß Die 
Kunſt fich mit ber Darftelung des Schönen zu beichäf- 
figen hat, ift man durchaus einig Dagegen ift ein an- 
deres Moment in ben Nehrbüchern der Aeſthetik ſtets ge- 
bührend hervorgehoben, in dem allgemeinen Bewußtſein 
leider jehr zurücgetreten. Wenn wir oben jagten, es 
fomme nicht blos auf die Form ber Erfeheinung, jondern 
au auf den Inhalt an, jo Haben wir eigentlich jenes 
Moment fchon angedeutet; wir verlangen Damit einen 
idealen Kern. Ziehen wir nun irgend eine der geläufigeren 
Definitionen des Schönen herbei, etwa die, daß das 
Schöne die Erſcheinung des Wahren in der Form ſei, fo 
tritt und dieſe ideale Bafi8 deutlich entgegen. Das Wahre 
‚it allo dem Schönen eng verwandt. Iſt der Begriff bes 
Wahren aber die intellectuelle Spige der Begriffe, fo tit 
ber de8 Schönen die formale Höhe verjelben. Die Ber: 
einigung des Schönen und Wahren aber bildet nach den 
Lehren. der Philofophen Das Gute, jo daß das Wahre, 
Schöne und Gute als eine in ihrem Kerne und in ihrer 
) 3 
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Höhe verbundene Triad von Begriffen erjcheint. Auf dieſes 
Verhältnig muß auch da aufmerfjam gemacht werben, mo 
es fich nicht um philoſophiſche Behandlung der Begriffe 
handelt, weil fich die wichtigften Conjequenzen Daraus er- 
geben. Denn e8 wird baburch der zeriplitternden Be- 
trachtungsweiſe vorgebeugt, welche das Schöne emancipierend 
von dem Wahren und Guten trennt, und wiederum biefe 
von jenem ablöſt. Kür und ergiebt ſich aus Diefer Ver⸗ 
wandtſchaft der Grundbegriffe, die ſich in der Höhe bis 
zue Idendität fteigert, zweierlei: einmal der Anſpruch an 
die ideale Wahrheit des Kunftwerf3, und zumeilen bie 
Forderung der fittlichen Baſis deſſelben. 

Aber es tft auch hiermit noch nicht gethan; denn Alles, 
was wir biäher über das Weſen der Kunft im Allgemeinen 
bemerften, bleibt unvollitändig, wenn wir nicht eine An- 
forderung hinzufügen , welche freilich nicht innerhalb Defjen 
liegt, was gewöhnlih als Philofophie im Ganzen oder 
Heithetif im Einzelnen auftritt. Es ift dieß Die noth- 
wendige Beziehung alle8 idealen und Realen zu dem 
Chriſtenthume. Dieſes ift Die große unvergängliche Grund: 
lage unſeres ganzen Innern und dußern Lebens und hat 
darum jedem einzelnen Gebiete, jeder befonderen Meußerung 
gegenüber Anſpruch auf eine maßgebende Stellung. Denn 
e3 it gerade darin die Vollfommenheit der chriftlichen 
Religion, ihr Weſen al8 unmittelbare göttliche Offenbarung 
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zu juchen, Daß fie zu allen Dingen in einer innigen Be— 
ziehung fteht, Daß fie Mile zu durchdringen eben fo be- 
fähigt wie geneigt if. Das Chriftenthum kann ſich nicht 
darauf bejchränfen, ein in fich abgeſchloſſenes Neligions- 
ſyſtem zu fein, ſondern e8 erweiſt fich als Die lebensvolle 
Bafis aller Dinge und zugleich ald das Endziel derſelben. 
Darum haben wir überall die Beziehung zu demſelben 
aufzufuchen, feftzuhalten, Herzuftellen, auszubilden und 
weiſen nur durch Diefe überall und immer lebendige Aner- 
fennung feiner Bedeutung demſelben jeine richtige Stellung 
in unjerem äußeren und inneren Leben an. Es erweiſt 
fih dieß nun freilich als eine unendliche, niemals völlig 
zu erfüllende Aufgabe, gleichwohl aber als eine folche, 
deren Löſung immer und von allen Seiten anzuftreben tft. 
Nun ift man aber zwar zu allen Zeiten barüber einig 
gewefen, daß das Chriſtenthum einen ſolchen durch⸗ 
dringenden Ginfluß begehrt, aber man hat Doch dem 
. Chriftlichen die Spike dadurch abgebrochen, Daß man es 
mit dem Sittlichen ohne Weiteres ibentificierte. Jene 
Anforderung der Sittlichkeit aber ift, wie wir ſchon jahen, 
auch ohne Die Hinzunahme des poſitiv Chriftlichen, aufzu⸗ 
ftellen, und darum iſt chriftlich und fittlich lange noch 
nicht identisch. Vielmehr ift zwar Alles, was chriftlich 
ift, dadurch auch fittlich, aber es ift nicht das umgefehrte 
Verhaͤltniß richtig. Denn das Chriftliche iſt Der höhere 
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Begriff, der den niederen in fich enthält, nicht aber jchließt 
umgefehrt der niedere den höheren in fi ein. Man 
wird freilich einwenden, Daß es feine andere Auffafiung 
des GSittlichen nach unferer ganzen vom Chriſtenthume 
ausgehenden Gefchichte geben könne, als die vom Stand: 
punkte des Chriſtenthumes aus. Und das wäre dann 
wahr, wenn man allezeit auf dem Standpunfte eines po— 
fitinen Chriſtenthums geftanden hätte Das aber war 
keineswegs der Fall und ift e8 noch heute nicht. Viel— 
mehr hat man fich jehr weit von dieſer Auffaffung entfernt, 
was Dadurch geichah, Daß man den pofitinen Inhalt des 
geoffenbarten Chriſtenthums mit fubjectiver Willfür modelte 
oder gar aufgab. Das führte dazu, eine Sittlichkeit 
auszubilden, Die obwohl natürlich urfprünglich vom Chri- 
ſtenthum ausgehend, Doch im Verlaufe der Zeit ihren 
Urſprung aus den Augen verlor und zu einer biefjeitigen 
Moralität und Legalität wurde. Dieſer Verfahrungsmeife 
entgegen muß fi) nun zunächſt das Chriftfiche wieder aus— 
drücklich über das Sittliche ftellen und deſſen abjolute 
Unterorbnung verlangen; in der Idee würden dieſe Begriffe 
freilich verfehmelzen, in der Wirklichfeit werben fie es 
nicht, und Darum ift jeßt erft der Unterſchied zu betonen 
und nicht Die Identität. 

Das PVerhältniß des Chriftenthumes zur Kunft aber tft 
ein Doppeltes, ein unmittelbare8 und ein mittelbares. Im 
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eriten alle macht es fich geradezu als Dbjeft, als Anhalt 
der fünftlerischen Wroduftion geltend, wie etwa in ber 
religiöſen Dichtung, in der Malerei, welche biblifche oder 
firliche Stoffe zum Gegenitande wählt u. |. w. Macht 
aber auch dieſes beſondere Gebiet mit größerer Berech⸗ 
tigung Anspruch auf den Beinamen des chriftlichen, fo tft 
doch in einem weiteren Sinne alle Kunft nothwendiger- 
weile eine chriftlihe. Wir nannten dieß das mittelbare 
Verhältniß. Diefed beruht darin, daß das Chriftenthum 
als die Baſis des gefammten Lebens der chriftlichen Völker, 
alſo auch Des deutjchen, in allen Lebensäußerungen ent- 
halten fein muß, wenn nicht als Stoff, jo Doch als wir- 
kendes Princip. Das heißt nichts Anderes, als daß Fein 
Gebiet und Feine Meußerung des Lebens in einem Wider⸗ 
ſpruche mit dem Chriftenthume — wir meinen überall das 
pofitiv gegebene ‚und nicht das willfürlich conftruierte — 
Itehen Darf. In dDiefem Sinne muß geradezu Alles 
Hriftlich fein und dieſe Bezeichnung erjtreben, nicht ab- 
lehnen; warum das letztere fo häufig gejchieht, haben wir 
oben erörtert. Aber freilich darf man, wenn man biejen 
Maßſtab an die Dinge und Erſcheinungen anlegen will, 
nicht oberflächlich verfahren, wie e8 heut zu Tage meilt 
befiebt wird: man darf nicht den Ernſt und nicht Die 
Tiefe fcheuen. Verſteht man fich erſt Dazu, nach dem 
Kerne und Grunde Hinzuftreben, jo wird die Aufgabe 
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weniger jchwer und das Reſultat wird Jedem von jelbft 
entgegenfommen. Das Verhältnig der Kunft zum Chriften- 
thume tft aljo ein zwiefaches, ein unmittelbare und mit- 
telbares, ober um nur anders auszudrücken, ein allgemeines 
und bejondered. Das unmittelbare oder bejondere haben 
wir keineswegs überall zu fordern; vielmehr bleiben Der- 
artige Beitrebungen leicht ohne Erfolg und ſchaden wohl 
jogar, aber mit allem Ernft und Nachdruck ift an Der 
allgemeinen mittelbaren Beziehung der Kunft zu dem 
Chriftenthume feitzuhalten, vermöge deren dieſelbe fich 
überall im Einklange mit Demjelben befindet und Alles, 
was im MWiderjpruche mit ihm ſteht, als auch mit ihr 
ſelbſt im Widerſpruch ftehend zurückweiſt. 

Die bisher entwickelte Bedeutung der Kunſt iſt überall 
da in Anwendung zu bringen, wo es ſich um künſtleriſche 
Thaͤtigkeit, um Kunſtanſtalten handelt: alſo auch bei dem 
Theater. Betrachten wir daſſelbe als ein Kunſtinſtitut, 
jo gelten Die von und aufgeitellten Forderungen für daſ— 
jelbe. Es darf feine ideale Natur nicht verläugnen, fon: 
dern muß fie treu und energijch bewahren, wenn es nicht 
der Kunſt überhaupt fich entfremden will. Dieſe ideale 
Natur bewahrt e8 aber theild durch den feitgehaltenen 
Zufammenhang mit den Künften, deren Ausfluß und Trä- 
ger es ift, mit der Dichtfunit und Muſik, theils auch 
darin, daß es feine eigenen unmittelbaren ihm angehören- 
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den Mittel in fünftlerifchem Sinne und Maße anwendet. 
Denn niemald darf in irgend einer Kunft die Form fich 
über den Inhalt hinausſetzen und ebenfo wenig darf ber 
Inhalt der Geftaltung zum Schönen entrathen wollen. 
Ferner aber Dürfen von feiner Kunftanftalt andere als fitt- 
liche Wirfungen ausgehen, und daher muß auch Der ganze 
Charakter des Theaters ein fittlicher, ver Einfluß Dei- 
jelben ein auf Erhöhung der Sittlichfeit hinzielender fein, 
Endlich aber iſt der Begriff des Schönen und des GSitt- 
lichen nicht bloß in philoſophiſchem Sinne zu fallen, ſon⸗ 
been in feiner Beziehung zum Chriftlichen zu erhalten und 
nur als eine Gonfequenz deſſelben anzujehen. In dieſer 
Weiſe bezeichnet ſich das Theater als eine auf chriftlich- 
fittlichem Grunde ruhende, in Diefem Sinne wirken ollende 
Runftanftalt. 

Jedenfalls ftoßen wir bereit8 hier auf allerlei Wider⸗ 
ſpruch. Denn nun, nachdem es fich gezeigt, was unter 
bem Namen Kunjtanftalt verjtanden wurde, werben Diele 
die Bezeichnung aufgeben wollen. Cine Kunftanftalt in 
jolchem ernten Sinne, jagen fie, jolle und könne das 
Theater nicht fein; da trage man wieber einmal Worter⸗ 
Härungen in das Leben hinein, Denen dieſes widerſpreche. 
Dan werde das Theater Doch nicht zur Kirche, Die Kunſt 
zu einer chriftlichen Doctrin machen wollen; vielmehr jet 
bie Kunſt ein reiner heiterer Schmud des Lebens, und 
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darum auch das Theater ein Haus der reinen edlen 
Freude, nicht finitern Ernfted. So’ könne man dad Wort 
Kunſtanſtalt unmöglich auffaffen wollen; in dieſem alle 
jet e8 beifer, geradezu zu jagen, daß das “Theater eine 
durch die Mittel der Kunjt wirkende höhere nnd eblere 
Vergnügungsanitalt je. Einer folchen aber jei auch das 
Chriſtenthum, welches Freude am Leben nicht nur dulde, 
jondern fogar fordere, durchaus nicht entgegen. — In 
dieſe Worte haben wir ein ganzes Schock von Einwen- 
dungen, wie fie Der gewöhnlichen Auffaſſungsweiſe ent- 
Ipringen, zufammengepadt. Diejelben wiegen aber Feines- 
wegs ſchwer. 

Was zunächſt den Einwand betrifft, hier ſei aus bein 
Morte Kunft mehr abgeleitet, als das Neben vertrage, jo 
ift zu erwibern, Daß von vornherein alle philofophifche 
Deduftion vermieden wurde, um ſolchen Einwänden vor- 
zubeugen. Nur auf das Nothwendigfte und Cinfachite 
haben wir uns bejchränft, und in der Theorie würden 
gewiß Alle zuftimmen. Leider aber fommt die Anwendung 
hinzu, und Damit die böſe Kluft, Die zwilchen Theorie und 
Praxis, Willen und Leben fich überall findet. Dieſe iſt 
e3, welche aus dem gewiß nicht mit Unrecht angenommenen 
Einmurfe fpricht. Wenn e8 aber wahr ift, daß das Leben 
d. h. der jekige Zuſtand der Theater dem Gejagten wider— 
jpricht, jo folgt Daraus Doch noch lange nicht, Daß bie 
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Forderung weil fie unerfüllt bleibt, unberechtigt if. Ein 
ſolcher Schluß wäre grundfalſch und könnte unſerm mo- 
dernen Leben gegenüber, zu jehr bedenklichen Gonfequenzen 
führen. | 

Es iſt nicht minder verfehrt, überall etwas Anderes 
hinter Forderungen juchen zu wollen, als fie wirklich ent- 
halten: gleichwohl eine jehr beliebte Methode, welche wir 
in dem andern Einwande, man wolle am Ende gar das 
Theater zur Kirche machen, darftellten. Man geht ein 
gutes Stüf über den Sinn der Forderung hinaus und 
glaubt dann mit ihren eigenen Waffen auf fie loszuſchlagen, 
jchießt aber in der That nur in die Luft. Denn fein 
vernünftiger Menſch Tann gejonnen fein, in dem Sinne 
das Theater zu einer chriftlichen Anftalt machen zu wollen, 
Daß es ihm ummittelbar angehöre, chriftliche Stoffe einzig 
und allein bearbeite und jo zu einer Kirche werde, die 
Durch die Mittel der Dicht- und Darftellungsfunft wirke, 
Einer ſolchen Anforderung ‚werden wir fpäter noch aus— 
drücklich entgegenzutreten Gelegenheit finden. — Eben fo 
gern geben wir zu, daß die Kunft der ſchönſte Schmud 
des Lebens fer, und haben auch durchaus Nicht? Dagegen, 
Daß das Theater einer reinen und edlen Lebensfreude 
dienen jolle. Aber wenn wir jene Auffaſſung verneinen, und 
diefen Anfichten nicht geradezu entgegen find, ja jelbit wenn 
wir und zu einem Theater als bloßer Vergnügungsanftalt 
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herablafien, was übrigens durchaus nicht ber Fall it: 
bleibt Denn nicht Alles ftehen, was oben gejagt wurbe? 
Wirkt das Theater nicht Dur künſtleriſche Mittel? 
Und fann ein reiner und edler Lebensgenuß oder ein 
Vergnügen gedacht werden, das mit den Forderungen des 
Chriſtenthums in unauflöslichem Widerjpruche jteht? Das 
werden aljo die, welche von einer chriftlichen Kunftanftalt 
Nichts willen wollen, zugeben müflen, daß Das Theater 
nicht ein unchriftliches Inſtitut ſein könne, es ſei nun eine 
Kunitanitalt oder nicht. Was aber nicht unchriftlich ift, 
muß nothwendigerweiſe chriftlich jein; Freundſchaft oder 
Teindfchaft heißt e8 hier, ein inbifferenter Mittelzuftand 
it eine leere Fiction. Wir haben alfo feinen Grund, von 
jenen Anforderungen irgend Etwas abzulaflen. 

Aber wir haben eine zweite Hauptforderung hinzuzu- 
fügen, die fi) aus dem Gebiete der Dichtung und mufi- 
kaliſchen Kunſt, welches den Stoff des Theaters bildet, 
ableitet. Die Aufgabe der Kunft iſt zwar eine allgemeine 
und nicht durch Verhältniffe der Zeit, des Orts, der Na- 
tionalität bedingte, dennoch aber ift das Verhaͤltniß, wel- 
ches Die einzelnen Zeiten und einzelnen Völker zur Löſung 
diefer Aufgabe einnahmen, ein ſehr verſchiedenes. Man 
hat weder zu verſchiedenen Zeiten, noch in allen Gebieten, 
noch bei allen Völfern mit gleichem Erfolge daran gear 
beitet. Denn bie künſtleriſche Thätigfeit der Menſchen mo⸗ 
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dificiert fich Durch Die allgemeine geiftige, fittliche, veligiöfe, 
politifche, ſoeciale Lage der Zeit, in welche fie binein 
fallt. Diefe einwirfenden nnd fogar die Baſis alles menſch⸗ 
lichen Wirkens bildenden Verhältniffe find aber nach Zeit 
und Nationalität verſchieden. So fommt denn bie Kunſt 
überhaupt, und darum auch die Dichtfunft und Muſik in 
den verſchiedenſten Zeitperioden und bei den einzelnen 
Bölfern zu eimer verjchiedenartigen Erſcheinung. Dieſe 
durch das Beiondere bedingte Mopification des Allgemeinen 
ft e8, welche wir nationale Kunſt, nationale Dichtung 
nennen. Daß fich dieß ganz beſonders auf die Dichtfunft 
anwenden Iäßt, leuchtet Jedem ein, ba hier Das Mittel, 
die Sprache, ein nach Nationalitäten und nach der Bil 
dungshöhe Des Volkes und der Zeit verſchiedenes iſt. 
Richt in demſelben Grabe laäͤßt ſich dieß von der Muſik 
behaupten, welche einen allgemeineren Stoff, den Ton, 
zum Mittel ihrer Beſtrebungen hat; doch kommt hier beim 
Theater gerade diejenige Gattung der Muſik vorzugsweiſe 
in Frage, welche ſich mit der Dichtkunſt vermiſcht hat. 
Können wir alſo, ſo wenig wir das Allgemeine in dem 
Weſen und der Aufgabe der Kunſt verkennen, doch in der 
einzelnen Erſcheinung nur von einer nationalen, alſo grie⸗ 
chiſchen, italieniſchen, deutſchen Kunſt reden, tritt dieß 
ganz beſonders bei der Dichtkunſt hervor, ſo daß wir von 
der poetiſchen Nationalliteratur der Engländer, Franzoſen, 
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Deutſchen ſprechen: ſo muß dieſe von der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung gebotene Sonderung nothwendig auf die Bedeutung 
des Theaters, als eines mit dem dramatiſchen Gebiete 
der Kunſt eng verbundenen Inſtitutes, Einfluß haben. 
Dazu kommt noch, daß ſich auch das Theater ſelbſt unter 
jenen beſonderen Einwirkungen äußerlich entwickelt hat. 
So ergiebt es ſich als in der Entwickelung der Kunſt wie 
des Theaters begründet, daß es als der Traͤger der 
nationalen Literatur und muſikaliſch-dramatiſchen Kunſt 
einen nationalen Charakter hat. So gut wir alſo von 
dem Drama der Griechen oder der Franzoſen ſprechen, 
haben wir auch von engliſchem und deutſchem Theater zu 
reden: ja wir können nirgends gemeint ſein, dem allge⸗ 
meinen Charakter die Eigenthümlichkeit der beſondern Er⸗ 
ſcheinung zu opfern, und auf dieſe Weiſe zu nivellieren, 
jondern wir haben nur Darauf binzuarbeiten, daß das Be⸗ 
jondere den allgemein gültigen Gejeken des Ganzen nicht 
widerjpreche. 

Unjer Theater joll alfo unjer Theater fein, d. h. 
ein deutſches, ein nationale Kunftinftitut: auch dieß hat 
feine wichtigen Gonfequenzen. Denn eine ſolche Bezeich- 
nung kann unmöglich inhaltio8 bleiben wollen. Worin 
fi Diejer nationale Charakter zu äußern hat, beftimmt 
fih Teicht Durch einen Blick auf Die innige Verbindung 
zwiſchen Theater und Drama, worunter wie der Kürze 
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wegen überall, wo nicht Sonderung nöthig ift, das muſi⸗ 
kaliſche Drama mit einbegreifen wollen. Die Pflege des 
nationalen Dramas, der dDeutjchen dramatiſchen Kunft ift 
alfo Die Aufgabe des deutſchen Theaterd. Cine ſolche 
Pflege verlangt eine poſitive Aeußerung, d. 5. das Theater 
muß fi bemühen, nicht bloß den Schab der beutfchen 
Dichtkunſt zu bewahren, ſondern ihn auch zu mehren. 
Daraus folgt, daß nicht bloß Das: bereit® vorhandene 
Gute unfrer dramatifchen Literatur ſich auf dem Theater 
erhalten joll, jondern Daß auch die neu auftretenden dra⸗ 
matifchen Dichter Durch das Theater Anregung, Ermun⸗ 
terung, Belehrung und Unterftüßung empfangen follen. Aus⸗ 
ländifche Produktion und ausländiiche Sitte ſoll aber bil- 
ligerweiſe im Theater überall der vaterländifchen Schöpfung 
nachitehen. Auch bier wird fich Oppofition vernehmen 
faffen. Mean wird vielleicht Darauf hinweiſen wollen, 
daß eine ſolche Pflege der vaterlaͤndiſchen Dichtung ſchon 
deßhalb von dem Theater nicht verlangt werben Fünne, 
weil Die Dichtfunft fie jelbit nicht begehre: das deutſche 
Drama babe fich, namentlich in neuefter Zeit, von der 
Bühne zurüdgezogen und gar feinen Anfpruch auf ſceniſche 
Verwirklichung gemacht. Habe doch ſelbſt der Großmeiſter 
der deutſchen Sänger, Goethe, ſich gegen eine jcenijche 
Darftellung feines. größten dramatiichen Gedichts, Des 
„Fauſt“, erklärt, ſei doch Die dramatiſche Thätigfeit 
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der NRomantifer den wirklichen Theater abhold geweſen 
und jei Doch die Mehrzahl der gerade von ſonſt befähigten 
Dichtern der Neuzeit gejchriebenen dramatiſchen Gedichte 
weber für Die Aufführung gejchrieben, noch für eine ſolche 
geeignet. Es leuchtet ein, daß eine gründlichere Erörterung 
dieſes Kapiteld hier noch nicht am Orte tft und deßhalb 
verſchoben werden muß. Jener Einwand iſt aber im 
Ganzen als unhaltbar jebt ſchon zu bezeichnen. Denn 
gejebt auch, es wäre dem fo, daß einzelne dramatiſche 
Dichter ſich won der ſceniſchen Darftellung abgewendet, jo 
wäre Damit weder bewieſen, daß eine ſolche Richtung Dem 
Mefen des Dramas entipreche, noch auch dargethan, daß 
eine folche Abneigung gegen Die Bühne nicht von dieſer 
mit verjchuldet worden jet. In Wahrheit aber hat aller 
Ding? das Theater ſelbſt dieſe Abneigung, welche ihm 
gerade von Seiten der Bevorzugten wiberfahren, weſentlich 
mit verjchuldet, und eben fo ift e8 gewiß, Daß nur in der 
jeenifchen Verwirklichung Die dramatische Poeſie ihre volle 
Erfüllung findet. Es fit in ihrer Natur begründet, daß 
ſie auf dieſes Ziel hinftreben muß, daß fie nach der Auf: 
führung verlangt, und nicht ohne die Bühne bejtehen will 
Eine Losreißung des Dramas von der Bühne wäre ein 
vollitändig revolutionärer, alle hiſtoriſche Entwickelung miß⸗ 
achtender Schritt; e8 wäre denn dahin gekommen, daß 
dad Theater ſeine fünftleriiche Bedeutung joweit aus Den 
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Augen verloren und fich ſoweit vom fünftlerijchem Weſen 
und Sinne entfernt hätte, daß die echte Dichtfunft einen 
ferneren Antheil an dem verwahrloften Inſtitute ablehnen 
müßte. Uber fteht e8 auch noch jo jchlecht mit unſerem 
Theater, dahin ift es Doch noch nicht und wenigitens nicht 
überall gefommen, und das wird auch hoffentlich nimmer: 
mehr der Fall jein. Mio haben wir an der Anforderung, 
daß das Theater Die Wahrung und Förderung des deut— 
chen Dramas als eine heilige Pflicht jolle, un⸗ 
verbrüchlich feitzuhalten. 

Andere werden vielleicht bei diefer Betonung des Na- 
tionalen, Deutſchen, dem Theater gegenüber auf bie 
Eigenthümlichfeit der deutſchen Nation, fi mit Vorliebe 
dem Fremden zuzumenden, hinweiſen. Set dieß unbeitreit- 
bar eine Cigenjchaft des deutſchen Volkes, jo müſſe fie 
fih auch im Theaterwejen fund geben; zudem habe man 
ja vielfach anerkannt, wie dieſes Streben, ſich in das 
Fremde zu vertiefen, von den fjegensreichiten Folgen für 
das deutſche Geiſtesleben gemwejen ſei. Unzweifelhaft ift 
es, daß es zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften der deut⸗ 
ſchen Nation gehört hat und gehört, das Fremde in ſich 
aufzunehmen. Aber nicht dieſe Empfänglichkeit an ſich war 
es, welche die hervorragende geiſtige Stellung des deut- 
ſchen Volkes herbeiführen half, ſondern es geſellte ſich zu 
ihr die Faͤhigkeit, das Aufgenommene zu verarbeiten und 
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fich jo anzueignen, daß e8 als wohlerworbened Eigenthum, 
al8 ein freies Erzeugniß deutſchen Geiſtes, als eine neue 
und nationale Schöpfung heraustrat. In dieſem Sinne 
hat jene Aneignungsfähigfeit bewunderndwürdige Refultate 
geliefert, an Diefem Sinne aber it auch feitzuhalten. Das 
it die Tugend des deutſchen Volkes, daß es fich gegen 
das Große in dem geiftigen Leben anderer Nationen nicht 
engherzig verſchloß, und ſoll dieſe Eigenſchaft auch in dem 
Theater zur Geltung fommen, jo iſt damit Nichts ver- 
langt, was dem nationalen Charakter des Inſtituts Ab— 
bruch thäte, Aber neben der Tugend giebt es auch einen 
Tehler, neben der Stärfe eine Schwäche: das it die Vor— 
liebe für da Fremde, die Sucht, Ausländifches unmittel= 
bar bei uns einzubürgern, ohne nach feiner MWürbigfeit 
und ohne nach jeiner Uebereinſtimmung mit unſerm deut⸗ 
ſchen Geijte und Leben zu fragen. Hier ift nicht von 
einem Proceſſe Die Rede, welcher das Fremde zu nationa= 
lem Eigenthum gejtaltet, jondern von einer unvermittelten 
Verpflanzung deſſelben. Das aber hat zu allen Zeiten 
nur als ein gar thörichtes Streben erſcheinen müſſen und 
hat, während jenes reiche Früchte trug, uns reichlichen 
Schaden gebracht. Eine nationale Untugend aber kann, 
und wäre fie auch noch ſo hiſtoriſch begründet, nimmer- 
mehr Anſpruch auf öffentlichen Schuß, auf Förderung durch 
öffentliche Anftalten haben. Geben wir alſo zu, Daß 
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wir an einer beflagenswerthen Vorliebe für daS Fremde 
leiden und in unmäßiger Duldung deſſelben das Einhei- 
miſche vernachläffigen, jo kann nimmermehr Daraus 
gefofgert werben, Daß das Theater feine nationale Bedeu⸗ 
tung aufzugeben oder dieſelbe in dieſem Sinne, im Sinne 
der Untugend, zu erfüllen habe. Es möge fih immerhin 
die Produkte fremden Geiſtes, die deſſen würdig find, an- 
eignen, es möge Richtungen einfchlagen, ſelbſt wenn bie 
Anregung von außen her fam, welche einen Fortſchritt in 
fich enthalten, aber e8 werfe fich nicht blind und rüdhalt- 
los an das Fremde weg, jondern jei eben das, was mir 
oben von ihm begehrten, ein nationales Inſtitut. 

Man glaube aber nicht, daß dazu ausreicht, wenn 
man bie tialienifche Dper, (in ttalienifcher Sprache ge- 
jungen,) und das franzöfifche Schauspiel verbannt. Mean 
bat gegen beide gar mächtig geeifert und thut das auch 
heute noch; nur fragt es fich, ‚ob mit Necht. Freilich 
gehen wir nicht jo weit, eine ſorgſame Pflege Diejer aus⸗ 
laͤndiſchen Gewaͤchſe unferem Theater zuzumuthen; denn 
dadurch würden wir gegen uns jelbjt Front machen. Es 
ift nur Darauf aufmerffam zu machen, daß man fehr oft 
gegen das geringere Uebel fich jehr ungeberdig ftellt und 
Das größere unbeachtet läßt. Denn das franzöſiſche Schau⸗ 
fpiel, wenn es fich als folches zeigt, bleibt Doch etwas 
Fremdes und macht feinen Anfpruch auf Germantfierung : 

1. 4 
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darum wird e8, wenn nur temporär erjcheinend, die Ei- 
genthümlichfeit des deutſchen Theaters und deſſen nationale 
Eriftenz nicht im geringften bedrohen, vielleicht ſogar gim- 
ftig auf daſſelbe wirken. In diefer Weile gewährt es 
Gelegenheit, erſt recht zum Bewußtfein des unfrigen in 
feinem charafteriftiichen Unterjchieve Durchzudringen, und 
zugleich wird fich mancher Vorzug, den e8 vielleicht in 
Diefer oder jener Beziehung befikt, zu uns verpflanzen 
laſſen. Vor dem Fremden, das als Fremdes zu und 
fommt, haben wir und weit weniger zu hüten, als vor 
dem, was fich in deutſche Form einfügt, ohne Deutfchen 
Geiftes zu fein und ohne die Fähigkeit zu beſitzen, jemals 
beutjchen Geifte8 zu werben. Darauf fommt e8 an, wenn 
das Theater feine nationale Bedeutung erfaffen und erfül- 
len will, daß es fich vor der Fluth frembländiicher Pro- 
duktion ſchützt und ſorgſam verfchließt, welche das Gewand 
der deutſchen Sprache anzieht, aber troßdem undeutſch 
bleibt. Auf Diefe Gattung von Literatur haben wir Denn 
auch nicht Das anzumenden, was oben über die Aneig- 
nungskraft des deutſchen Volkes gejagt wurde: hier geht 
ein jolcher Neproduftionsproceß nicht vor ſich und Tann 
nicht vor fich gehen, weil das Objekt deſſen gar nicht 
würbig und nicht dazu fähig ift. | 

Sp jtellt fich Die Bedeutung des Theaters in den we— 
nigen Worten dar, Daß es ein nationaled Kunftinftitut fein 
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ſolle: es war nur möglicher Mißverſtändniſſe wegen nö- 
thig, weiter auszuführen, welcher Sinn in dieſen Worten 
enthalten fei. Wird aber der Inhalt Diefer Worte ganz 
und voll erfaßt, jo tft in ihnen Alles ausgefprochen, was 
von dem ‘Theater mit Recht verlangt werben fann. 
Welche MWirfungen von dem Theater ausgehen follen, 
Das iſt eigentlich fchon in Dem bisher Gejagten mit ent- 
halten; doch feien auch Darüber noch einige Worte ver- 
gönnt. Im Allgemeinen werben es feine anderen fein, 
als Diejenigen, welche die Kunſt überhaupt auszuüben hat, 
fofern fie ich ihres Weſens und ihrer Aufgabe bewußt . 
bleibt und fich nicht auf Abwege verirrt. Wir jchreiben 
ihr einen Einfluß auf Die Bildung des Menfchen zu, und 
zwar weber einen geringen, noch einen einjeitigen. Sie 
erzieht einmal zu der Würdigung des Schönen, zu der 
Liebe für Daffelbe, d. h ſie bildet ben aͤſthetiſchen Ge— 
ſchmack. Wie ſie aber ſelbſt einen idealen Grund und 
ein ideales Weſen hat, ſo ſetzt ſie auch in dem ihr ſich 
Zuwendenden einen idealen Sinn voraus oder bildet die 
Keime eines ſolchen aus. Dadurch giebt ſie ein willkom⸗ 
menes und einflußreiches Gegengewicht gegen die materia⸗ 
liſtiſchen Einflüſſe des Lebens und ſelbſt gegen die einſei⸗ 
tige Nüchternheit intellectueller Verſtandesherrſchaft, und 
wird zu einem mächtigen Hebel der geſammten Cultur 
eines Volfes, zu einem Beftandtheil in Dem Leben der Nation, 
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das nicht Durch andere erjegt werben fanı. Gin Wolf, 
deſſen Geſchichte Fünftlerifche Leiftungen nicht aufzuweiſen 
hat, wird feine hohe Kulturftufe erreicht haben; Das zu 
beitätigen, bebarf es nur eined Einblickes in die Gefchichte. 
Die Fünftleriiche Thätigkeit braucht darum nicht alle Ge- 
biete zu umfaſſen, ja ſie kann ſogar fich nur auf wenige 
eritrecten, aber irgendwo muß fie jichtbar fein, wenn von 
einer einigermaßen hervorragenden geiftigen Stellung die 
Rede fein fol. Und das gilt nicht bloß von dem Ganzen, 
von der Gemeinschaft der Menjchen im Volke; e8 gilt 
. eben jo fehr auch von dem einzelnen Individuum. Freilich 
dürfen wir nicht in dem gewöhnlichen Wortjinne die Yor- 
derung aufitellen wollen, daß Sieber ein Künftler ſei: das 
tft jo wenig möglich, daß vielmehr zu allen Zeiten nur 
Menige auf Diefe Bezeichnung Anjpruch haben werben, 
wenn man anders unter dem Künftler denjenigen veriteht, 
in dem der probuctive fünftlerifcehe Genius waltet und fich 
zur Production entfaltet hat. Aber ein Verhältniß zu der 
Kunft im Allgemeinen fordern wir Doch wohl von Jedem, 
welcher fich zu den wirklich Gebildeten rechnet, d. h. einen 


.. Sinn für dad Schöne und deifen Fünftlerijche Darftellung. 


Und je mehr die Gefchichte eines Wolfe auch zu einer 
Kunftgejchichte wird, je mehr fie eine Blüthe dieſes oder 
jenes Kunftzweiges in fich begreift, deſto mehr ift auch im 
Individuum ein ſolches Verhältnig zur Kunſt, eine Afthe- 
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tiſche Bildung vworauszufeßen. Sp darum aud bei uns 
Deutfchen, Die wir wohl mit Fug und Recht auch von 
deuticher Kunft Sprechen dürfen und in einigen Gebieten 
ſtolz in die Reihe Der eriten Nationen treten. Aus dem- 
jelben Grunde aber fünnen wir von einem einzelnen Kunft- 
inftitute wie eben das Theater eines it, eine energijche 
Wirfung auf den Kunftfinn, auf die Geſchmacksbildung 
unſeres Volkes, d. h. der Einzelnen, verlangen. 

Haben wir aber oben daran erinnern müflen, daß das 
Schöne, Wahre und Gute in ihrem Grundferne und in 
ihrem Ziele verwandte Begriffe find, jo müfjen wir auch 
annehmen, daß fie fich in ihrer Wirkung gleichen, daß ſie 
auf einander hinſtreben. Es ift alſo eine äſthetiſche Er- 
ziehung Der Menfchen, Die Heranbildbung zum Schönen, 
durchaus nicht zu denken ohne eine Erziehung zum Guten. 
Ruht die Kunſt durchaus auf einem fittlichen Grunde und 
ftrebt fie nach dem Ziele der Sittlichfeit Hin, jo kann auch 
ihre Wirkung ſich keineswegs auf das Gebiet des Ge- 
ſchmacks in aͤſthetiſcher Hinftcht beichränfen, jondern muß 
auch in Beziehung zu dem fittlichen Meenjchen treten, fie 
muß auf deſſen Verfittlichung binarbeiten. Und zwar nicht 
bloß Dadurch, daß fie das Unfchöne, was eben auch Das 
Unfittliche tft, von ihm entfernt und fich feindlich gegen 
dieſes verhält, fondern auch dadurch, daß fie pofitiv das 
Schöne, d. h. in anderm Sinne das Sittliche, unter- 
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ftüßt und demſelben Eingang verſchafft. Diejer harmoni⸗ 
Ichen Natur des Schönen, Wahren und Guten kommt vie 
harmoniſche Natur der menschlichen Seelenfräfte entgegen. 
Denn jo verſchieden auch die Aeußerungen derjelben find, 
und fo ſehr fie einer beſonderen Pflege bedürfen, jo jehr 
find fie wiederum mit einander verbunden und Die eine un⸗ 
benfbar ohne die andere. Gerade jo, wie eine Wahrheit 
Nichts iſt ohne eine fittliche Baſis und eine zum Schönen 
Durchgebildete Form, jo giebt e8 Feine fpecifiich geijtige 
Bildung ohne eine fittliche und aͤſthetiſche. Somie ſich jene 
Sardinalbegriffe auf ihrer Höhe zu einem vollendeten Gan- 
zen vereinigen und nur als verjchievene Aeußerungen des⸗ 
jelben erjcheinen, jo tft in letzter Inſtanz auch im Men- 
ſchen Diefe Trias eine unauflösliche Einheit. Freilich im 
letzter Inſtanz; es ift ein unerreichbares Biel, aber doch 
ein Ziel, deſſen wir und immer bemußt bleiben müffen. 
Unjere Zeit, die Zeit der Contrafte, hat dieſes Bewußt⸗ 
jein vielfach getrübt, und es ift dringende Pflicht, auf 
daſſelbe wieder Hinzuarbeiten: denn nur getragen von dem⸗ 
jelben werben die nothwendig bleibenden Einzelbeitrebungen 
auf das Beſondere die rechte Wirkung haben; ohne Da8- 
jelbe drohen fie den großen Organismus der been und 
des Lebens zu zeritören, wie fie e8 leider jchon zu fehr 


getban haben. 
Aus dieſen Andeutungen folgt, daß wir von jeber 
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Kunft eine Einwirfung auf den ſittlichen Menjchen zu 
verlangen haben, und darum auch von dem “Theater. Auch 
bier kommt die Gefchichte unſern Auseinanderfegungen zu 
Hülfe. Denn fie zeigt, daß felten der Verfall der Kımft 
ſowie die Blüthe Derjelben ohne verwandte Werhältniffe 
in andern Gebieten eintrat. Geſunkene Kunſtzuſtände 
weiſen zu allen Zeiten und bei allen Völkern auf einen Ver- 
fall der Sittlichfeit hin, und ſelbſt das rein geijtige Leben 
ſolcher Perioden wird, was auch im Ginzelnen Großes 
bie und da hervorrage, wejentlicher Mängel nicht entbeh- 
ren. Das lehrt und die Geſchichte nur zu deutlich, daß 
das Leben der Menjchen eine große Einheit bildet, und 
wo ein oberflächlicher Blick Widerſprüche zeigt, jo liegt 
e3 eben nur an ber Flüchtigfeit der Betrachtung. 

Weiſen wir Diefe beiden erjten Einflüffe des Theaters, 
als einer Kunftanftalt, zunächit in ihrer Eigenthümlichkeit 
nad. In beiden Beziehungen müfjen wir dem. Theater 
eine ganz vorzügliche Wirkungskraft zufprechen, ja wir 
möchten geradezu behaupten, Daß es Feine Meußerung Der 
Kunft giebt, welche fih ihm Hierin an Die Seite jtellen 
könnte. Der Einfluß, welchen die bildende Kunſt, Ma- 
lerei und Skulptur, ausübt, ift ſchon von vornherein durch 
die Natur diefer Künfte, dann aber auch Durch ihre größere 
Abgeichloffenheit und Unzugänglichkeit, nicht wenig auch 
Dadurch beichränft, daß unfere Pädagogik jo gar wenig 
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Gewicht auf Erwedung eines äfthetifchen Sinned und auf 
die Bildung eines folchen legt. Denn wie verſtaͤndlich auch 
die Sprache der Malerei und Bildhauerkunſt für den jei, 
der eine engere Beziehung zu Diefen Künften in fich ent- 
wicelt bat, der großen Menge geitehen wir ein ſolches 
Verftändnig gewiß nicht zu. Diefe fommt zumeift über 
eine ſehr äußerliche Anſchauungsweiſe nicht hinaus und 
wird oft gerade durch unkünſtleriſche Effekte vorzugsweiſe 
gefeſſelt und angeregt. Es fehlt aber auch der Malerei 
und Bildhauerkunſt an einem hinreichenden Verhältniß zur 
Oeffentlichkeit; ihre vorzüglichſten Leiſtungen ziehen ſich in 
den Privatbeſitz zurück, und Die monumentale Thätigfeit 
der Skulptur, welche freilich ausſchließlich ſich an die Def- 
fentlichfeit wendet, hat Doch nicht das Vermögen, dieſen 
Mangel völlig zu erſetzen. Was aber ganz beſonders hier 
in Betracht fommt, und was zu lebhafter Klage veran- 
laßt, ijt der Fehler, den unfere Erziehung begeht, indem 
fie fo wenig, ja eigentlich) Nichts für die Entwickelung 
des Runftfinnes, der mit der Nährung und Xeitung des 
Formenfinnes beginnen muß, thut. Der äfthetiiche Ge- 
fichtSpunft, der gewiß aus der Pädagogik nicht zu ver- 
bannen, jondern in diefelbe einzuführen ift, Tiegt dieſer zur 
Zeit noch in der Praxis fehr fern. So lange aber dieß 
nicht geändert wird, tft auch von Der Wirkung öffentlicher 
Sammlung und Denkmale nur fehr wenig zu erwarten. 
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Man könnte ſich hier vielleicht auf Die Liebhaberei unjerer 
Beit berufen, Bücher mit Bildern zu ſchmücken, die Il—⸗ 
Iuftrationswuth unjerer Tage als einen Beweis erhöhter 
Kunftliebe und als ein Mittel zur Belebung des SKunft- 
finnes anführen. Nun it zwar nicht zu leugnen, daß eine 
ſolche Wirkung dieſes Strebens wohl denkbar ift, und Daß 
fie bei Manchen wirklich eintreten mag. Im Ganzen aber 
wäre man wohl im Irrthume, wenn man dieſe Mode un— 
jerer Tage zu einer aus echter Liebe zur Kunſt hervor- 
gehenden und auf Erziehung zur Kunſtliebe hinftrebenden 
Richtung erheben wollte. Sie ijt vielmehr eine Conſequenz 
unferer Aeußerlichkeitsſucht, welche fich der Kunft nicht aus 
der Anerkennung der ihre inmohnenden Fähigkeit, noch aus 
dem Bebürfniffe, diefe Fähigkeit zur Verwendung zu 
bringen, jondern lediglich als eines äußeren Aufpußes bedient. 
Einzelne Beitrebungen werden jedenfall® auszunehmen fein, 
in der Mehrzahl aber ruht Diefe Verwendung der künſt— 
leriſchen Zuthat auf materialiftiichem Grunde, und darum 
fonn auch im Allgemeinen von einer tiefer gehenden er- 
ſprießlichen Wirfung nicht Die Rede Sein. 

In allen diefen Beziehungen nun iſt das Theater von 
weit überlegener Macht. Denn e8 hat als Objeft vor 
Allem die Poefie und die Mufik, Die beiden zugänglichiten 
Künfte. Von diejen ift die letere von einem jo allgemei- 
nen Verhältniß zu dem Menjchen, daß fich fait Niemand 


58 


auffinden läßt, der ihr ganz und gar abgeneigt wäre. Hier 
it e8 Die Unbeftimmtheit des Mitteld, des Tones, welche, 
indem fie Die Individuelle Empfindung völlig frei läßt, fich 
bei jedem Eingang verſchafft. Feinde der Mufif über- 
haupt fünnten höchiten® die fein, denen eine folche Freiheit 
der inneren Stimmung unliebfam wäre, und wiederum ift, weil 
die Muſik ſelbſt dieſe Freiheit nicht zu befchränfen vermag, ei= 
gentlich eine abfolute Feindſchaft gegen dieſelbe gar nicht 
denkbar. Auf der anderen Seite iſt das Mittel, deſſen 
fih die Dichtung bedient, die Sprache, nicht nur das 
böchite, das überhaupt verwendbar tft, jondern auch das 
Jedem ausnahmslos zugänglichite.e Dasjenige Gebiet der 
Poeſie aber, welches dem Theater zuftrebt und won dieſem 
zur Verwirklichung gebracht wird, iſt das höchſte und in- 
haltreichite, Das aus der "Vereinigung ber beiden andern 
Hauptgebiete entjpringende. Somie Die dramatijche Dich⸗ 
tung nur da zur Blüthe gelangen fan, wo bie Bildungs- 
zuftände ſchon eine bedeutende Höhe erreicht haben, aljo 
ein entwiceltes geiftige8 und fittliche8 Bewußtſein Voraus⸗ 
jeßung Der dramatifchen Dichtung ift, jo tft auch Die Wir- 
fung derjelben auf den von ſolchem Bewußtſein getragenen 
Menſchen eine geradezu nothwendige. Denn das Drama 
zeigt ung die Menfchheit oder das Individuum im Kampfe 
mit den von ihm gefchaffenen Gonflicten, es dringt in Die 
innerften Herzensgeheimniſſe des Menjchen ein, begnügt fich 
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aber nicht, viejelbe als Empfindungen lyriſch heraustreten 
zu laffen, noch auch einfach jein Thun und Laſſen uns 
vorzuführen, ſondern es ſetzt Handlung und Gefinnung, 
Empfindung und That, Urſache und Wirkung mit einan- 
der in Verbindung, es entfaltet vor und das Äußere Leben 
. auf der Grundlage des inneren. Im Drama treten Die 
wichtigiten Fragen des Menſchenlebens lebendig vor un: 
jere Seele, nicht bloß in Neflegion und Betrachtung, ſon⸗ 
dern in wirfungdvollem Bilde Darum bat am Drama 
nothwendigerweiſe Jeder Antheil, und diejer Antheil jtei- 
gert fich mit der Höhe der Bildung des Einzelnen. Zu 
diefen natürlichen Weſen der dramatischen Dichtung aber 
gejelit ich die Art ihrer Verwirklichung durch das Theater. 
Denn der Menjch ſelbſt wirb zum Mittel der Darftellung, 
er ift nicht mit Farbe auf Leinwand oder Stein gemalt, 
noch auch in Stein gehauen oder in Metall gegofien, er 
ift nicht in Der Ruhe erfaßt, wie jehr auch der Ausdruck 
der Teidenjchaftlichen Bewegung in ihr ausgedrückt fei, er 
jcheint fich nicht bloß zu bewegen, jondern er bewegt fich 
wirflih. Die ganze Handlung des Dramas wird unmit- 
tefbar lebendig, wie fie der Dichter fich Dachte; jo wird 
fie und vorgeführt vom Anfange bis zum Ende. Die 
Mittel der Schaufpielfunft fommen der Dichtung zu Hülfe 
und fuchen dieſelbe nicht bloß zu verwirklichen, ſondern 
auch zu ergänzen, indem fie wetter reichen, als die Dichtung 
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ſelbſt, welche fo vieles Einzelne faum anzubeuten. vermag. 
Denn wie treffend auch der Ddramatiiche Dichter feine 
Worte als Ausdruck der Gedanfen und Empfindungen der 
handelnden Perfonen gewählt habe, er vermag nicht jeden 
Vebergang in denjelben, wie er fich in Geberbe, Stellung 
und Ton fundgiebt, anzudeuten; er muß hier der Phan- 
tafie ſeines Leſers, oder, was ihm lieber tft, der Dar- 
ftellungsfunft des Schaufpielerd die Ergänzung anheim- 
geben. Diefem Verlangen aber entipricht Die Schaufpiel- 
funft auf das Volljtändigfte: indem fie fih an die Dich- 
tung bingiebt und fich ihr unterordnet, kommt fie ihr zu= 
gleich zu Hülfe und reicht über fie, wenn auch nur durch 
fie, hinaus. E83 verjteht fich von jelbit, dab das Die 
Wirkung erhöht. Sp erjcheint die an ſich wirkungsvollſte, 
fi an jeden Menjchen werdende, jeden berührende Gat- 
tung der Dichtfunft, das Drama, auf dem Theater erjt 
in feiner ganzen Macht. Und aus demjelben Grunde 
fann es fein Kunftinftitut geben, das eine ſolche Einwir- 
fungsfähigfeit befikt, wie eben da8 Theater. Hier han 
delt e8 ſich um die höchiten und tiefiten Intereſſen Des 
Menschen, und der Menfch felbft ift es, der mit den Wor— 
ten der Dichtkunſt dem Aufchauer diefelben belebt und an’8 
Herz legt. Dazu kommt endlich noch, wie wir ſchon oben 
jagten, die Mitwirfung der andern Künſte: indem Theater 
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treffen fie, unter dem vorherrfehenden Einflufje der Poeſie, 
wie in einem Brennpunkte zufammen. 

Weiter aber iſt e8 Die öffentliche Stellung des Theaters, 
welche dieſe Wirkung wejentlich begünſtigt. Mean kann 
zwar jagen, dieſe Deffentlichfeit jei nur eine bedingte, und 
für eine allgemein ich auöbreiten jollende Wirkung nicht 
ausreichende. Denn man verlange ja doch ein Eintritts⸗ 
geld, und zudem geitatte das Theater nur eine Theilnahme, 
jo weit der. Zufchauerraum reiche. So ſeien von vorn⸗ 
herein Die Unbemittelten ausgeſchloſſen, überhaupt aber nur 
eine geringe Zahl der an einem Orte Lebenden allabend- 
lich in der Möglichkeit, jene Einwirkungen auf fich ausüben 
zu laſſen. Darin ſeien Muſeen und Sammlungen, welche 
fein Eintritögeld verlangen, im Vortheile. Nun aber folgt 
zunächit ja aus dem Weſen des Theaters durchaus nicht, 
Daß e8 durch die Höhe der Geldforderung dem Nermeren 
verſchloſſen bleibe: das ift Sache feiner äußeren Verfafjung, 
von der wir fpäter zu reden haben werden. Wo das der 
Fall ift, daß hohe Eintrittöpreife nur dem Wohlhabenden 
den Beſuch des Theaters geitatten, da iſt jedenfall® Die 
wahre Bedeutung des” Theater nicht erkannt; doch 
wollen wir bier nicht vorausgreifen. Wir mögen aber 
ferner irgendwelches Inſtitut betrachten, Das eined ber 
flimmten Raumes bedarf, — und welches bebürfte deſſen 
nicht? — jo wird der Theilnahme eine Schranfe geſetzt 
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fein. Und Das thut auch wahrlich feinen Eintrag: wird 
in einer dem Bedürfniß angemeffenen Weiſe gejorgt, jo 
wird der Umftand, daß dann und wann eine Anzahl Schau⸗ 
Iuftiger ausgejchloffen wird, nichts zu bedeuten haben: das 
tt ja auch bei andern SKunftfammlungen derjelbe Fall. 
Was aber diefe betrifft, haben wir ſchon oben erörtert, 
daß deren Wirkung auf den Beſuchenden eine bedeutend 
geringere fein, und bie Annahme ift wohl ficher gerecht- 
fertigt, daß die Klaffen, welche fich aus Unvermögen vom 
Theater fernhalten, am allerwenigiten daran denken, ben 
ihnen durch Malerei und Skulptur dargebotenen Erſatz zu 
juchen: dieſe Künfte feßen eben in einer gewiſſen Weije 
viel mehr, wenn auch in einer anderen weniger, voraus, 

Mir haben e8 hier in diefem allgemeinen Kapitel nicht 
mit zufälligen Erjeheinungen und mit Iofalen Verhältnifien 
zu thun. Im Allgemeinen aber bezeichnet fich das Theater 
als ein äffentliches Inſtitut, wenn auch der Zutritt zu 
demjelben an Außerliche Bedingungen gefnüpft it. Cine 
jolche öffentliche Anjtalt aber, welche ſich faſt allabendlich 
den Bewohnern eimer Stadt aufthut, welche fie mehrere 
Stunden lang in Anfpruch nimmf, welche fich zumeift nur 
vermöge dieſer Deffentlichfeit zu erhalten vermag, muß 
jedenfall3 große Einwirkungen auf die Menjchen ausüben 
fünnen. Nachdem wir gejehen haben, daß im Wejen Des 
Theaters ſolche Fähigkeit Tiegt, verfteht es fich won ſelbſt, 
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daß Diefe Zugänglichkeit in Verbindung mit Der Zeitdauer 
der Thätigfeit des Theater, Diefe Wirkungen fehr be _ 
trächtlich fteigert: iſt alſo Das Theater als Kunſtanſtalt 
befugt und verpflichtet, äſthetiſch und fittlich zu bilden, ſo 
muß die Erfüllung dieſer Pflicht ihm Durch Die Deffent- 
lichkeit jeiner Stellung wejentlich erleichtert werben. 

Nicht zu überfehen tft ferner, daß die Deffentlichkeit 
des Theaters fih in einer begünitigten Lage befindet. 
Denn wie wir immer geneigt jein mögen, an dem idealen 
Weſen der Kunit und alſo auch des Theaters feitzuhalten, 
wir dürfen denn Doch auch nicht außer Acht laſſen, daß 
‚die Kunft den höchſten Beitrebungen der Mienjchheit nicht 
bloß unmittelbar, ftofflih zur Hülfe kommt, ſondern daß 
fie auch mittelbar ihnen zuftrebt, alſo in einer weniger oder 
doch jcheinbar weniger ſtrengen Weile. Schon vermöge 
ihre8 formalen Theile hat Die Kunft überall eine Be— 
ziehung zu dem Gefühle des Menjchen, und wirft: wejent- 
lich Durch dieſes. Ste wird zu einem Schmud der Erde 
und will, dag fich der Menſch ihrer freue. Darum fommt 
aber auch ihrer weniger unvermittelt und ſchroff ihn an— 
tretenden Wirfung wegen der Menfch ihr Leichter, williger, 
rüdhaltiofer entgegen. Manche, die fich von einer Tugend- 
lehre, wenn fie einfach und ſchmucklos ihnen entgegenge- 
bracht wird, verbrieglich abwenden oder fie nur halbwillig 
zulaſſen, fühlen fich gar mächtig von einem Drama anges 
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zogen, das dieſelbe Lehre ihnen, aber im Gewande ber 
, Dichtung, predigt. Es iſt nicht anders mit der Malerei: 
ein ſchönes bibliſches Bild feflelt wohl Diele, Die fich 
gegen die biblifche Erzählung jelbit ſonſt gleichgültig ver— 
halten. Das iſt ganz natürlich, eben nur eine Folge 
der Mittel, durch welche die Kunft jpecifiih wirft, der 
Einfluß der fohönen Form. Zum Theil freilich ift Hier 
neben dem Reize, der dad Symboliſchbildliche hat, auch 
eine bequeme  Oberflächlichfeit im Spiele, welche fich 
mit dem Bilde oder Symbole begnügt und nicht zu 
dem eigentlichen Spnhalte vordringt. Diefe Wahrnehmung 
aber überhaupt kann nicht won der Kunft überhaupt ab— 
wendig machen, jondern nur eine Mahnung fein, daß 
biejelbe Sich ihres Kerne und Inhaltes bewußt bleibe, 
Wir für unfern befondern Fall haben namentlich Darauf 
hinzuweiſen, daß Dem Theater Die Neigung der Menjchen 
enigegenfümmt, und zwar meinen wir dabei Durchaus 
nicht Die Vergnügungsſucht unfererr Rage, ſondern 
einen tiefen wohlbegründeten Zug des Herzens, Den 
Bug der Seele nach der Kunft überhaupt. Dieſer tritt 
gerade dem Theater gegenüber mächtig hervor, weil bier 
theils fich Die einzelnen Künfte unter dem Vortritt Der 
Poeſie verjchlingen, theils auch die in den einzelnen ' 
Künften fi geltend machenden fpecifiichen Anforderungen 
an das Verſtaͤndniß der Technik zurüdtreten. Zugleich 
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verbirgt fich der ernfte und fittliche Gehalt in der Dicht: 
funft, welche das Wort zum Organe hat, nicht, und fo 
quillt aus Dem Theater auch dem inneriten Herzensbebürf- 
niffe Etwas entgegen, welches bafjelbe zu befriedigen ver- 
ſpricht. Es it darum feine Neigung jo wohl begründet, 
als Die Liebe zum Theater, wenn dieſes feinem wahren 
Weſen treu bleibt: der innere und Außere Sinn des Men⸗ 
ſchen findet hier Nahrung und Bildung. Daß aber dieſe 
im Herzen des Menjchen dem Theater entgegenfommende 
Neigung die Deffentlichfeit deſſelben als wirkungsvoller 
bezeichnet, Daß ſich die Bedeutung dieſer Crfenntniß 
weientlich fteigert, wenn wir jehen, daß dieſe Neigung 
eine wohl berechtigte ift, leuchtet von jelbit ein. 

Es bleibt und nun noch übrig zu fragen, wie fid 
dieſe vom Theater verlangten Ginwirfungen auf Sinn und 
Leben der Menfchen insbeſondere äußern jollen; nach dem 
Gange der bisherigen Grörterungen aber ift dieß jet mit 
ſehr kurzen Worten zu jagen. Das Theater als ein na- 
tionales Kunftinftitut hat Theil zu nehmen an ber Ajthe- 
tifchen Bildung der Nation, indem es durch die Dichtkunft, 
Daritellungsfunft, Mufif und alle die fich zur Hülfe an- 
reihenden Künfte zu einem Sinne für da8 wahrhaft Schöne 
erzieht. Es muß eme reine und edle Gejchmadsrichtung 
verbreiten und darum fie ſelbſt uns an fich zeigen. Weiter 
aber joll das Theater auch eine Schule zur Sittlichfeit 
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fein, indem es fich jeder umfittlichen Richtung in Dich⸗ 
tung und Kunſt verjchließt, die reine Kunft pflegt und 
rein zur Erſcheinung bringt. Nicht bloß Durch die Pflege 
der wahren Dichtkunft, welche niemals einer im chriftlichen 
Sinne fittlihen Baſis entbehrt, wirft e8 auf die Sittlich⸗ 
feit der AZuftände im Ganzen und Einzelnen bin, ſondern 
auch Durch feine unmittelbaren Verhältniffe ſelbſt. In 
ſolchem Sinne ift e8 ein ſittliches, veredelndes, zum 
Schönen und Guten erziehende, weil ihm fich ſelbſt 
weihende? Kunftinititut; in dieſem Sinne tft e8 dann auch) 
ein chriftliches, d. b. mit den Forderungen des Chriften- 
thums nicht im Widerſpruch ftehendes, ſondern fih an 
ihrer Erfüllung nach Kräften betheiligendes. Endlich aber 
it e3 national, indem e8 die Pflege nationaler Dichtung, 
Mufif und Kunft als vworzügliche Pflicht betrachtet. und fich 
zwar dem guten Yrempden nicht verjchließt, aber Doc) 
dafjelbe im Ganzen und Einzelnen allezeit Hinter Das 
Nationale zurückſteckt. 

Das jagt man, fei eine unendliche, nie völlig zu 
löfende Aufgabe, Das ſei ein ideales Inſtitut, nicht eines, 
wie e8 auf Erden beitehen Fünne Mag es wahr fein, 
daß das Biel nicht zu erreichen ift, daß in der einen 
oder anderen Beziehung größere oder geringere Mängel 
ftet3 übrig bleiben werden. Aber, wenn das Alles wahr 
it, schließt Das aus, Daß wir nach dem Guten ftreben 
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jollen? Wer aljo redet, macht e8 fich freilich jehr bequem, 
und Schlägt fich mit Hülfe des Menfchlichen und der biefem 
anhaftenden Schwäche die Brüde zu allen Untugenben. 
683 fommt nur darauf an, daß man ernjthaft prüfe, in 
wie weit Die Äußere Erſcheinung in Harmonie mit ber 
idealen Aufgabe zu bringen fei, und niemals wird man 
finden, daß eine Annäherung ganz und gar unmöglich fei. 
Findet man aber, daß die zeitliche äußere Erjcheinung fich 
von dem Inhalte der Aufgabe geradezu abgewendet hat, 
daß fie in einem offenen Widerſpruche mit derjelben fteht, 
dann unterfuche man weiter, wie das Mißverhältnig aus⸗ 
geglihen werben könne. Denn iſt e8 einmal der all, 
daß irgendwo in einem Nebendgebiete ein jolcher Vorfall 
eingetreten ift, daß fich Die urfprüngliche und allein gül- 
tige Bedeutung deſſelben verwilcht hat, fo iſt Dabei gewiß 
nicht Beruhigung zu fallen: ſonſt wird nicht bloß das ein⸗ 
jene Gebiet weiter und weiter verfallen und damit das 
verloren gehen, was daſſelbe an Nuben gewähren Fünnte, 
jondern es wird auch das ganze Neben darunter lei- 
den. Wir werden einen ähnlichen Gang bei unjerer Auf- 
gabe einzuhalten haben: denn nachbem wir in Furzem Um— 
rifje un Darüber veritändigt, was vom Theater zu ver- 
langen fet, haben wir zunaͤchſt Die gegenwärtigen Yuftände 
deffelben zu betrachten, und an das von und aufgeftellte 
Bild des wahren Thenter8 vergleichend zu halten. Das 
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Refultat dieſer Vergleihung wird dann das weitere Ver- 
fahren bedingen. 


—36 — 


Zweites Kapitel, 


Die Eintheilung der Theater. 


Anden wir nun zu der Betrachtung der gegenwärtigen 
deutſchen Theaterzuftände übergehen, betreten wir ein an 
Stoff jo unermeßlich reiches Gebiet, daß von vornherein 
die Bitte um nachfichtige Beurtheilung ftatthaft ift, wenn 
trotz redlichen Fleißes und gründlicher Vorarbeiten hie und 
da ein Mangel oder eine Lücke übrig bleibt. Denn wollen 
wir ein deutliche® Bild von dem gewinnen, was Das 
deutjche Theater in unjerer Zeit ijt und leiftet, jo müfjen 
wir auf eine nicht geringe Reihe von Ginzelbetrachtungen 
ung einlaffen. Wir haben nach der äußeren Verfaſſung 
und der materiellen Exiſtenz der Bühnen zu fragen, nad 
ihrem Verhältniß zur Dramatifchen Literatur und Muſik, 
nach dem Stande der Schaufpielfunft, nach der Lebens- 
ftellung der ausübenden Künftler, nach dem Zuftande Der 
Literatur jelbft, ver Theilnahme des Publifums, der Stel- 
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Yung der Kritik. Schon dieſes vorläufige Verzeichniß der 
zu behandelnden Kapitel reicht aus, die Neichhaltigfeit des 
Stoffe8 nachzuweiſen, und doch iſt Dabei Manches uner- 
wähnt geblieben, was beſſer der fpäteren Entwicklung vor- 
behalten bleibt. Aber nur nach genauer Beleuchtung der 
einzelnen Theile werden wir im Stande fein, ein Ge- 
jammturtheil zu fällen, welches einigen Anjpruch auf Gül- 
tigfeit hat. 

Diefem Zwecke nun entjpricht es nicht, wenn von dem 
Theater im Allgemeinen die Rede it. Die generelle Be— 
zeichnung genügte, jo lange e3 ſich um die Entwiclung 
feiner Bedeutung und Aufgabe handelte, da das ich hie 
bei Ergebende auf alle äußeren Erſcheinungen, d. h. auf 
alle Theater, Anwendung leiden muß. Wollen wir mın 
die jebigen Thenterzuftände kennen lernen, ſo haben wir 
und dem Inſtitute in feiner konkreten Erſcheinung zuzu— 
wenden: wir gehen von Dem ‘Theater auf Die Theater 
über. Hier fragt e8 fich zunächit, in welche Hauptgat— 
tungen dieſe zerfallen. Wie fich das Theater Hiftorifch 
entwidelt habe, Das berührt und hier weniger und bleibt 
darum billig dem Theaterhiftorifer zur Erörterung anheim- 
gegeben. Wer darüber fich näher unterrichten will, Der findet in 
Devrient's inhaltreicher Gefchichte des deutſchen Theater8 und 
in dem trefflichen Buche von Alt (Theater und Kirche in 
ihrem gegenjeitigen Verhaͤltniß hiſtoriſch dargeſtellt, Ber⸗ 
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Iin 1842) reiche Belehrung; auch find andere jchäßens- 
werthe Beiträge zur Gejchichte des Theaters, namentlich 
mit Beziehung auf lokale und perfönliche Verhältniffe nicht 
zu uͤberſehen. Hier handelt es ſich zunaͤchſt und vorzugs⸗ 
weiſe um das, was jetzt vorhanden iſt. 

Gegenwärtig ſcheiden ſich unſere Theater in zwei große 
Hauptfamilien, in Die ftehenden und in Die wandernden. 
Die erftgenannten find folche, welche einer Stadt dauernd 
und ausschließlich angehören und find Darum in den grüße 
ren Städten, namentlich in den Reſidenzen der Nandesfür- 
ften zu ſuchen. Doch ergiebt ſich Dadurch wieder ein an- 
derer Eintheilungsgrund, daß manche größere Städte, welche 
feine Reſidenzen find, ihre eigenen ftehenden Theater ha⸗— 
ben, kleinere Refidenzen Dagegen ohne ein ftehendes, von 
dem Hofe erhaltenes oder doch unterſtütztes Theater find: 
Dieje zweite, zum Theil in die frühere Trennung eingrei- 
fende Eintheilung unterjcheidet zwifchen Hof⸗ und Stadtthea⸗ 
tern. ber es erleivet auch Der Begriff des ftehenden 
Theaters eine Modtfifation dadurch, daß in vielen Fleineren 
und Mittelitädten die Bühne nur während der Wintermo- 
nate, an Badeorten wiederum bisweilen nur während Der 
Sommermonate in Thätigfeit if. Gleichwohl müffen wir 
biefe unter jener Bezeichnung mit einbegreifen, weil Dieje 
Theater fich Doch für eine längere Zeit an einem beftimm- 
ten Orte befinden und benjelben nicht während der Som- 
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mer- oder Winterjaifon mit einem anderen vertaufchen, 
jondern fi in der Megel nach dem Schluffe derfelben 
auflöjen. 

Diefen mehr oder minder ftändigen Bühnen jtehen Die 
wanbernden Theatergejelljchaften gegenüber, welche einer 
größeren oder Fleineren Reihe von Städten angehören, und 
zwar meift nicht nach einer fixirten Aufeinanderfolge, jon- 
dern nach Belieben und Erfolg. Sie durchziehen das 
ganze Jahr hindurch das Gebiet, auf welches ihre Gon- 
cejfion lautet, verfchwinden, tauchen wieder auf, und find 
die Organe der dramatiſchen Kunſt für Die Fleineren Stäbte 
und Städtchen, welche fich bis zu dem Beſitze eines eige- 
nen Theaterd nicht aufzufchwingen vermögen. 

Neben diefem eriten Gefichtspunfte, dem des Stän- 
digen oder willführlichen Wandern, macht fich aber ein 
zweiter geltend, ein abminijtrativ= finanzieller. In Bezie⸗ 
hung hierauf find die Theater entweder ſolche, Die von 
einer Stadt oder einem Hofe finanziell gefichert find, oder 
fie find Unternehmungen der mit der Conceſſion betrauten 
Direftgren. Nur bei einem Theile der ftändigen Bühnen 
gefellt fich zu der Iofalen Dauer ihrer Thätigfeit auch Die 
adminiftrativ-finanzielle Stabilität, und hier find es vor- 
zugsweiſe die Hoftheater erften und zweiten Ranges, welche 
nicht bloß einem Drte ausschließlich angehören, ſondern 
auch der faufmännifchen Spekulation joweit entriffen find, 
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daß fie nur die Aufgabe haben, Die ihnen bewilligten 
Geldmittel durch Die Ginnahmen des Theaters zu vervoll⸗ 
ftändigen. Alle anderen, und zwar nicht bloß Die wan- 
bernden, fondern auch manche der Iofal jtändigen find Fauf- 
männifche Unternehmungen und nur auf den Erfolg ihrer 
Thätigfeit angewieſen. 

Wie in der Wirklichfeit die‘ beiden eben erörterten un- 
terſcheidenden Gefichtspunfte fo in einander greifen, daß 
eine ftrenge Durchführung beider nicht zu ermöglichen ift, 
jo wird auch für unferen Zwed eine folche ſcharfe Schei- 
dung nicht mäglich fein. Gewiß aber iſt, daß die grüße- 
ren Hoftheater beide Principien in fich vereinigen, und 
darum wenden wir ung zunächjt zu ihnen. 

Sie find e8, welche den Höhepunkt unjere8 Theaters 
daritellen. Denn ihre Äußere Exiſtenz iſt eine völlig ge- 
fiherte, nicht Klo von der Gunft des Publikums ab- 
hängige. Darum vermögen fie den ihnen angehörenden 
Künftlern eine fichere Lebensftellung zu gewähren, fie 
Dauernd an fich zu feſſeln. Damit aber üben fie eine 
natürliche Anziehungskraft auf alle beworzugte Talente aus 
und bilden das Ziel der Fünftlerifchen Laufbahn, auf 
welches Alle hinftreben. Dieje entſchieden bevorzugte Stel- 
lung der SHoftheater, namentlich Der größeren, berechtigt 
zu ber Annahme, daß fie Die Bedeutung ihrer Aufgabe 
wohl erfaunt haben und bemüht feien, dieſelbe zu löſen. 
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Denn eine Reihe von Mebelftänden, welche bie anbern 
Bühnen in Diefem Streben hindern, treten bei jenen zurüd, 
und die vielleicht bei ihnen ſich fpecifiich entwickelnden 
Schwierigkeiten jcheinen nicht groß genug, um jenen Vor⸗ 
theil zu paralyfieren. Fragt man nun, wie ſich Die Wirk 
lichfeit zu dieſer Annahme verhält, jo ift auf Der einen 
Seite nicht zu leugnen, Daß die Kichtjeiten unſeres Thea— 
terwejend fich bei dieſen Inſtituten am Deutlichjten heraus- 
ftellen, vielleicht mit einer einzigen Ausnahme. Ihnen ge- 
hören Die vorzüglichiten Geſangs- und Dorftellungsfräfte 
an, fie find der Abhängigkeit vom Publikum wenigſtens 
zum Theil entrifjen und vor den finanziellen Kalamitäten, 
welche in jüngiter Zeit jo häufig geworden find, im Gan- 
zen bewahrt. Auf dieſe Weile find fie im Stande, in- 
nerliche und Außerliche Mittel zu verwenden, wie fie Elei- 
neren Bühnen nicht zu Gebote ftehen. Dazu kommt der 
Umftand, daß fie fich zumeiſt in Städten befinden, welche 
vermöge der Anweſenheit des Hofes, der vornehmen Klaj- 
jen der Geſellſchaft, ver höheren Beamtenkreiſe, auf einer 
höheren Stufe der Intelligenz jtehen oder ftehen jollten. 
Das geiftige Leben diejer Städte tritt mit größeren An- 
forderungen auf und zieht ſelbſt das Widerſtrebende ge- 
waltſam herauf. 

Ss finden wir denn in dieſen größeren Kunftanftalten 
die Sammelpläße der erjten mufifaliichen und Dramatijchen 
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Kräfte, und vermöge derſelben die Fähigkeit, Die Werfe 
der dramatifchen Mufe wahrhaft fünftlerifch zu verwirk⸗ 
lichen. Die Pflege der klaſſiſchen Dichtung muß hier 
ihren Mittelpunkt finden, und eben jo wird auch Die Wei- 
terentwiclung .unfere® Dramas ſich ganz bejonderd an 
die Hoftheater anlehnen müfjen. Darin nun ift jene Vor—⸗ 
ausſetzung von den Leiſtungen der Hoftheater gerechtfertigt, 
daß wir bei ihnen zumeiſt finanziell geordnete Zuftände 
finden, Daß wir fie im Befiße mehr ober minder audge- 
zeichneter Kräfte jehen, und daß fie durch dieſen Beſitz, 
Durch ihre Außeren Mittel und durch ihre Infalen Wor- 
theile begünitigt, im Einzelnen jehr Bedeutendes leiſten; 
ed bietet ſich alſo unjeren Blicken eine lichtvollere Dber- 
fläche dar, und einzelne Stellen zeigen jogar ein intenfi- 
vered Licht, Das nicht bloß von dem Aeußeren ausgeht. 
Auf der anderen Seite aber ift ebenjowenig zu Teug- 
nen, daß bei den Hoftheatern auch die Schattenjeiten un= 
jerer gegenwärtigen Theaterzuftände fich offenbaren, und 
es laͤßt ſich wohl jagen, daß fie auf gleich volle Weiſe 
fich geltend machen. Lag Die Lichtjeite auf der Oberfläche, 
in den äußeren Verhältniffen, fo tft Das Dunkel in dem 
inneren, auf dem Grunde der Sache zu fuchen. Fretlich 
bleiben die SHoftheater dadurch im Vortheile, daß Die 
Mebelftände und Mißverhältniffe, daß der Abfall und Ver- 
fall des Theaterweſens fich auch hei den anderen Bühnen 
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zeigt, während bei ihnen bie glänzende Außenſeite Vieles 
verdeckt, Manches auch ftükt und milder. Sagen wir 
aber, daß die Hoftheater innerlich fich vor Schaden und 
Verderbnik nicht bewahrt haben, jo treffen wir ſchon hier 
auf den Kernpunft der ganzen Betrachtung. Darüber ha- 
ben wir zuerſt einige allgemeine Bemerkungen vorauszu- 
ſchicken. 
Wenn wir den Beruf des Theaters auch als einen 
idealen bezeichneten, ſo ließ das doch nicht überſehen, daß 
das Ideale niemals in ſeiner ganzen Fülle und Reinheit 
zur Verwirklichung gelangt: der Weg der Realiſirung iſt jedes⸗ 
mal ein das Ideal abſchwaͤchender und trübender. Es iſt aber 
weder das Verhältniß des Einzelnen noch der einzelnen 
Beitperiode zum Idealen daſſelbe: darum ift ſowohl wäh— 
rend dieſer als im Verhältniß zu einer andern Die Realiſirung 
des Idealen eine wejentlich verſchiedene. Bisweilen macht 
ih eine ideale Richtung mit fiegreicher Macht geltend, 
welche Das ganze Leben durchdringt und ihm einen höheren 
Aufſchwung verleiht, bisweilen verschwindet wieder Der Idea⸗ 
lismus, um einem unpoetiſchen Materialiamus Pla zu ma 
hen. Zwar verjchwindet er nicht fo gänzlich vom Schauplaße, 
daß er geradezu verloren wäre, aber er weicht Doch ſo weit 
zurück, Daß feine Wirkungen aufhören fichtbar zu fein. In 
einer ſolchen Lage befinden wir ung jet: der Materialis⸗ 
mus hat fich unferer Zeit bemächtigt, und zwar in einer 
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Weiſe, wie fie kaum irgend eine Beitperiode der chriftlichen 
Hera aufweilen bürfte. Der Materialismus als das Prin- 
cip der Aeußerlichfeit und Veräußerlichung in irdischen, als 
das Princip der Diefleitigfeit in höheren Dingen, hat fein 
fiegreiche8 Banner aufgepflanzt und regiert die Welt. Es 
fann hier nicht unſere Aufgabe jein, den Beweis Dafür zu 
liefern, aber wenn heut zu Tage irgend Etwas wahr ift, 
jo ift e8 jene Behauptung, und wenn irgend eine allge- 
meine Erkenntniß Noth thut, jo iſt e8 eben diefe. Denn 
nur in ihr liegt die Möglichkeit der Umkehr, und ohne 
eine gründliche, totale Umfehr Iaufen wir Zuſtänden ent- 
gegen, die man wohl zu ahnen und zu fürchten, aber 
nicht im Voraus zu Jchildern vermag. 

Sit e8 aber wahr, daß der Materialismus unfere Zeit 
beherricht, jo it e8 eben jo wahr, daß wir bieje8 Princip 
überall jpüren können, daß in allen Einzelverhältniffen fich 
Einwirkungen defjelben fund geben. Und dem ift überall 
ſo, und in nicht geringem Maße bei dem Theater. Die 
materialiftiiche Richtung deſſelben ift der Krebsſchaden Der 
Theaterverhältniffe jo gut wie aller anderen, namentlich 
der ſocialen Zuftände. Es wird fich alſo im Ganzen der 
Verfall unſeres gegenwärtigen Theaters als ein Abfall 
vom Idealismus oder ein Verfinfen in ven Materialismus 
bezeichnen, damit aber nichts anderes gejagt werben, als 
daß Der allgemeine Fehler unferer Zeit an dem Theater 
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nicht weniger, ja vielleicht noch mehr als anderswo zum 
Vorſchein fommt. 

An dieſer allgemeinen Krankheit hat denn auch Die 
zweite Gattung von Thentern, welche hier in Frage fom- 
men, Die zwar ftehenden oder Doch partiell und bedingt 
ftändigen, aber auf Spefulation von einem einzelnen Dazu 
Berechtigten unternommenen, ihren Antheil. Zugleich gehen 
ihnen die Vortheile der oben genannten Hoftheater oder auf 
Rechnung einer ftädtiichen Gemeinschaft geführten ab. Dar 
aus folgt jedoch nicht, daß fie jeder Lichtjeite entbehrten : 
vielmehr haben wir fehon oben angebeutet, daß fich in 
einer Beziehung die größeren und ficher fundirten Bühnen 
in der Regel nicht auszeichnen. Und das ift gerade die— 
jenige, in welcher wir die Lichtfeite Diefer zweiten Gattung 
von Bühnen erbliden: die rührige lebendige Thätigfeit. 
Denn das iſt die Eigenschaft, welche den meiften SHof- 
thentern vollftändig mangelt. Dagegen vermögen freilich 
dieſe Bühnen zweiter Gattung nicht, injofern der Unter- 
nehmer jelten länger als 5—10 Sabre an der Spike der= 
jelben bleibt, eine nur einigermaßen genügende Sicherheit 
zu bieten, und find deßhalb außer Stande ihrem Perjonal 
die nöthige Stabilität zu geben. Die talentwolleren ſtreb⸗ 
jameren Kräfte werden ihnen von ben bemittelteren und 
geficherteren Bühnen in der Regel entzogen, fo daß bei 
ihnen häufiger Wechſel eintritt. So darf denn von 
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vornherein hier Fein zu großer Anſpruch an die Fünftle- 
riiche Befähigung der Mitglieder gemacht und darum auch 
von ihren Leijtungen nicht zu viel erwartet werben. Der 
eigentliche Schwerpunkt des Unterjchiedes aber liegt in dem 
finanziellen Gefichtspunfte der Adminiſtration, indem die 
Unternehmer diefer Theater, mögen fie auch wirklich Etwas 
von Kunſtliebe bejiken, auf kaufmaͤnniſche Spekulation an- 
gewieſen find. Sie wollen nicht bloß bie ihrer Leitung 
untergebenen Inſtitute erhalten, jonbern fie wollen aud 
dabei einen Außerlichen Gewinn haben. Das wird ihnen 
aber Niemand verwehren noch verargen fünnen, da jie ja 
jedenfall8 den Nachtheil Schlimmerer Zeiten tragen müfjen: 
fie arbeiten mit Kapital auf Kapital. Iſt num aber ihr 
Erwerb nur durch die Theilnahme des Publikums bedingt, 
Eommt ihnen nichts Anderes zu Hülfe, als die QTagesein- 
nahme, jo iſt es wenigſtens begreiflich), wenn ihr ganzes 
Streben darauf gerichtet ift, das Publikum in das Thea- 
ter zu ziehen: fie werden den Geſchmack des Publikums 
als unumjtößlichen Nichter erfennen und dieſem Geſchmacke 
zu begegnen, ihn zu belaujchen juchen. Daß hier eine von 
Grund aus materialiftiiche Tendenz obwaltet, ift Jedem 
ſichtbar; leider iſt nur auch zu geftehen, daß dieſe mate- 
rialiftifche Nichtung hier von vornherein in dem Sachver- 
haltniß Liegt. 

Wir werden erft im Verlaufe unjerer Betrachtungen 





79 


auf das Sperielle der Verhältniffe eingehen fönnen; hier 
ſchien es angemefjen, zunächft nur die Hauptgattungen ver 
Bühnen zu bezeichnen und das jpäter Durchzuführende an— 
zudeuten. In Diefem Sinne wenden wir und zu ber 
dritten Gattung, zu den eigentlichen wanbernden Theatern, 
von Der großen vollitändigen wohlausgerüfteten Gefellichaft 
bis zu der Fleinften und mijerabeliten „Schmiere” herab, 
wie der technifche Ausdruck für Diefe vagabondirenden 
Kunftinftitute lautet. Es Tiegt auf der Hand, daß dieſe 
die geringfte materielle Sicherheit und darum auch Die ge- 
ringfte Befähigung bejiken, den an das Theater zu ftel- 
enden Forderungen zu genügen. Hier fönnen wir nun 
noch über das bei den vorigen Gattungen abgegebene Ur- 
theil hinausgehen: hier haben wir e8 häufig mit Verhält- 
niffen zu thun, welchen jede Gemeinfchaft mit Kunft und 
Idealitaͤt abgeht, mit Zuftänden, wie fie weber Die Kunſt 
noch das Leben dulden ſollte. Kinzelne wohlgeordnete, 
mäßigen Anſprüchen genügende, nicht alles Kunſtſinnes 
und aller Sitte baare Unternehmungen mögen wohl hie 
und da eine Ausnahme machen: im Ganzen haben wir 
es bier mit dem Proletariat der Kunft, wenn überhaupt 
noch von Kunſt die Rebe fein kann, zu thun. Auch bier 
liegt der Materialismus, und zwar in rohejter Weife, 
offen zu Tage. 

Die eben vorgeführte Einthetlung leitet won ſelbſt 


80 


darauf, zunächit Die äußere Verfaſſung der Theater zum 
Gegenftande der Betrachtung zu machen. Hiezu bevarf 
es ftatiftifcher Kenntniffe, für welche erft in neuelter Zeit 
genügende orarbeiten geboten worden find. Ueberhaupt 
fann e8 als ein Verdienſt der Yekten Jahre betrachtet 
werden, daß fie der Statiftif eine neue Bahn gebrochen 
haben, und dieſe Wiſſenſchaft wirb Die ihr zu Theil ge— 
wordene Unterjtügung jedenfalls reichlich vergelten. Freilich 
muß der Geiſt finnwoller Betrachtung die Zahlenreihen be- 
leben, und thut er dieß, wie es z. B. in den feit. einiger 
Zeit erjcheinenden der Leipziger Zeitung beigegebenen Bei- 
lagen des K. Sächf. ftatiftifchen Büreaus der Fall ift, fo 
fann unmöglich der Gewinn ausbleiben. Für eine Stati- 
ſtik des deutſchen Theaterweiend hat außer Dem, was 
Theaterzeitungen und Theateralmanache bisher dafür ge= 
than, in jüngiter Zeit beſonders K. Th. v. Küftner fo- 
wohl in jeinem für Die Theatergefchichte nicht unmwichtigen 
Buche: PVierunddreißig Jahre meiner Thenterleitung in 
Leipzig, Darmitadt, München und Berlin (Leipzig 1853) 
als auch in einer ftatiftiichen Zwecken beſonders dienenden 
Schrift: Taſchen- und Handbuch für Theater - Statiftif 
(Berlin 1855) fih mit Erfolg bemüht. Gleichwohl fann 
Alles nur als ein gemachter Anfang bezeichnet werben, der 
auf Fort und Durchführung, auf Ausdehnung und Ver- 
volfitändigung Anſpruch hat. Denn theils fehlt noch zu 
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jehr Die Bemühung, Durch die Yahlen zu beftimmten Ge- 
danfenrefultaten zu gelangen, theils find eine ganze Weihe 
von Theatern bisher noch nicht berücfichtigt worden, na= 
mentlich die Fleineren und Die wanbernden. Möchte eine 
bühnenfundige Feder, wie 3. B. Küſtner's, fich einmal an 
eine ausführlichere und vollftändigere Statiftif machen. 
Die Außere Verfaffung unjerer Theater hat zunächit 
einen finanziellen Grund, indem fie entweder eine Äußere 
Unterftüßung genießen, oder fich ſelbſt erhalten müſſen, 
zweitend einen abmmiltrativen, indem fie entweder unter 
ber Leitung eines Hofbeamten oder eined vom Hofe oder 
der Stadt angeftellten artiſtiſchen Direktors ftehen, ober 
von dem mit der Theatereoncejfion betrauten Unternehmer 
geleitet werden. Sin der Regel fällt das Vorhandenſein 
einer finanziellen Baſis mit dem MWegfalle der rein Fauf- 
maͤnniſchen Entreprije zujammen, jo daß meiſtens die Hof- 
theater unter einem verwaltenden, nicht pecuntär ſelbſt be= 
theiligten, Die Stadttheater unter einer für eigenen Gewinn 
arbeitenden Direktion ftehen. Indeß ift die Unabhängig- 
feit der erftgenannten Inſtitute immer nur eine bebingte, 
da es fich nicht um eine völlige Unterhaltung derjelben, 
jondern nur um einen ihnen aus der Ginillifte oder dem 
ſtädtiſchen Budget zufallenden Zuſchuß Handelt, welcher in 
der Negel feit normiert ift. Was den Theatern außerdem 
tehlt, um ihren Ausgabeetat zu decken, haben fie durch 
1. 6 
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die Kaffeneinnahmen zu erwerben. In welcher Weile aber 
fie gegen die andern, welche nur auf fich jelbit angemiejen 
find, fih im Vortheile befinden, leuchtet von felbit ein. 
Vielleicht meint der Eine oder Andere, daß es überhaupt 
fi mit der Bedeutung des Theater, mit der Wirffam- 
feit, Die man von ihm verlangt, nicht vertrage, daß das⸗ 
jelbe nur gegen Gintrittögeld zugänglich je. Man weiſt 
und am Ende gar auf frühere Zeiten, auf Die goldenen 
Tage helleniſcher Kunſt zurück und glaubt, nur in der 
Geftalt des griechijchen Theaters gelange daſſelbe zu dem, 
was es fein jolle; nur ſo werde es ein echtes, nationales, 
wirkungsvolles Inſtitut. Gejeßt aber auch, daß es fich 
jo verbhielte, jo wäre mit biejer Reflexion Nicht8 gewonnen : 
denn jene alten Zeiten find nicht zurüdzurufen. Uber es 
verhält fich in der That ganz anders, d. h. das Theater 
ber Griechen ifb eben mit unſerem modernen Theater durch⸗ 
aus nicht zu vergleichen; ein Eintrittsgeld (Theorikon) 
fannte e8 auch, wenn jehon in der Perikleiſchen Zeit den 
ärmeren Bürgern daſſelbe vom Staate verabreicht wurde. 
Unjer gegenwärtige8 Theater aber nimmt eine durchaus 
andere Stellung ein, als das griechiiche und römiſche und 
fann nicht nach jenen bemefjen werden. Es ift feinen 
eigenen Entwicklungsgang gegangen und durch Dielen zu 
der jeßigen Geſtalt geführt worden; deßhalb kann alfo 
faum von einer Vergleichung, gewiß aber von feiner revo- 
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Intionsren Umgejtaltung die Rede fein, welche dann noth- 
wendigerweije alle. die mitwirkenden Verhältniffe der alten 
Zeit unbeachtet laſſen müßte, Da dieſe Niemand zurüd: 
rufen kann noch will. Beigt aber ſchon die Geſchichte der 
vorchriftlichen Theater, Daß der abminiltrativ- finanzielle 
Geſichtspunkt fich aufbrängte, indem ſowohl von den Koften 
ber Scenierung, Dekoration, der Thentergebäube, ber 
Schaufpieler und bes Chores ſowie von beitunmten Bei- 
trägen der Zujchauer Die Rede iſt, jo kann nun gar in 
unjerer Zeit, da ſich das Theater zu einem dauernden 
Inſtitute ausgebildet Hat, welchem in Deutjchland viele 
taujend Mitglieder angehören, von eimer jolchen idealen 
Reconſtruktion der äußeren Verfaſſung nicht wohl die Rebe 
ſein. Es ijt auch in’ der That der Kunft nicht unwürdig, 
daß fie der materiellen Intereſſen mit gedenkt, ſofern dieſe 
nur nicht maßgebend werben. War aljo jchon in jenen 
Tagen das Theorikon nicht ausgeichloffen, jo kann e8 in 
unjerer Zeit, bet vollitändig veränderter Lage Der Dinge, 
auf feinen Fall entbehrt werben; e8 wäre dieß in Der That 
ſchon der Außerlichften Rüdfichten wegen unmöglich. Ein 
Anderes aber ift e8, ob dem Theater damit gedient tft, 
daß es feine Eintrittögelder in die Höhe ſchraubt, jo daß 
es Der großen Menge des Volfes Halb und halb unzu- 
gänglih wid. Hier werden wir unbebingt nerneinend 
antworten müfjen und erflären, daß dieß dem Weſen Des 
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Theater8 geradezu entgegen ift, indem es aus einem na= 
tionalen Kunftinftitute eine Luxusanſtalt für Wohlhabende 
wird. Wenn aber das Theater fih dadurch in feiner 
Deffentlichfeit beeinträchtigt, Daß es durch Erhöhung des 
Eintrittögelde8 einen großen Theil des Wolfe von fich 
fern hält, fo ift Doch nicht anzunehmen, Daß dieſes Ver— 
fahren aus einem principiellen Irrthume über fein Weſen 
und ſeine Bedeutung entſpringt, obwohl man heut zu Tage 
ſich wohl zu ſolcher Annahme berechtigt halten dürfte. 
Jedenfalls ift Dabei das materielle Intereſſe maßgebend 
gewejen, indem die größeren Bebürfnifje größere Einnah- 
men verlangten. Der heraufgejchraubte Zuſtand des mo- 
dernen Lebens trieb auch die Theateretats auf eine Spike, 
welche die Einnahmeverhaͤltniſſe der Bühnen in eine viel 
einflußreichere Stellung brachte. Das aber kann begreif- 
licherweiſe leicht der Sache jchaden, weil damit die Unab- 
hängigfeit der Adminiſtration gefährdet wird. Und indbe- 
jondere muß bei den Bühnen, welche auf fich jelbit ange- 
wiejen find — und das ift bei der großen Mehrzahl der 
Tall — leicht der materielle, der Kaffenpunft die andern 
überwiegen. Che wir auf diefe Sachen näher eingehen, 
wird es nicht unerwünfcht fein, die pefuniäre Tage einer 
Anzahl der bedeutenderen Bühnen kennen zu lernen, wo— 
bei wir und an die Mittheilungen des Küftner’fchen Ta— 
ſchenbuchs anlehnen. 
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Die K. K. Hoftheater in Wien, das Burgtheater 
und Kämthnerthortheater beziehen einen Geſammtzuſchuß 
MM 2 2222er. 800000 fi. C.⸗M. 
und gewähren eine Durchſchnittsein⸗ 
nahme von . . . 2.2... 385000 fl. 6.:M. 
fo Daß der Ginnahtmeetat 2... 685000 fl. &.:M. 
beträgt, welcher Summe der Ausgabeetat zu entiprechen 
hat; Doch dürfte der oben verzeichnete Zuſchuß nicht aus—⸗ 
reichen. (Beide Theater gewähren ungefähr 600 Berfonen 
dauernde Bejchäftigung und geben jährlich etwa 660 Vor⸗ 
ftellungen.) 


Das K. — in Berlin erhält einen Zuſchuß 
von 0... 140000 Thlr. 
und erzielt eine ——— von.. 220000 Thlr. 
jo daß die Geſammteinnahme ſich auf . 360000 Thlr. 
beläuft, wobei e8 gleichfalls fraglich ift, ob der Gejammt- 
aufwand dadurch gededt ift. 


Das K. Hoftheater in Dresden wird angegeben mit 
einer Einnahme von . . . . +... 100000 Th. 
und einem etatmäßigen Zujchuß von . . 70000 The. 
wonon 40000 Thlr. auf die Kapelle zu 
rechnen find; in Summa . . . . . 170000 Th. 
Es wird auch bier fraglich fein, ob außerordentliche Yu= 
Jchüfle erforderlich find oder nicht. 
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. Das SHoftheater in München bezieht als Subven⸗ 
fon. 2»... . 156000 fl. ch. od. 8914260/, Thlr. 
und nimmt ein . 145000 fl. rh. od. 82857 1%, Thlr. 

| Summa 172000— Thlr. 


Das Hoftheater in Hannover erhält incl. der Rapelle 
einen Zuſchuß von . 2 2. 2.2... 73000 Thlr. 
und nimmt an Kaffengeldern en . . . 50000 Thlr. 

| in Summa 123000 Thlr. 


Das Hoftheater in Stuttgart ift angegeben mit einem 
Zuſchuß von ... 125000 fl. ch. = 71428, Thlr. 
und einer Einnahme 


Du sa 55000 fl. rh. — 314284 Thlr. 
zujammen 180000 fl. rh. — 10285654 Thlr. 


Das Hoftheater in Karlsruhe joll vorläufig beziehen 


an Subvention .... . 100000 fl. — 5714264, Thlr. 
an Einnahme ..... 50000 fl. — 28571, Thlr. 
in Summa 150000 fl. = 857142, Thlr. 

Das Hoftheater in Darmftadt foll beziehen: 
an Zuſchuß ....... 100000 fl. = 5714254, Thle. 
an Einnahme ..... 33000 fl. —= 18857 1%, Thlr. 


sufammen 133000 fl. = 76000 :hlr. 


Das Hoftheater in Kaſſel bezieht als Zuſchuß (ein- 
Ihlieglich einer Erſparniß durch Verwendung des Garbe- 
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muſikcorps Bo a ee 42000 Thlr. 
und nimmt en 2 2 2 2 220220000 Thir. 
Summa 62000 Thlr. 
Das Hoftheater in Weimar foll beziehen: 
an Zuſchuß Se u u Re! 44000 Thlr. 
an Einnahme -. . 2 2 2 00. 12000 Thlr. 
Summa 56000 Thlr. 
Das Hoftheater in Schwerin ift angegeben mit einer 
Subvention vn . . 2 2 20. 56000 Thlr. 
und einer Einnahme on . . . . 21000 Thlr. 
Summa 77000 Thlr. 
Das Hoftheater in — bezieht: 
an Zuſchuß ar Bi 60500 Thlr. 
durch Kaffenemnafme . » .» . .- 29500 Thlr. 
Summa 90000 Thlr. 
wobei die Ausgaben für das franzöfiiche Theater mit ein- 
gerechnet find. 
Das Hoftheater in Defjau bezieht: 
an Zuſchuß Be ie. 32000 Thlr. 
an Einnahme . » . 2 2 0 e. 8000 Thlr. 
Summa 40000 Thlr. 
Es ift dieß fein vollftändiges Verzeichniß Der deutſchen Hof⸗ 
theater, deren es 19 giebt, Doch find Die gegebenen Notizen 
vollftändig hinreichend, um die nöthigen Erörterungen anzu= 
nüpfen. Denn überbliden wir die Einnahme: und Subven- 
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tionsetat3 der bier genannten 13 Hofbühnen, fo ergiebt ſich, 
daß bei allen ohne Ausnahme ein wejentlicher Theil der Ein- 
nahme in der Subvention liegt. Nur in den brei Stäbdten 
Wien, Berlin und Dresden überfteigt Die Kaffeneinnahme den 
Betrag des Zuſchuſſes, und gerade bei Diejen. Theatern 
iſt e8 jehr zweifelhaft, ob die Adminiſtration mit den an⸗ 
gegebenen Subventionen außreiht. Schon in München 
finft die Kaſſeneinnahme unter Die Subventionsſumme herab, 
in Hannover erhält fie fich noch in dem Verhältnik von 
2:3, in Karlsruhe und Kaffel fteht fie ungefähr wie 
1 : 2, bei den andern Hoftheatern aber wie 1:3, jogar 
wie 1:4. Ohne zunächft auf alle Gonfequenzen Diejes 
Verhältniffes einzugehen, bemerfen wir nur, Daß ſich Dar- 
aus ſchon Die ungünftige Tage der nicht fuhvenirten Un— 
ternehmungen herausftellt. Denn offenbar entbehren fie 
einer Hülfe, welche Feine nebenjächliche Geltung hat, jon- 
‘dern den finanziellen Grundpfeiler der Eriftenz bildet. Die 
Bedürfniſſe der Bühnen werden aber nicht fo weſentlich 
verjehieden jein, dab wir, wenn wir etwa Wien und Ber- 
lin ausnehmen, nicht durchgängig Parallelen zwilchen den 
Hof- und Stadttheatern ziehen fünnten. Zur Erweiterung 
bes Geſichtskreiſes wird e8 darum verftattet fein, auch Die 
Notizen über die Etats der Stadttheater, welche Herr 
». Küftner in jeinem Taſchenbuche giebt, Hier mitzu- 
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theilen. Ihre Zahl beträgt im Ganzen 79, doch beichrän- 
fen wir und hier auf die bebeutenditen. 

Die vereinigten Theater in Hamburg ( Stabt= und 
Thaliatheater) follen eine jährliche Einnahme von 200000 
Thaler (500000 Marf Cour.) erzielt haben. Es ruhen 
aber auf der Gonceffion zum Stabttheater bedeutende 
Saften, Die wohl auf 12000 Thle. anzuſchlagen find. 
Wie befannt, haben fich Die vereinigten Theater finanziell 
nit halten können, und noch jebt ſchwebt die Theater- 
frage; Denn es ijt jehr zweifelhaft, ob jemals wieder ein 
Stadttheater in Hamburg unter den bisher von Seiten 
der Behörde geftellten Bedingungen zu Stande fommen wird. 

Das Stadttheater in Leipzig wird gleichfalls ohne po- 
fitive Unterftüßung von einem concejfionixten Direktor auf 
eigene Nechnung geführt und erfreut ſich nur exit feit 
neuerer Zeit einiger rleichterungen, indem man theils 
von der Erhebung des Miethzinſes von 3000 Thalern 
abgejehen, theils Die Preife für die Beleuchtung Durch die 
ſtaͤdtiſche Gasanſtalt herabgefegt hat. Küſtner, der durch 
genaue Kenntniß der Leipziger Theaterzuſtäͤnde — denn er 
war jelbit Tängere Zeit Unternehmer des dortigen Theaters 
— wohl befähigt ift, Die Einnahmeverhältniffe dieſer Bühne 
zu überjehen, fchlägt dieſelbe auf 72000 Thlr. an. 

Das Stadttheater in Frankfurt a. M. war ſchon bi8- 
ber finanziell wor vielen ftäbtijchen Theatern beworzugt, in- 


90 


dem dem Unternehmer im Sabre 1842 nicht nur das 
Theatergebäube ferner miethfrei überlaflen, jondern auch 
eine Sußvention von 13000 fl. rh. bewilligt worben war: 
Ingleichen hatte der Senat dem Penfionsfond eine jährliche 
Unterftüßung von 3000 fl. rh. gewährt. So hat fi 
denn der Ausgabeetat des dortigen Theaters bei einer 
Kaſſeneinnahme von ungefähr 150000 fl. rh. auf insge⸗ 
jammt 163000 fl. rh. — 931424 Thlr. geftellt. Den⸗ 
noch iſt auch dieſes Inſtitut in eine Kriſis hineingerathen, 
die dahin geführt hat, daß eine Netiengejellichaft das Thea⸗ 
ter fortführt und einen Imtendanten ernennt , für welche Stel- 
lung der befannte Schaufpieldichter R. Benedix gewonnen tft. 

Das Hof: und Nationaltheater zu Mannheim, welches 
nr dem Namen nach Hoftheater ift, wird von einem 
Theatereomite, beitehend aus den amngejehenften Ginmwoh- 
nern der Stadt, geleitet. Die Einnahmen diefer Bühne 
beitehen in einem Staatszufchuß von 8000 fl. rh., einer 
ftädtiichen Zubuße won 31500 fl., und der verhältnimäßig 
jehr hohen Kafjeneinnahme von 60000 fl., zufammenge- 
nommen 99500 fl. — 568571), Thlr. Etwa troßdem . 
entjtehenden Mehrbedarf dedt die Stadt. Diefes Theater 
dürfen wir unbedenklich als eine8 der wohlgeorönetiten 
Inſtitute bezeichnen, indem hier durch die Munificenz Der 
Einwohnerſchaft das Beſtehen der Bühne ehrenvoll ge- 
fichert, überhaupt der Gemeinfinn für die Erhaltung und | 
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Blüthe der Kunftanftalt thätig ft und nicht, wie Das in 
größeren und reicheren Städten der Fall ift, einem Pri- 
vatunternehmen noch erſchwerende Bedingungen ftellt. 

An Wiesbaden beitand bis zum Jahr 1848 ein Hof- 
theater; Diefe8 wurde im genannten Jahre von dem Staate 
und der Stadt gemeinschaftlich übernommen, unter bie 
Oberleitung eines Theatercomité's geftellt und Die artifti- 
Ihe Leitung einem technifchen Direktor übertragen. Die 
Einnahmebezüge giebt Küftner in folgender Weiſe an: 

aus der herzogl. Yandesfteuerfaffe 20000 ft. 
aus der Stadtlaffe . . . . 11000 fi. 
aus der herangl. Hoffafle . . 2000 fl. 
vom Spielpähter ». . . . 5000 fi. 
Kaſſeneinnahme ... . 30000 fl. 
zuſammen 68000 fl. 
wobei noch zu bemerken, daß das Haus ſammt dem gan- 
zen Sinventare, die Beleuchtung und der Bedarf an Des 
forationen frei gegeben tft. Auch dieſes Theater ruht Dem= 
nach auf einer ficheren Grundlage und fällt nicht der Pri- 
vatipefulation anheim. 

Das Stadttheater in Breslau it einem Privatunter- 
nehmer gegen einen jährlichen Miethpreiß von 1500 Thlr. 
md einen zweiten von 400 Thlr. für die zur Aufbemah- 
tung von Dekorationen nöthigen Räumlichkeiten überlafjen: 
die Direktion des Theaters hat außerdem fämmtliche Ab⸗ 


92 


gaben für das Haus und den Betrieb, jowie die Der 
fiherungsprämien zu zahlen, ohne irgendwelche Erleichte⸗ 
rung oder Unterftüßung zu genießen. Die Kafleneinnahme 
beläuft fich incl. der Abonnementsgelder auf circa 80000 Thlr. 

Nicht beſſer ergeht es dem Stadttheater in Königs⸗ 
berg, welches gleichfall8 einem Privatunternehmen über: 
Jaffen tft, das fich zugleich auf die Städte Tilſit, Inſter⸗ 
burg, Gumbinnen, Memel und Elbing eritredi. Die 
dortige Direktion hat für jeden einzelnen Spielabend an 
den Actienverem in Königsberg 10 — 15 Thaler zu be 
zahlen, was im ganzen jahre eine Abgabe von circa 
3600 Thlr. beträgt: dazu kommen noch zwei halbe Ein- 
nahmen, welche als Armenbenefize abzugeben find, ſowie 
die Verpflichtung, Die neu angejchafiten Dekorationen dem 
Vereine ald Eigenthum zu überlaffen gegen das Recht der 
freien Benußung der ſchon vorhandenen. Eine Subvention 
der Unternehmung findet nicht ftatt; die gefammten Kaſ— 
feneinnahmen Ychlägt Herr v. Küftner auf 65000 Thlr. an. 

Das Stadttheater in Köln, zulekt mit dem dortigen 
Baudevilletheater und dem zu Bonn unter einer Direktion 
vereinigt, gewährte eine Gejammteinnahme von circa 60000 
Thaler; e8 hat aber die Direktion nicht nur einen Mieth- 
zind von 4200 Thlr., jondern auch 1400 Thle. an die 
Armen allein in Köln abzugeben, alſo 5600 Thlr., wozu 
nod) die Dur Die Benugung des Theatergebaͤudes in 
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Bonn erwachjenden Unkoſten kommen. Kein Wunder, 
wenn daher das Kölner Theaterweien fortwährend bedroh⸗ 
lichen Schwankungen ausgeſetzt geweſen ift. 

Das Theater in Aachen erzielt eine Cinnahme von 
ungefähr 30000 Thlr. und erhält für die vier Sommer- 
monate uni, Juli , Auguft und September eine Unter⸗ 
ftügung von 1200 Thle. von Seiten der Stadt, fowie 
ihm auch noch einige Erleichterungen in Bezug auf das 
Orcheſter und den Theatermafchintiten gewährt find; da— 
gegen ift ein Miethzins von 600 Thlr. abzugeben und e8 
müflen vier DBenefizuoritellungen für die Armen gegeben 
werden. Mit diefer Bühne ift gegenwärtig das Theater 
zu Düffeldorf und Elberfels unter einer Direktion vereinigt, 
jedoch ſo, dab die ausübenden Perſonale für beide Unter- 
nehmungen getrennt find. Die beiden zulebt genannten 
Städte geben eine Kafjeneinnahme von circa 20000 Thlr., 
beanjpruchen feinen Miethzind für Die Theatergebäube, 
jondern nur einige Benefize für Die Armen, das Orcheiter 
und die Benutzung der Inventare. 

Das Stadttheater in Magdeburg ift eined der am 
ichlechteften bedachten, indem dort das fich in feinen Baus 
fichfeiten durchaus nicht empfehlende Theater Privateigen- 
tum ift: der Direktor hat für Diefes im Winter benußte 
Gebäude und das gleichfalls einem Privatmanne gehörende 
Sommertheater eine Miethe von 2400 Thlr. zu zahlen 
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und erfreut ſich durchaus nicht irgendwelcher Unterjtüßung; 
die Einnahmen in beiden Theatern belaufen ſich auf cixca 
40000 Thlr. 
Das Stadttheater in Pofen gewährte im Theaterjahre 
1853 —54 eine Ginnahme von 36000 Thlr. ; eine Sub- 
vention empfängt der Direktor nicht, fondern er bat für 
jede Vorftellung im Stadttheater 131, Thlr. abzugeben. 
Unterftüßung dagegen wird dem Stadttheater in Mainz 
zu Theil, indem das Theatergebäude jammt einer geräu- 
migen Wohnung für den Direftor demſelben überlaffen, 
und die Gasbeleuchtung und Heizung Des Haufes ihm 
frei gewährt wird; außerdem erhält er noch jährlich 500 
Gulden zur Erhaltung des fuftenfrei überlaffenen Inven⸗ 
tars und hat das Recht, die im Theater befindliche Re— 
ftauration zu verpachten und drei Masfenbälle im Theater 
zu halten, ſowie ihm endlich nicht unbeträchtliche allerlei 
fonftige Concurrenz ausschließende Privilegien zur Seite ftehen. 
Diefen Vortheilen ſteht nur die Verpflichtung, zwei Ar- 
menbenefize zu geben, gegenüber. Die Einnahme des 
Theater beläuft ſich auf A5000 fl. — 25714%, Thlr. 
In Nürnberg, dejjen Theater zugleich der Stadt Fürth - 
angehört, findet der eigenthümliche Fall ftatt, daß ber 
Unternehmer nicht bloß Miethzins für die Theaterräume, 
jondern auch für das Privilegium zahlen muß. Der jebige 
Unternehmer hat dieſes für eine Kaufjumme von 13500 fl. 
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und die Auszahlung einer jährlichen Rente von 500 fl. 
erworben, im Ganzen aljo, da die Rente noch 7 Jahre 
zu zahlen war, dafür 20500 fl. verausgabt. Daneben 
zahlt die Direktion in Nürnberg einen jährlichen Miethzins 
von 1100 fl. an den Magiſtrat, in Yürth für jede Vor- 
ftellung 8 fl. an den Aetienverein; eine Subvention wird 
in feiner Weile gewährt. Die Einnahmen in beiben 
Städten belaufen fih auf 32000 fl. == 1828554, Thlr. 

Das Stadttheater in Würzburg, welches fieben und 
einen halben Monat jpielt (vom 15. Sept. bi8 30 Apr.), 
erzielt eine Ginnahme von circa 30000 fl. = 171428, 
Thaler. Hier hat zwar der Unternehmer einen Pacht von 
1500 fl. und zwei koſtenfreie Benefize für Die Armen ab⸗ 
zugeben, aber er erhält dafür einen jährlichen Zuſchuß von 
2400 fl., freie Wohnung und freie Benußung eined voll- 
jtändigen Inventars; auch find weitere Grleichterungen 
theild jchon erfolgt, theils in Ausſicht geitellt. 

Herr v. Küftner führt in dem mehrfach erwähnten 
Taſchenbuche für Theater-Statiftif noch Die Theater zu 
Riga, Veith und Prag an, von denen hauptjächlich Das 
erfte fi) namhafter Vortheile erfreut; in Peſth und Prag 
werden die Theater miethfret überlafjen, und in legterer 
Stadt ift die Direktion Durch Privilegien und Durch An- 
theil an den. Einnahmen öffentlicher Schmuftellungen ıc. un= 
terftüßt. Die Iekte Stelle in dem Buche nimmt Das 
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Stadttheater zu Stettin ein, welche®, obwohl neuere 
Notizen Küftner’8 Angaben nicht zu Grunde lagen, noch 
heute zu den vorzugsweiſe belajteten zu gehören jcheint. 

Zwar ift Die Neihe der deutſchen Stadttheater Feines- 
wegs erfchöpft, aber für unfern Zweck reichen die eben 
gegebenen Mittheilungen vollfommen aus; denn e8 würde, 
wenn auch das ftatiftifche Material noch jo ſehr anwüchſe, 
jchwerlich etwas Hinzufommen, was auf das NRejultat, das 
und dieſe Notizen bieten, einen wejentlichen Ginfluß hätte. 

Denn es geht unleugbar aus ihnen hervor, daß nur 
in wenigen Fällen dem Thenterunternehmer eine wirkliche 
Unterftügung zu Theil wird, bie und da kleine Erleichte⸗ 
rungen eintreten, in vielen Fällen aber jogar noch eine 
Belaftung ftattfindet. Laͤßt fich Daraus jchließen, daß dieſe 
Unternehmungen fortwährende Schwankungen darbieten, fo 
beitätigt Dieß die Erfahrung vollſtändig. Die Mehrzahl 
der Stadttheater wechjeln fortwährend mit ihren Direftig- 
nen, und es möchte als eine Außerft jeltene Ausnahme 
zu betrachten jein, Daß Diejelbe Direktion eine längere 
Reihe von jahren in einer Stadt geblieben ſei. Meiftens 
zwingen die pecuniären Verhältniſſe Die Unternehmer, nach 
Ablauf des Pachteontractes fich entweder ganz von dem 
mühjamen und fehmierigen Gejchäft zurüdzuziehen, oder fie 
haben wenigſtens die Weberzeugung gewonnen, Daß Die 
Stadt, in der fie fich bisher befanden , nicht der Ort tft, 
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an weldhem ihr Streben einen Iohnenden Erfolg zu ge 
wärtigen hat. Glüdlich find fie dann noch, wenn fie 
nicht jo weit Schon das Ihrige eingebüßt haben, daß e8 
überhaupt für fie unmöglich ift, an einem anderen Drte 
auf beſſere Reſultate Hinzuarbeiten. Wir Iefen ja fort- 
während von Direftionsveränderungen, fehen die Thenter 
in den Zeitungen ausgeboten, hören wohl auch von Gon- 
curs und gerichtlichem Verfahren: kurz, Alles zeigt, daß 
die Exiſtenz der Stadttheater eine jehr wechjeluolle, un- 
fihere, gefährdete if. Und wenn man vielleicht meinen 
jollte, nur Die Fleineren oder mittleren Städte ſeien Der 
Schauplatz von Theaterfalamitäten, jo würde man fich 
gewaltig irren: vielmehr find die allergrößten Stadttheater 
ſolchen Zuftänden ausgejeht, wie das Beiſpiel Hamburgs, 
das Doch eigentlich durchaus gejicherte Verhältniffe bieten 
fonnte und müßte, nur zu deutlich zeigt: Sind aber 
Städte wie Hamburg, Frankfurt, Breslau, Leipzig, Köln 
nit vor ſolchen Schwanfungen gelichert, was follen wir 
dann von den mittleren und Fleineren erwarten? Es kann 
aber dieſe Wahrnehmung nicht auffallend fcheinen, wenn 
man die äußerlichen Verhältniffe der zuerit genannten 
Hofthenter mit denen der Stadttheater vergleicht. Bei 
jenen ergab ſich, daß der Haupttheil der Einnahmen zu- 
meift in den Zuſchüſſen, der geringere in Dem Kaſſenge— 
winne beftand: ein Verhältnig, das, wie wir oben 
1. 77 
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erſahen, bis zu einem jehr beträchtlichen Unterſchiede auf- 
ſtieg. Diefe Zuſchüſſe fallen nun bei den meiſten ſtädti⸗ 
jhen Bühnen weg, und bei manchen treten jogar noch 
Belaftungen ein: kann da ein anderes Reſultat ermartet 
werden? Denn mag man auch zugeben, daß die Anfor- 
derungen an die Hoftheater andere, höhere feien, daß 
vielleicht fogar bei Diefen eine geringere Erwerbsfähigfeit 
bie und da Durch die Verhältniffe geboten ſei, jo ſtellt es 
fich doch als gewiß heraus, daß der Wegfall einzelner 
Ansprüche nicht Das Aufgeben der übrigen bedingt. In 
Wahrheit werden heut zu Tage au am die mittleren 
Theater nicht geringe Anforderungen gejtellt, und bis zu 
einem gewiſſen Grade, d. h. bis dahin, daß fie den Cha— 
after yon Kunftinftituten gleichfall8 zu wahren haben, - find 
dieſe ſehr wohl berechtigt. Zugleich lehrt ein Blick auf 
die vorhandenen Zuſtände, daß da, wo die ſtädtiſchen 
Theater ſich einer Subvention erfreuen, die Verhältnifſe 
weit geordneter, dauernder, zuverläſſiger find; alſo Liegt 
wohl zu Tage, daß der Mangel einer geſicherten mate— 
riellen Baſis die Exiſtenz dieſer Theater weſentlich bedroht. 

Ueber die dritte Gattung von Bühnen, die eigent- 
lichen Wandertheater, Die conceffionterten reifenden Ge 
jellichaften, mangeln leider alle genügende ſtatiſtiſche No- 
tigen, obwohl es der Mühe werth wäre, einmal in bie 
finanziellen Zuftände Diefer Bühnen genaueren Einbli zu 
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erhalten.) Wielleicht würde das zuerſt dazu führen, Daß 
man dieſem Unweſen, — dern als ſolches muß Das Then- 
terweien der Wandertruppen von jedem Standpunfte aus, 
von dem künſtleriſchen, abminiftrativen und fittlichen, ent- 
Ihieden bezeichnet werden, — ernftlich ſteuerte. Obſchon 
nun aber ein genauer Ausweis über deren Etatsverhält⸗ 
niffe bier nicht gegeben werden kann, jo liegt doch auf 
ber Hand, Daß bei ihnen die materielle Unficherheit ihren 
Kulminationspumft erreicht, den Höhepunft, wo fie zu dem 
reinen Proletariat führt. Da wir aber in einem bejon- 
deren Abfchnitte über dieſe Wanderbühnen zu handeln ha- 
ben werden, genügt hier die gegebene Andeutung, daß bei 
ihnen von einer finanziellen Ordnung in der Regel gar nicht 
die Rede fein kann. Hier ift Ordnung und Sicherheit 
Ausnahme, und jedenfall3 zum Theil ein Werf des gün- 
fligen Zufall. In den Einrichtungen Liegt Nichts, was 
einer Schwanfung oder dem Ruin vorbeugen könnte. 

Eine eigenthümliche Gattung won Bühnen endlich hat 
fi in den lebten Jahren entwidelt und ift fo zu jagen 


) Eine Theaterzeitung meldete jüngft, Daß die Zahl ber 
reiſenden Gefellichaften fi) auf 67 belaufe, von denen 20 finan- 
ziell gut geftellt jeien. Selbit wenn — was wir glauben mödh- 
ten — die Zahl 67 nicht zu niedrig gegriffen wäre, blieben 
dann immer noch 47 Schaujpielergefellichaften übrig, welche ſich 
notoriſch im unficherer Lage befinden. Iſt Das ſchon genug! 
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Mode geworben: das find die Sommer- und Tivolithenter, 
die entweder jelbftändig während der Sommermonate er- 
ftehen und dann wieder verjchwinden, ober auch als Filiale 
ber ftäbtifchen Bühnen erjcheinen, fo daß ein Theil des 
an diefen engagirten Perjonald in den Tivoliß oder Arenen 
auftritt. Diele Bühnen, welche um jo beliebter geworben 
find, je mehr fie reim materielle Beifäte haben — denn 
. fie find zugleich Eß-, Trink- und Rauchanftalten — fallen 
jeher oft mit den Wandertheatern zufammen, indem die 
reijenden Gefelljchaften vergleichen Sommerbühnen auf- 
Schlagen und das Wanderperjonal die Fleineren Tivolithea⸗ 
tee zu ergänzen pflegt. Huch von diefen Theatern, Dem 
modernen Ausmuche des Bühnenwejend, wird in einem 
bejonderen Abjchnitte Die Rede fein müflen; in Bezug auf 
ihre materielle Exiſtenz aber leuchtet wohl Jedem ein, daß 
fie den höchſten Höhepunkt der Unficherheit darftellt, indem 
hier ein Hauptmoment für den günftigen Erfolg außerhalb 
jeder menjchlichen Berechnung und Mitwirkung liegt, nem⸗ 
ih das Metter. 

Haben wir nun in dem Vorftehenden die verjchiebenen 
Gattungen von Bühnen nach den beiden Hauptunterfchei- 
dungsgründen der Ständigfeit, bloß pertobifcher oder rein 
zufälliger Dauer einerjeit3, und der finanziellen Adminiſtration 
als geficherte oder der Spekulation preißgegebene Unterneh- 
mungen andrerjeit fennen lernen, jo Fünnen wir num zu Der 
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Betrachtung der Thenterzuftände felbft übergehen. Vorher 
aber wird e8 gut fein, die beiden zuleßt genannten Büh- 
nengattungen, die Wandertheater und Tivolis einzeln zu 
betrachten, um Dann zu denjenigen. Bühnen überzugehen 
und bei ihnen ausſchließlich zu verbleiben, welche fich nicht 
als Hinter unferen Kulturzuftänden jämmerlich zurüdgeblie- 
bene oder Durch Die materielle Hyperkultur als krankhafte 
Auswüchfe entitandene Erfcheinungen fundgeben. Wir wol 
Ien exit das befeitigen, was eigentlich gar nicht zum Thea⸗ 
ter gehört oder wenigſtens nicht Dazu gerechnet werben follte, 


—— — 


Drittes Kapitel, 





Die Wanderbühnen 


Der Gegenftand, welchem dieſer Abjchnitt gewidmet 
it, Scheint Manchem vielleicht weder wichtig noch anziehend, 
und dennoch ift er Beides in hohem Grade, und jo ehr, 
daß wir ihn geradezu für den wichtigften und anziehenditen 
aus der ganzen Reihe der heim Theater in Frage fom- 
menden erffären müſſen. Freilich ift e8 ein Gebiet, Das 
den Beinamen des Anziehenden nicht in dem gewöhnlichen 
Sinne beanſpruchen kann; denn Freude iſt es allerdings 
nicht, die der Betrachtende empfinden fann, da. ſie ihm 
in diefen Negionen entweber gar nicht oder in ber zwei⸗ 
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deutigſten Geſtalt entgegenfümmt. Aber anziehend muß 
die Beleuchtung deſſelben ſein, weil es ſich um Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Zuſtaͤnde, um Einflüſſe und Wirkungen der bedauer⸗ 
lichſten und bedenklichſten Art handelt, anziehend, inſofern 
dieſe unſere Aufmerkſamkeit in weit höherem Grade ſpannen, 
als die Regionen des Theaterlebens, in welchen das Licht 
den Schatten überwiegt oder doch überwiegen kann. Hier 
haben wir es mit der Nachtſeite der Theater zu thun, wo 
das Dunkel ſo dicht iſt, daß kaum je ein Strahl hellen 
” Lichtes daſſelbe durchdringt, wo ſich Fein Ausweg zei— 
gen will, um dem Schatten zu entfliehen. Darum möch— 
ten wir auch diejenigen unſerer Leſer, welche nicht wie 
wir von vornherein von der hohen Wichtigkeit der Sache 
und dem guten Rechte, eine ungetheilte Aufmerkſamkeit für 
ſie in Anſpruch zu nehmen, überzeugt ſind, bitten, ſich die 
Mühe nicht verdrießen zu laſſen. Hoffentlich gelingt es 
ung, fie für unſere Anficht zu gewinnen, hoffentlich finden 
endlich Zustände eine gebührende Würdigung und Beſeiti⸗ 
gung, welche längſt als unerträglich hätten erfannt werben 
müffen. Zugleich werden diefe Blätter zum Anwalt für 
nicht wenige unjerer Mitmenjchen, welche jet bei dieſen 
reifenden Truppen in Armuth verfommen; und glücklich 
find fie noch zu nennen, wenn ihr Elend ein aͤußerliches 
bleibt, wenn fich nicht zu der ſchwankendſten aller Exiften- 
zen noch der fittliche Verfall Hinzugefellt. 
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Die Wanderbühnen find e8 aljo, welche wir jebt 
näher ing Auge zu faflen haben werden. 

Welche Bühnen wir unter diefer Bezeichnung verjtehen, 
da8 haben wir ſchon früher auseinandergejeßt: es find 
alfe diejenigen, welche nicht einem bejtimmten Orte aus⸗ 
ſchließlich oder auf längere Dauer angehören, jondern ihre 
Wirkſamkeit auf mehrere Städte vertheilen. Es veriteht 
fih von ſelbſt, daß Hoftheater, welche bisweilen in andern 
Städten Spielen, wie etwa das Berliner, welches in Char- 
Iottenburg und Potsdam dann und wann Xoritellungen 
gegeben hat und giebt, oder die, wie das Coburger, auf 
eine gewiſſe Zeit in eine andere Stadt überfiedeln, deß— 
halb ‚nicht zu den hier in Frage Eommenden Inſtituten ge= 
rechnet werden können. Denn bei ihnen ift das Seßhafte, 
das Dauerhafte Durch folche Ausnahmsverhältniſſe oder 
regelmäßige Translokationen durchaus nicht berührt. Auch 
können Diejenigen Stabtiheater hier nicht in Betracht kom⸗ 
men, welche entweder kontraktlich mehreren Städten zu= 
glei angehören, jo daß jede derfelben nur einen Theil 
des Jahres ein Theater hat, oder von einem feiten Mit- 
telpunfte aus zu paſſender Zeit in Eleineren Nachbarftädten 
Borftellungen geben. Denn wie dort, jo bleibt auch hier 
das Weite und Ständige der Verhältniffe vorwiegend, und 
es kann fogar nicht geleugnet werden, daß Diejer Grad 
von Beweglichkeit einer Bühne innerlich und äußerlich zum 
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Vortheile gereichen kann; eine etwa zu bewirfende Reform 
des deutſchen Bühnenwejend wird dergleichen größere Thea⸗ 
terbezirfe überall da anlegen müflen, wo e8 nicht unzwei- 
felhaft feftiteht, Daß die einzelne Stadt einen Thenteretat 
jelbftändig aufzubringen, d. h. durch Kafjeneinnahmen zu 
defen vermag. Die Wanderbühnen , welchen dieſer Ab— 
ſchnitt gilt, find Diejenigen reiſenden Geſellſchaften, welche 
ich auf einen größeren Bezirk, für welchen fie konceſſions⸗ 
berechtigt find, jo vertheilen, daß fie Die einzelnen Städte 
und Flecken deſſelben Jahr aus Jahr ein Durdhziehen, 
bald bier, bald da verweilen, jelten länger als 6 bis 8 
Wochen, in der Negel jo lange, al8 die Kaffeneinnahme 
nicht gar zu farg iſt. Diefe in der Theaterwelt unter Den 
jchmetchelhaften Namen „Schmieren” und „Meerſchweinchen“ 
befannten Theatergejellichaften wollen wir als Die fpecifis 
chen Wanderbühnen bezeichnen. 

Es möchte wenig Punkte in unferm öffentlichen Leben 
geben, welche in ſolchem Grade Anfpruch, auf eine ernſtere 
Betrachtung und würbigere Behandlung haben, wie Dieje 
Ausläufer unſeres modernen Theaterweſens; zugleich Dürf- 
ten fich wenige Lebensgebiete finden, welche gerade von 
denen jo ganz und gar überfehen oder wenigſtens unrichtig 
angejehen werden, welche fich verpflichtet fühlen follten, 
thre Blicke auf dieſen Punft zu richten. Gleichwohl ift 
e8 leicht erklaͤrlich, weßhalb Auftände der richtigen Be— 
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leuchtung, und indem dieſe mangelt, der Beſſerung und 
Aufhülfe entbehren, die fich für jeden, der mit leidlich 
gutem Willen und halbweg ernitem Sinne diejelben be= 
trachtet, als aͤußerſt bedenkliche und der Abhülfe Dringend 
bedürftige auf den erſten Blick darſtellen. Das gilt wie von 
vielen Angelegenheiten und Verhältniſſen insbeſondere des 
ſoeialen Lebens, ſo auch von den Wanderbühnen. Die 
einſeitige und völlig ungenügende Stellung, welche der 
Staat, oder allgemeiner gejagt die Behörde gegenüber den⸗ 
jelben einnimmt, reicht bis über einige Stonceffiondbe- 
dingungen und über eine polizeiliche Aufficht nicht hinaus: 
die öffentliche Meinung aber hat am felteniten Gelegen- 
heit, fich in der Tagesliteratur über dieſe Theater zu 
äußern, da fie zumeift an Orten fich befinden, pie ſich 
im Außerften Falle bis zu einem Sintelligenzblatt, was 
oft jo viel Heißt als ein Blatt ohne Intelligenz, erheben. 
Wenn aber je einmal die künſtleriſchen Leiſtungen einer 
Wandertruppe in einem Lofalblatte zur Beiprechung fom- 
men, jo gejehieht dieß meilt nur, um das Publikum an- 
zuloden: bie Titerarifchen Kräfte, welche fich als Zugpflaiter 
benußen laſſen, haben entweder nicht die Abjicht, oder 
nicht Die Fähigkeit, fich erniter auf Die Sache einzulaſſen. 
Sp verirrt fih nuf dann und warn einmal ein. ernitere® 
Wort in die Beitungen "und Sournale: leider werben 
nur Fundgebungen der perindifchen Preſſe nicht genügend 
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beachtet. Sin einem längeren Artikel hat fih z. B. in 
jüngiter Zelt Hermann v. Bequignolled in der Leipziger 
allgemeinen Theaterchronik ausgeſprochen und manches recht 
Treffende über die Sache gejagt, jo daß es fait bebauer- 
lich erfcheint, Daß der Aufſatz nicht einem größeren Publi⸗ 
kum und in ſelbſtändiger Haltung dargeboten iſt: Das 
würbe den Verfaſſer zu einem Abſchliff und Ausbau ſeines 
Verſuches von jelbit geführt Haben. So ift denn leider wahr, 
daß die Kenntniß dieſes Theatergebietes eine höchſt unvollkom⸗ 
mene und ungenügende ift: faft die Mehrzahl lernt daſſelbe nur 
aus Romanen fennen, wo dem gejchilderten Wanderleben 
in der Regel ein poetijcher Neiz angebichtet oder eine ftarfe 
materialiftiichfinnliche Faͤrbung verliehen it. Der Leſende 
bat dann das mühelofe Gejchäft, fich berauszujuchen, mas 
ber Mirflichfeit treu nachgejchildert und was bloß erbichtet 
ift, und es iſt jedenfall® am bequemiten, das poetifche 
iveale Treiben für das Abbild der Wirklichkeit, und ben 
wüften Sinnengenuß, gepaart mit Noth und Sorge, für 
eitel erlogene Dinge zu halten. Das möge aber Jeder 
nach jeinem Belteben thun, es bleibt Doch immer gewiß, 
daß eine genauere Kenntniß dieſer Xhenterzuftände und 
eine ernjtere Würdigung derjelben jelten gefunden wird. 
Meber die Entſtehung diejer reiſenden Schaufpielerge- 
ſellſchaften werben wir nicht viel zu jagen haben: im 
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Ganzen weilen fie auf die deutſchen Theaterzuftände des 
vorigen Jahrhunderts zurüd. Herumziehende Komödianten 
gab es ſchon frühzeitig in Deutſchland, es finden ſich 
dergleichen ſchon im 15. und 16. Jahrhundert erwähnt. 
Doch können jene Zeiten noch nicht von einem Theater 
als ausgebildetem Kunſtinſtitute reden, und darum auch 
nicht von Schauſpielern, die als Künftler bezeichnet wer⸗ 
ben koönnten. In dieſer Beziehung beginnt erſt im 18. Jahr- 
hunderte, und zwar von und zu Leſſings Zeit der Auf- 
ſchwung, zunächit aber auch nur in dem gejellichaftlichen 
Wanderfeben der Schauſpielertruppen. Dieſe dehnten fich 
in damaliger Zeit über weit größere Ländergebiete aus, 
was durch Die bei weiten geringere Zahl berjelben zu er- 
flären it. ME nun aber die größeren dieſer Wandertrup⸗ 
pen jehhaft wurden und ſich Die Höfe und größeren Städte 
des Theaters annahmen, indem fie ftehende Bühnen grün- 
beten, änderte fich der ganze Zuſtand des Theaterweſens. 
Nun trat natürlicherweife der Begriff der „reifenden Ge 
ſellſchaft“ erſt in einem fehroffen Gegenjabe gegen jene 
dauer= und jeßhaft gewordenen Bühnen auf. Zu den Ieh- 
teren wendete fich ber beifere, talentwollere, ſtrebſamere 
Theil der Schaufpieler, an fie ſchloß fich die Literatur in 
Produktion und Kritik an, wenigſtens ſoweit e8 überhaupt 
zu einem Anjchluffe kam, und die eriteren, welche an der 
Unftätigfett ber früheren Theaterverhältniffe fefthielten, 
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büßten nicht nur alle bevorzugten fünftlerifchen Kräfte fo 
wie den Zujammenhang mit Dichtung und Kritif ein, 
“ fondern wurden auch dadurch, daß in den bekten, größten, 
den ficherften Gewinn verfprechenden Städten die ftehenden 
Bühnen fich feitjegten, um ihren bisherigen Erwerb ge- 
bracht. Es war durchaus nothwendig und für eine mwür- 
dige Entwickelung des deutſchen Theater unvermeidlich, 
daß dieſer Umſchwung vom Wandernden und Unſicheren 
zum Seßhaften und Dauernden erfolgte, daß die Theater 
als geordnete und geſicherte Inſtitute aufzutreten ver⸗ 
ſuchten, aber der Umſchwung hätte mehr Rückſicht auf Das 
Aurücbleibende nehmen follen. Da indeffen nicht zu leug⸗ 
nen ift, daß die Geſchichte Der ſtehenden Thenter noch 
fein hohes Alter bat, daß ihre Zahl noch eine ſchwankende, 
bald zu: bald abnehmende, daß überhaupt Die Theater: 
organiſation füglich nur als eine proviſoriſche zu betrachten 
it: jo iſt auch für die bei der Fortentwickelung zurüdge- 
bliebenen Wanderthenter noch keineswegs die Hoffnung 
aufzugeben, eine definitive oder wenigſtens weiter ausgrei— 
fende Organtjation des Theaters werde ihnen ihr mohl- 
begründeie8 Recht angedeihen laſſen. in anderes Recht 
aber möchten wir ihnen nicht zufprechen, als dieſes, als 
den Anſpruch auf Nachholung des bei ihnen Verſäumten; 
im Gegentheile würden wir ihnen das Recht, in ihrer 
gegenwärtigen Weiſe fortzubeftehen,, auf das Entſchiedenſte 
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beitreiten. Denn die MWanderbühnen find nicht bloß Die 
Schattenjeite, jonbern fie find, um beutlicher zu veben, ber 
Schandflek des deutſchen Theaters, fie find einer der 
faulften lee in unjerem ganzen gegenwärtigen Kultur- 
leben, fie müſſen entweder in eine andere Lage und Ge- 
ftalt gebracht, oder aufgegeben werden. Um diefe Be 
hauptungen zu beweifen, wenden wir und den PVerhält- 
niſſen dieſer Theater, wie fie in materieller, künſtleriſcher 
und fittlicher Beziehung und entgegentreten, zu. 

Mir haben jehon früher darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die pefuniäre Baſis biejer Unternehmungen eine durch⸗ 
aus ungeficherte fei: es ift dieß leicht als Durch Das ganze 
Verhältnig nothwendig gegeben nachzumweilen. “Denn jeit- 
dem fich die ftehenden Theater gebildet haben, und ſeitdem 
in diefen Sinftituten das Spefulationsprincip, d. b. Die 
Uebernahme der Bühne durch einen Unternehmer, zur 
Geltung fam, haben fich faſt alle größeren Städte in den 
Befitz eines eigenen Theater8 zu ſetzen gewußt. Theils 
jchmeichelte ein folcher Befit den Bewohnern und ber lei- 
tenden Kommunalbehörbe, theils ſuchte Die Spefulations- 
luft der Thenterunternehmer jede Stadt auf, deren Ein- 
wohnerzahl und finanzielle Verhältniffe eine leidliche Ein- 
nahme verjprachen. Dieje8 Beftreben, ein Theater zu 
haben, und die Begierde, eine Direktion zu führen, haben 
es fogar dahin gebracht, daß Die Kräfte mancher Stäbte 
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entjehieden überjchäßt wurden. Eine Zeit lang gab es zu 
viel ftehende Theater, aber wie oft hörte man auch von 
dem Wechſel der Direktion in Folge pefuniärer Verluſte! 
Die retrograde Bewegung in Diefer Beziehung dauert noch 
heute fort, und die hier gemachte Erfahrung hätte hinge— 
reicht, um durch eingreifende Reformen die deutfchen Thea⸗ 
terzujtände ordnen zu lernen. Jedenfalls aber bat Das 
Ueberhandnehmen der ftehenben Theater, das im Allge 
meinen als ein Yortjehritt in der Theatergejchichte aner- 
fannt werden muß; den zurücbleibenden ambulanten Büh- 
nen die beiten Einnahmequellen entzogen. Ihre finanzielle 
Baſis war von vornherein untergraben,, als fie bei den 
größerer und wohlhabenderen Städten vorbeiziehen mußten. 
Sie blieben und bleiben auf Die Fleineren und mittleren 
Städte angewieſen, welche ſelbſt einen Fleineren Theater: 
etat nicht während des ganzen Jahres oder während ber 
- MWintermonate durch die Kaffeneinnahmen zu decken ver- 
mögen. Es hat nun zwar den Anjchein, als Tiege in 
dieſem wechſelnden Aufenthalte ein nicht unbebeutender 
Vortheil; denn — fo jagt man — Theaterluftige giebt e8 
überall, und wenn zehn Monate im Jahre fein Theater 
it, jo it der Andrang des Publikums während Der zwei 
Monate, in melchen eine Wandertruppe ihre Bühne in 
„dem Städtchen aufjchlägt, deſto größer. Das tit aber 
theils nur jcheinbar, theils nur bis zu einem gewiſſen 
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Grade wahr. Denn mit der Thenterluft geht es wie mit 
andern menschlichen Neigungen: fie werden durch die An- 
zegung, Die ihnen zu Theil wird, gewedt und Durch Die 
ihnen gewährte Nahrung wach erhalten. Wo fich jelten 
ein Theater hinverirrt, wird in der Regel auch das Ber: 
langen nach einem folchen nicht ſehr laut werben, und 
Direktionen dürften oft fich gewaltig werrechnen, wenn fie 
gerade deßhalb, weil dieſe oder jene Stabt mehrere jahre 
feine Bühne bei fich gejehen, auf eine beſonders ſtarke 
Einnahme rechnen wollten. Das Erholungsleben der 
Heinen Städte nimmt zumelft eine ſehr beitimmte Geftalt 
an und erlangt darin eine Feftigfeit und Regelmäßigfeit, 
wie fie Die großen Städte nicht kennen oder menigitend 
wegen der Menge der Bewohner und der Mannigfaltigkeit 
der Vergnügungsörter nicht erkennen laſſen. Es fehlt dem 
Kleinftädter nicht an Erholung, vielmehr geht e8 bei ihm 
meiftend gar flott ing Wirthshaus und in Die verſchiedenen 
Klubbs, und an wohlgededten Tijchen mangelt e8 in kleinen 
Städten am allerwenigften. Aber es fett fich das Philiſterthum 
in dem Vergnügungswefen feit und erzeugt eine ziemliche Ab- 
neigung gegen irgendwelche Störung ber Gewohnheit. Das 
erſchwert bei einem nicht geringen Theile ber Kleinſtädter 
den Beſuch des Theater. Dazu kommt aber, daß überall 
das Publikum eines Theaters nicht aus denſelben immer 
wiederkehrenden Perſonen beſtehen darf: es muß mehr, 
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viel mehr Chenterbejucher geben, als der Theaterraum 
faßt. In den größeren Städten iſt der fortwährende 
Wechſel des Publikums leicht möglich, jo daß, eine An- 
zahl ftehender Säfte ausgenommen, Die Zuſchauer jeden 
Abend. in einer Woche andere find: in Fleineren Städten 
it das jchon anders. Da pflegt es Darauf anzulommen, 
bag bie wohlhabenderen Beamten und Bürgerfamilien 
recht oft kommen; die Reihe trifft Die einzelnen viel Häu- 
figer. Das führt in der Negel dazu, dab die erften Vor— 
ftellungen überfüllt find, und daß dann allmählich das Haus 
oder der Saal verödet. Wiederholungen gegebener Stüde 
werben Daburch erjchwert und es wird dem Repertoire eine 
Mannigfaltigfeit zugemuthet, unter welcher jelbft der Grab 
von Tüchtigfeit der Ausführung, der hier zu fordern wäre, 
leiden muß. Das wirft wieder ftörend auf die Einnahme, 
und jo haben wir jehr häufig ſchon nach vierzehn Tagen 
das Bild des finanziellen Verfall® vor und. Geſetzt aber 
auch, dieſe Bemerkungen, welche nicht auf Abjtraftionen, 
jondern auf Beobachtung beruhen, träfen nicht überall zu, 
jo find noch andere Umftände zu beachten, welche Die 
Exiſtenz der Wandertheater gefährden. Wir dürfen nem- 
lich nicht überjehen, daß fich Die Phyfiognomie unferer 
Heinen Städte in den legten 20 Jahren gewaltig verän- 
dert Hat, und zwar beſonders durch den Umſchwung in 
den Verkehrsanſtalten. Früher, als nur die PVoftkutfchen 





113 


und Stellmagen die Verbindung der Eleineren Städte mit 
ben in der Nähe gelegenen größeren beritellten, war das 
Leben in jenen weit ifolirter, origineller, naiver: da 
mochte es wohl Leute in ihren Mauern geben, welche 
weber eine größere Stadt noch ein großes Theater je ge- 
ſehen hatten. Man lebte in einer glüdlichen Abgeſchieden⸗ 
heit von der Kultur der großen Städte, hielt fich frei von 
ben Bedürfnifjen und Anſprüchen vderjelben, und war in 
jeinem Kleinſtaͤdterbewußtſein eben jo froh wie, menigftend 
in gewiſſen Beziehungen, genügfem. Da Hatte auch das 
wandernde Theater ein leichtere8 Spiel: die Mehrzahl. be- 
gnügte fich gern Damit, wenn man auch einmal bei Ge 
legenheit einer der ewig denkwürdigen Reifen nach der Refibenz 
ein großes Theater gefehen und bejucht hatte; noch Andere hat- 
ten wohl überhaupt eine Bühne von größerem Umfange und in 
glänzenderer Ausftattung niemal3 zu jehen befommen. Seit- 
dem aber die Eifenbahnen Deutſchland in allen Richtungen 
durchſchnitten haben, ſeitdem auf dieſe Weife Entfernungen, 
welche früher groß erjchtenen, fait nicht mehr beitehen, hat 
ſich für die Mehrzahl der Eleineren Drte das Alles gänz- 
ih geändert. Eine andere Lebensanſchauung tft einge- 
zogen, andere Geſichtskreiſe haben fich eröffnet, zugleich 
aber auch andere Anfprüche und Bebürfnijje eingefunden. 
Schon jet wird man nicht viele Mittelftäbte finden, Die 
nicht an irgend eine Eifenbahnlinie fich anlehnen oder Die 
1. 8 
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ſelbe Leicht erreichen Fönnen, und da, mo dem Verkehr 
noch nicht Die Flügel des 19. Jahrhunderts gewachjen 
find, wird, wenn einigermaßen die betreffende Gegend 
duch Wohlhabenheit, merfantiliiche, inbuftrielle, land— 
wirthichaftliche Thätigfeit, oder auch wohl durch Den grellen 
Gegenſatz davon Beachtung verdient, ficher daran gedacht, 
Eifenbahnverbindungen baldigft herzuftellen. Es iſt hier 
niht am Orte, auf die Wirkungen binzumeijen, welche 
von den veränderten Verfehrsverhältniffen ausgegangen find, 
ſo anziehend diefe Aufgabe auch wäre: wir würden von vielen 
und großen Vortheilen, aber auch von nicht unbeträchtlichen 
Nachtheilen zu reden haben. Jedenfalls aber iſt dieſe Um— 
geftaltung den in biefem Abjchnitte behandelten Theatern 
nicht zu Gute gefommen. Seht weiß man auch in der 
kleinſten Provinzialitadt, wa8 die größeren Bühnen bieten: 
die meiften ihrer Bewohner haben in Reſidenzen und Han: 
belsftädten, oder wenigſtens in einer Provinzialhauptftadt 
die Theater bejucht, Die ganze Anſchauung der Kleinſtädter 
iſt großitädtiicher geworden. Das verfümmert die naive 
Freude an dem, was die MWanderbühnen, wenn fie fid 
die größte Mühe geben und fonft ohne allen Tadel find, 
bieten fünnen; man vergleicht, und man fpöttelt. Ja, 
man kann ſogar behaupten, daß das Publikum folcher 
Heinen Städte noch anſpruchsvoller tft, als das der großen, 
weil dem Sleinftäbter eine nicht geringe Luſt Innewohnt, 
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zu zeigen, daß er die Welt, die jenjeit8 der Stabtthore . 


hegt, gar wohl kennt. Darum läßt fich fait behaupten, 
daß der Großftäbter eher ſich mit der mittelmäßigen gut 
gemeinten Aufführung eines folchen Theaters begnügt, als 
der Bewohner des Stäntchend ſelbſt, der die Gelegenheit 
nicht gern vorbeigehen läßt, zu bemerken; „Sa, als ich 
das Stüf in Berlin ſah!“ Seitdem die Reflexion und 
Dlafiertheit der Hauptitapelpläße der Menfchheit vermöge 
ber Eiſenbahnen durch ganze Länder transportiert worden 
find, ift e8 mit der fonft wiel belächelten Ginfalt der 
Kleintädter, aber auch mit ihrer vielleicht nicht genug an⸗ 
erfannten Einfachheit, ander8 geworden. Die naive Un- 
befangenheit ift mächtig erfchüttert, fie find in einen Son 
flift won dem was fie haben und dem was ſie nur außer⸗ 
halb ihres Weichbildes finden, hineingedraͤngt worden, der 
die Theaterfreude im Rahmen ihrer beſchränkten Ver—⸗ 
hältniſſe nur zu ſehr trübt. 

Wie dieß auf die Wanderbühnen zurückwirkt, ergiebt 
ſich leicht. Einmal dadurch, daß der Beſuch von vorn⸗ 
herein ein weit ſchwaͤcherer iſt als damals, wo die wenigen 
Theatermochen immer einen gewiffen Glanz in das fteren- 
type einfache Leben Hineinftrahlten: denn man reift jet 
gleich zum Theater, man fährt nach nahegelegenen Städten, 
man braucht auch mehr modischen Pu und — man bat 
faum noch fo viel Geld al8 früher, wo man fich mit dem 
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begnügte, was das Städtchen felbft bot. Zweitens aber 
auch dadurch, daß die Direktionen überhaupt erhöhten An- 
iprüchen zu genügen haben, und nad) ber wunderbaren 
Methode Der meiften Thenterbireftionen ſucht man Diejen 
Anfprüchen nicht Durch befjere und gebiegenere Kunſtlei⸗ 
ftungen, fondern durch größeren Aufwand in ber äußer⸗ 
Iihen Zuthat zu genügen, — nicht dadurch, Daß man 
fih enger an die Dichtung anſchließt, ſondern daß man 
fih durch das Hervorſuchen aller neuen Effekt- und 
Spektakelſtücke möglich weit von Kunft und Poeſie ent- 
fernt. Um dieſes Verfahrens willen darf man die Leiter 
der Wanderbühnen noch am wenigſten tadeln, da fie ja 
dem herrlichen Beiſpiel großer Theater folgen. 

Zu allen diefen Umftänden, deren Einwirkung auf die 
finanzielle Lage der Manderbühnen unverkennbar tft, ge 
jellt fi) aber noch ein ganz beſonders einflußreicher. Unfre 
frühere Betrachtungen haben deutlich gezeigt, daß diejenigen 
Theater, welche durch ihre Leitungen hervorragen, fich 
bedeutender Zufchüffe erfreuen: e8 zeigt ſich ein Zufam- 
menhang zwilchen dieſen Subventionen und Erleichterungen 
und der ganzen inneren und äußeren Tüchtigfeit der Bühne. 
Diejenigen ftäbtiichen Theater, welche fich folcher Beihülfe 
nicht erfreuen, fondern noch belaftet find, jahen und 
jehen wir fortwährenden Schwankungen unterworfen. Die 
jer völlige Mangel einer äußeren Unterftühung ift nun auch 
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da8 2008 der Wanderbühnen, und wenn wir annehmen, 
daß ihr Stat in richtigem WVerhältniffe zu dem Stat ber 
ſtädtiſchen Bühnen fteht, jo wird der Mangel an Beihülfe 
in demjelben Verhältniffe auf fie wirken, wie ed bort Der 
Fall war. Wenn wir aber die Sache genauer anfehen, 
finden wir, daß nicht nur feine Unterftübung ftattfindet, 
jondern "daß auch nicht unbedeutende Laſten ihnen aufer- 
legt werben. Freilich baut fich jebt fait jedes Stäbtchen 
ein Theatergebäude, damit ein Thespiskarren darin ein- 
fehre, aber e8 find felten funftfreundliche Motive, welche 
den Bau veranlaffen. Es iſt eine Baufpefulation, die fich, 
rentiven muß, und wer ift daS Opfer verjelben? Kein 
anderer, als ber Thenterbireftor, der in dem Städtchen 
einfehrt: dieſem wirb eine tüchtige Miethjumme oder eine 
Abgabe für jeden einzelnen Spielabend abverlangt, und 
ihm Dadurch von vornherein eine drückende Feſſel angelegt. 
Dabei ift noch zu bemerken, daß dieſe Thentergebäude fich 
durchaus nicht auf wirkliche Theaterworftellungen befchrän- 
fen, jondern an alle möglichen „Kuͤnſtler“ vermiethet mer: 
den. „Selbſt Menagerien find und angenehm " ſtand 
jüngft in einer einen folchen Schauplab ausbietenden An- 
zeige. Möglich, daß auch dem Publifum Menagerien „an: 
genehm“ find, dem Theater aber kann's nicht frommen, 
wenn ed mit aller möglichen Hanswurſterei, zulekt gar 
noch mit Affen und Leoparden um denſelben Schauplatz 
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konkurriren fol. Auch das wirkt nachtheilig auf den Sinn 
des Zufchauers, dem man ed dann nicht verargen Fann, 
wenn er Theater und Seiltänzerei in einen Topf wirft; 
warum nöthigt man ihn zu folcher verkehrten Anjchauung ? 
Es ift aber in der Regel mit einer Miethabgabe für den 
Schauplatz noch nicht gethan, fondern e8 fommen andere 
Unfoften dazu. Die polizeiliche Aufficht Eoftet Geld, es 
müflen in der Regel ein paar Armen-Benefize gegeben, 
vielleicht auch eine Anzahl von Freibillets abgegeben wer- 
den, und e8 giebt noch eine ganze Reihe ähnlicher indi— 
zefter Abgaben, die fich bald da bald dort einftellen. 
Einzeln betrachtet, erjcheinen dieſe Abgaben jehr unbedeu- 
tend, wenn man fie aber zujammenrechnet und Die geringen 
Einnahmequellen in Anjchlag bringt, welche diefen Bühnen 
überhaupt zufließen, fo wird eine nicht unbedeutende 
und verhältnikmäßig jogar beträchtliche Summe daraus, 
Dazu fommen die fortwährenden Umzüge, welche Gelb 
foiten, wenn man fie auch auf ben anſpruchsloſeſten Lei⸗— 
terwagen bewerfitelligt. Und überall, wohin man fommt, 
erneuern fich jene Abgaben, bei denen dann noch Der neue 
Aufbau der Bühne, und Die dadurch gebotene, für Tihea- 
tergejellfjchaften, welche von der Hand in den Mund eben, 
ſehr unwillfommene Ruhezeit in Anfchlag zu bringen ift. 
Das Alles zehrt an dem Marke diefer Bühnen und er- 
hält fie in einer fortwährenden Bedraͤngniß: und doch iſt 
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mit Allem dieſem noch nicht die Menge der Uebelſtände 
erihöpft, jondern es Hinft noch ein ſehr wichtiger nach, 
welcher in der großen Anzahl Diejer reijenden Gejellichaften 
beſteht. Man iſt zu freigebig mit den Konceffionen, oder 
it e8 wenigjtend gemwejen, während hier Die größte Spar- 
ſamkeit und Vorſicht unumgänglih nöthig wäre Wir 
werben an einer andern Stelle zeigen, Daß das ganze 
Konceſſionsweſen auf einer bedauerlichen falfchen Anſchauung 
von der Sache beruht, und begnügen und jet mit der 
DBemerfung, daß man bei der Ertheilung von Koncefjionen 
jelten die erforderlichen Unterlagen beſitzt. Vielleicht wird 
ber Auffchwung, welchen die Wilfenjchaft der Statiftif in 
ben lebten Jahren genommen, dazu beitragen, hier ein 
anderes Verfahren allmählich herbeizuführen; aber auch 
bie genaueften ftatiftijchen Nachweiſe reichen nicht aus, um 
eine Koncefjionsertheilung auf fie zu gründen. Alle Be- 
rechnungen werben haltlos, wenn man Die inneren Vor- 
ausſetzungen vergißt, ohne welche fie eben nicht beftehen 
fonnen, d. h. wenn man die Bedingungen überjieht, welche 
dem foncejfionirten Unternehmen Die Fähigkeit verleihen, 
laut der ftatiftiichen Notizen ihm zufließenden Mittel wirk— 
ich theilhaftig zu werden. Und diefe VBebingungen ruhen 
nicht bloß in dem Nachweije ber nöthigen Gelbmittel, fon- 
dern weit mehr noch in dem Nachweije der Befähigung 
ein Theater zu führen. Hier liegt der Schwerpunft für 
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die Ertheilung Der Konceffionen, denn der Nachweis der 
pefuntären Mittel tft nicht mit der nöthigen Sicherheit zu 
führen, QTaufchungen find Hier nur zu leicht; dann 
aber bedarf e8 nur eimer mittelmäßigen Kenntniß des 
Thenterwejend, um zu wiffen, wie bald ein paar taujend 
Thaler in diejen Unternehmungen zugejett find. Und wie 
jelten ijt ein folcher Belt vorhanden! Iſt Die Konceffion 
aber einmal erworben, jo erneuert: fih die Kontrole erft 
dann, wenn ber Äußere Ruin bereit3 Die traurigften Folgen 
mit fich gebracht hat. Bisher hat man aber für Die innere 
Dualififation der Unternehmer ganz und gar ungenügende 
Geſichtspunkte gefunden, unter denen der, daß berjelbe 
eine Reihe von Sjahren Schaufpieler geweien, gewöhnlich 
der Ausfchlag gebende tft. Es ift das ungefähr jo, wie 
man Wirthshauskonceſſionen an Kellner vergiebt, und Doch 
ift e8 eine ganz andere Sache um die Leitung einer Bühne, 
und ſei fie noch fo Klein; das Theater iſt eben fein - 
Wirthshaus, und auch Fein inbuftrielles Unternehmen, 
wozu Gelbmittel und rein technifche Befähigung ausreichen. 
Hier handelt e8 fih um einen nicht unbedeutenden Bil- 
dungsgrad und um einen fittlichen Charakter; und wie 
ſieht e8 jo oft mit Diefen Erforderniffen aus! 

Wir fagten, die Zahl der reiſenden Gefellichaften fei 
eine zu große, und Das ift gewiß ein bebenfliches Lehel. 
Denn wenn fich zu allen den bedeutenden Schmwierigfeiten, 
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mit denen Die Exiſtenz dieſer Bühnen zu kämpfen hat, 
auch noch Der Uebelſtand gefellt, Daß fie fich in einem zu 
Heinen Raume bewegen müflen, daß fie ſich in Fleineren 
Städten fat ablöfen oder in diejelben zu bald zurüdfehren 
müflen, daß fie am Ende gar in Dörfern ihr Lager auf- 
ſchlagen und auf Die Schauluft der Landleute fpefuliren, 
jo wird die Situation immer bedenflicher. Zweitens aber 
ertheilt man nicht bloß zu viele Konceffionen, fondern man 
bewilligt fie auch zu leicht, jogar in Bezug auf Die pecu- 
niären Mitte. Wer find denn die Direftoren diejer rei- 
jenden Gejellichaften? Schaufpieler, Die jelbit ſolchen Trup- 
pen angehörten, und die durch irgend welches günftige 
Geſchick in den Beſitz eined Keinen Kapitals gefommen 
find, vermittelit deſſen fie fi au8 dem Stande ber Be- 
drückten in einen nicht minder belafteten, der aber Doch 
nach einer Seite hin menigftend Das Necht des Drüdens 
hat, auffchwingen. Bei dem alljährlich mieberfehrenden 
Falliren folcher Direktionen werden entweder Konceffionen 
vafant, oder e8 glückt auch wohl, eine neue zu erhalten. 
Und wie fchwächlich ift meift Die Baſis, auf der ſich ein 
neued Unternehmen aufbaut! Im allerjeltenften Falle it 
die Summe aus Erfparniffen entjtanden, weil ein plus in 
ben Geldbeuteln der reifenden Schaufpieler eine ftaunens- 
werthe Seltenheit tft. Man hat ein Sümmchen geerbt 
oder erheirathet, oder es findet fich wohl auch ein wohl- 
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habender Gönner, der feinen Geldfaften zu öffnen bereit 
it. Dieſe Theatermäcene werben entweder von verloden- 
den Nebenausjichten gewonnen, oder e8 gelingt dem neuen 
Unternehmer wohl ‘auch, einen veichlichen Gewinn woraus 
zu berechnen. Denn nirgends mehr ald bei dem ‘Theater 
herrſcht Die Neigung, das Miklingen der früheren Unter- 
nehmungen aus der jehlechten Direktionsführung abzuleiten. 
Nirgends iſt Die hypothetiſche Konftruftion "beliebter, als 
hier, und ein „wenn wir Die und Die Stüde gegeben hät— 
ten, wäre das Haus zum Brechen voll geweſen!“ ift ganz 
an der Tagedorbnung Nur der Umftand, daß die Gunft 
des Publikums ein gar micht zu berechnender Faktor für 
das Endreſultat ift, erflärt e8, daß troß ber traurigiten 
Grfahrungen doch immer wieder neue Verjuche gemacht 
werden, das Problem einer glüdlichen Direktion zu löſen. 
Manche Städte, auch größere, find jo zu jagen die Kirch- 
höfe für Derartige Unternehmungen geworden, und doch 
drängen fich immer wieder neue Bewerber um die noch 
frijchen Grabhügel ‚ um ihren Vorgängern nach kurzer 
Friſt zu folgen. Von einer ausreichenden Bildung aber 
tit bei den meilten Diejer wandernden Bühnenleiter gar 
feine Rede, denn fie find meilt aus ber Schule dieſer 
Bühnen jelbit hervorgegangen, und was haben fie in die— 
fer zu dem Wenigen, was fie innerlich mitbrachten,, ge= 
wonnen? Sie haben eine leivliche Kenntniß der belieb- 
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teilten Bühnenftüde, — natürlich von dem aäſthetiſchen 
Standpunkte aus, daß das Stück „Etwas gemacht hat“ 
oder „noch machen kann,“ — haben ein paar hundert 
Rollen entweder gelernt und gefpielt, oder auch bloß ge- 
ſpielt, an ihrem fittlichen Werthe aber wahrjcheinlich noch 
eingebüßt. Kommt nun zu Diefer ihrer inneren Befähigung 
für die Direktion einer Bühne noch Die oben gejchilderte 
Schwierigkeit der äußeren Lage hinzu, jo kann man ſich 
leicht vorjtellen, von welchem Principe fie bei ihrer Di- 
teftionsführung ausgehen. Es tft nur das eine: Zuſchauer 
jufammen zu bringen! Wie das zu MWege gebracht wird, 
it ziemlich gleichgültig. Neizmittel auf Reizmittel wird in 
Bewegung gejeßt, aber jeded derartige Mittel nutzt fich 
ab und die Steigerung wird immer fehwieriger. So fommt 
ed denn zumeiſt nach furzer Zeit dahin, Daß die Einnah- 
men finfen, man bat Die größte Mühe, mit heiler Haut 
aus der Stadt herauszufommen, läßt vielleicht Schulden 
zurüd, beginnt am zweiten Orte daſſelbe Treiben und 
führt den Thespisfarren am Ende fo tief in den Koth 
hinein, daß der Bühnenfürft vom Throne fteigen muß. 
Koneeffion und Inventar gehen an einen Nachfolger über, 
der fich um Die Paſſiva jchwerlich fümmert, und der Rund- . 
lauf. beginnt von Neuem, 

Bisher haben wir und nur mit diefen Bühnen im 
Allgemeinen, und mit den Direktionen in Bezug auf ihre 
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Schwierige finanzielle Stellung bejchäftigt; wir wollen auch 
das Perſonal diefer Theater in unfere Betrachtung hinein- 
ziehen. Selbftverftändlich iſt Dafjelbe von weit geringerer 
Anzahl, als das der ſtehenden Theater, aber bei aller 
Beichränfung, jelbjt wenn wir annehmen wollen, daß die 
Geſellſchaft fich nicht mit der Aufführung von Opern ab- 
giebt, iſt immerhin eine ziemliche Zahl von Mitgliedern 
erforberlih. Mean braucht Doch wohl ein Dubend Perſo⸗ 
nen, felbjt da, wo die Geichäfte des Maſchiniſten, Defo- 
rationgmaler8 und Pettelträger8 von barftellenden Mit- 
gliedern bejorgt werden. Und nehmen wir an, Daß bie 
monatliche Gage eine höchit geringe fei, jo tit Doch immer 
eine nicht ganz Fleine Summe nöthbig, um am Ende bes 
Monats, oder je nachdem die Beltimmungen getroffen find, 
in anderen Terminen, richtig außzuzahlen. Zu diefem Gage 
etat, der auch für die Fleineren Theater in Folge ber 
Theuerung und der erhöhten Anjprüche aller Arbeitenden 
gefteigert worden ift, fommt nun Die ganze Maffe ber 
Nebenaudgaben, auf die wir zum Theil, infomweit fie nem- 
lich als offizielle und halboffizielle Belaftungen auftreten, 
ſchon aufmerfjam machten. Aber man braucht ja auch 
Mufif, Beleuchtung, Theaterzettel, Requifiten, und bi8- 
weilen ift am Ende gar ein Honorar für ein Stüd zu 
zahlen; die Theateragenturen verlangen ihre Spejen, dann 
und wann wollen bie Koftüme und Dekorationen vermehrt 
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oder erneuert jein, alle die unvorhergejehenen vom Yufalle 
herbeigeführten kleinen Ausgaben nicht eingerechnet, welche 
fi) überall im Leben einjtellen. Auf dieſe Weiſe mächft 
der Etat bedeutend, und es gehören nicht bloß gute Sonn 
tagseinnahmen , fonbern auch wenigftend halbgefüllte Thea⸗ 
ter an den Wochentagen dazu, um das nöthige Geld zu- 
jammenzubringen. Geht Alles gut, dann iſt e8 noch 
immer fraglich, ob die Direktion ehrenhaft genug ift, den 
Mitgliedern ihre knappe Gage voll und pünktlich auszu— 
zahlen, ob der Direktor nicht für feine Perjon oder Fa— 
milie viel zu viel braucht, ob er nicht noch frühere Ver- 
pflichtungen zu erfüllen bat. Aber ſelbſt wenn er feine 
Sagen richtig auszahlt, haben die Mitglieder Noth genug, 
um nur halbwegs zu beftehen. Denn bei ben hohen 
Preifen aller Lebensmittel, bei der Steigerung, welche 
jelbft in den Fleinen Städten die einfachiten Wohnungen 
erfahren haben, bei der unabweisbaren Nothwendigkeit für 
den Schaufpieler jelbit dieſer Geſellſchaften, irgend Etwas 
von Theatergarderobe zu befiten, reichen die Tärglichen 
Bejoldungen kaum jo weit, um ein fümmerliches Leben 
zu friften. Darüber hinaus kommen fie felbit im glüd- 
lichften Falle nicht: denn wenn das Theater, was jchon 
jelten genug tt, gute Gejchäfte macht, jo fließt der Ueber⸗ 
ſchuß in die Kafle des Direftord, und die Schaufpieler 
müffen fich Damit begnügen, wenn fie nur wirklich ſatt 


126 


werden fönnen. Um das zu erreichen, find aber zwei 
Vorausſetzungen nöthig: daß das Theater genug einnimmt, 
und daß der Direktor den guten Willen hat, jeine Pflicht 
zu erfüllen. Aber wie, wenn Eines von Beiden nicht Der 
Fall ift, oder gar Beides? Die unglüdlichiten, bedauer- 


lichſten Verhältniffe zeigen fi Damm. Fangen die Ein- 


nahmen an, unzureichend zu fein, jo ift e8 ganz natürlich, 
daß die Schaufpieler darunter zuerft leiden; denn Die lau- 
fenden Ausgaben, wie Miethe, Beleuchtung, Mufif 2c. ac. 
müfjen zunächit bezahlt werben, weil fonft Die Direktion mit 
der Polizei in Konfliet geräth, oder der Kredit verloren 
geht: alfo wird vom Schauspieler Geduld verlangt. Welche 
Hülfsmittel aber ſtehen dieſem zu Gebote, um feine Eri- 
itenz zu friften? Sin ber That fo gut wie feine; er muß 
entweber jein bischen Garderobe verfaufen oder verjeßen, 
oder fih ein Sümmchen zu borgen juchen, oder auf Kre⸗ 
dit leben, mas Alles für ihn ſchwierig und zugleich nach- 
theilig ift. Im glüdlichen Falle machen es beſſere Eim- 
nahmen der Direktion möglich, die Rückſtände zu bezahlen, 
und dann mag e& fich ziemlich ausgleichen, obgleich Jolche 
bloß auf Kredit und Borg ruhende Exiſtenz in ber 
Negel eine Eoftjpieligere if. Wenn das aber nicht ber 
Fall ift, und felten mag das in derjelben Stadt vorfom- 
men, daß es beißt: Ende gut, Alles gut, was dann? 
Dann müffen die Sagen überhaupt herabgejeßt werben, 
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oder e8 wird auf Theilung gefpielt, oder die Direktion 
packt ein. Steiner diefer Fälle aber reißt Die Mitglieder 
aus ihren Werlegenheiten, fondern immer ftürzen te nur 
noh tiefer hinein. Denn von einer Gage, die 
knapp und meist nur unter gewilfen Worausfeßungen 
ausreicht, läßt fich nichts wegnehmen, ohne die ärg— 
ſten Entbehrungen aufzuerlegen; auf Iheilung fpielen 
it ein jchlechter Ausweg, wo die Direftion als Befikerin 
der Koncejfion und des Inventars und als Schaufpieler 
mit fo und jo viel Antheilen eintritt. Schließt die Di- 
reftion Die Bühne, fo it es vollends aus, Da Dieß mei- 
ſtens erjt dann gejchieht, wenn bereit3 Niemand mehr 
Etwas Hat. Wir halten hierbei noch fortwährend an der Vor⸗ 
ausfeßung feit, daß die Direktion den beften Willen hat, 
ihren Verpflichtungen nachzufommen; aber was hilft alfer 
gute Wille, wenn die Möglichkeit fehlt? Und welcher 
Ausweg bleibt dem Schaufpieler? Gr Tann, Sagt man, 
fündigen und ein anderes Engagement fuchen, da wo die 
Gejchäfte befler gehen. Freilich kann er kündigen, aber 
wie befommt er denn ein neue Engagement? Cr muß 
fi Danach umfehen, entweder felbft in eine andere Stadt 
reifen oder ſich an eine Agentur wenden. Beides koſtet 
Geld, und das hat er nicht: er foll aber auch noch Die 
ſchon eingegangenen Verbindlichfeiten erfüllen: wer giebt 
ihm Dazu das Geb? Da heißt es dann: er hat ja For- 
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derungen an jeine Direftion und kann dieſe verklagen. 
Auch das fteht ihm frei, aber was hat er in der Regel 
zu erwarten? Ginen jehr langwierigen Civilproceß, auf 
den ſich kaum ein wohlmeinender Advokat einläßt, Da Die 
jer recht gut weiß, daß Nichts dabei herausfommt, ſon⸗ 
dern faum die Koften gedeckt werden. Iſt nun gar die 
Direktion nicht Schuld, und hat fie nicht abfichtlich oder 
bö8willig den Schaufpieler in ſolche Lage gebracht, fo 
wird er Faum geneigt fein, den Rechtsweg zu betreten. &r 
jucht feine Gläubiger mit feinem Hab und Gut zu befrie- 
digen oder zu vertröften, hofft daß Der Direktor ihn Tpäter 
bezahlt, harrt entweber aus, ober fieht, ob es anderwaͤrts 
beifer geht. Oder — und das iſt ein fehr gewichtiges 
oder — er jucht irgend einen Nebenerwerb. Es liegt 
theil8 in der Art der ſchauſpieleriſchen Thätigfeit, theils 
aber auch in der Art und Weife, wie Die Mehrzahl: biejer 
MWanderjchaufpieler auf Die Bühne gelangt, daß folder 
Nebenverbienit entweder ſchwierig ift, oder ſich auf jehr 
zweibeutige Wege verliert. Leider gilt das Letztere nament- 
ih von den Schaufpielerinnen diefer Gattung, wie wir 
wohl nicht weiter nachzumeifen nöthig haben. 

Wenn nun aber die oben gemachte Vorausſetzung nicht 
erfüllt wird, wenn der Direktor nicht jo ehrenhaft und 
wohlwollend gefinnt ift, wie fteht e8 dann? “Dann fteigern 
ih alle dieſe Nachtheile bis zur Unerträglichkeit; dann 
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beginnt das Elend jchon Da, wo es noch nicht zu begin⸗ 
nen nöthig hätte, und der Schaufpieler iſt gleich von Ans 
fang an und fortwährend im Nachtheile. Das liegt in 
der zweibeutigen Natur der Theaterfontrafte, Die der Di- 
reftion ſtets einige Hinterthürchen offen Iaffen, um er: 
Iegenheiten aus dem Wege zu gehen. Während fie den 
Schaufpieler gewaltig einengen, ihm eine ganze Menge 
von Verpflichtungen auferlegen und mit ſtarken Strafen 
drohen, iſt die Direktion, die ſchon Durch ihre natürliche 
Stellung im Vortheil tft, noch Durch allerlei Klaufeln be— 
guͤnſtigt. Es iſt Das viel zu weitläufig, aber e8 ließe firh 
nachweiſen, daß ein Theaterdirektor fein Chifanenfpiel ftet8 
bahin treiben Tann, daß der dadurch Betroffene in die 
empfindlichiten Nachtheile geräth, ohne Daß Dabei irgend 
etwas Ungeſetzliches geſchieht. Diefe Willfür tft aber in 
ungleich höherem Grade bei den Wandertheatern zu Haufe, 
weil fie Hier auf weit geringeren Widerſtand ſtößt, und 
der Widerftand gewöhnlich nur darin befteht, daß Willkür 
der Willkür entgegentritt, d. 5. daß der Schaufpteler durch⸗ 
geht. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, jo beſteht meiſtens 
bei den Wanderbühnen ein Theil der Einnahme der Mit- 
glieder in einem VBenefizantheil. Je mehr bei dem Kon- 
trafte dieſes Benefiz betont wird, deſto abhängiger iſt der 
Schaufpieler, denn er muß fich dabei ben Beſtimmungen 


bes Direftord unterwerfen, der es übrigens won vornherein 
1. 9 


130 


in der Hand hat, den einzelnen Schaufpieler in der Gunft 
des Publikums zu heben oder zu ſtürzen. Dieje Benefiz- 
ausficht ſpornt den Schaufpieler wohl an, aber fie nöthigt 
ihn auch, Alles in Bewegung zu feken, damit der Beſuch 
recht zahlreich jei: das Hilft Dem Direktor erwerben, und 
| Schließlich Fan dann aus dem Benefize werben, was Da will. 

Doch wir wollen und nicht auf Detailfchilderungen 
einlafjen: daß die Lage der wandernden Bühnen in finan- 
zieller Hinficht eine Außerft mißliche, fümmerliche, fort- 
während gefährbete fei, davon kann fich Jeder überzeugen, 
der fih die Mühe geben will, nur einige Theater Diefer 
Gattung genauer zu beobachten. Die allertraurigiten Ver⸗ 
hältniffe finden ſtatt; e8 fam vor, daß Vorftellungen 
um fleine Duantitäten von Nahrungsmitteln, wie Kartof- 
feln, gegeben wurden. Und welche äußerliche Noth herrſcht 
oft! Elende Wohnungen, ſchlechte Koft, und Daneben ein 
legter Schimmer von Außerem Ylitter, der den Kontraft 
nur noch erhöht! — Aber man darf fich nicht Durch Die 
äußere Schale täujchen laſſen; dieſe fieht oft viel beſſer 
aus, als der Kern wirklich ift: man muß in das Innere 
zu blicken fuchen, und Dann wird man Jehwerlich ableug- 
nen fünnen, daß der materielle Buftand der Wanderthea- 
ter ein höchſt Häglicher iſt. 

Indeß möchte doch die pefuniäre Lage eines Inſtitutes 
gerade in unferer Zeit, wo fich fait in allen Berufszweigen 
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große Schwierigkeiten vorfinden, nicht als allein maßgebend 
zu betrachten ſein. Deßhalb müfjen wir zu dem fitt- 
lichen Auftande diefer Gefellichaften übergehen und unter: 
juhen, wie es damit bejchaffen if. Zu dieſem Zwecke 
müffen wir jedenfalls zunächit fragen, welcher Art Das 
Perfonal Diefer Bühnen tft, welche Gattung von Schau: 
Iptelern ihr angehört, wie e8 mit der Vorbildung derjelben 
ſteht. Niemand wird bier zu hohe Erwartungen hegen, 
wenn er ſich von Der äußeren Noth, von der Meühjeligfeit 
des Erwerbend und der Kümmerlichfeit der Exiſtenz bet 
diefen Leuten nur einigermaßen überzeugt hat. Gr wird 
weder beſſere Talente Hier juchen, noch ich wundern, wenn 
die Strebfamfeit unter dem Druck der Sorge und unter 
ber Handwerksmäßigkeit des Betrieb8 ermattet, und eben jo 
wenig wird man voraußfeßen wollen, daß die Schauſpieler 
dieſer niedrigſten Stufe geiſtige und ſittliche Bildung in 
höherem Grabe beſitzen. Indeß wie anſpruchslos man 
uch an die Betrachtung dieſer Perfonale gehe, man wird 
immer noch viel mehr erwarten, ald man in Wirklichkeit 
findet, und in anderer Beziehung auf weit fchlimmere Zu— 
fände ftoßen, als felbft ein dunkelſichtiges Auge gewärtigt, 
Vielleicht iſt das Verzeichniß, welches H. v. Bequignolleg in 
der oben erwähnten Abhandlung giebt, ein wenig zu dunkel 
gefärbt, aber leiver ift e8 nur zu wahr, daß Das Perſo⸗ 
nal der Wanderbühnen einen wahrhaft bebauerlichen An- 
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bl gewährt. Was für Leute treffen wir hier an? Zus 
erft Schaufpieler und Schaufpielerinnen, welche in Diefem 
Leben ver „Schmieren” geboren wurden, darin aufwuchſen 
und alt geworden find. Das Hingt wohl wunderbar, ift 
e8 aber nicht: werben Doch Die Kinder folder Schaufpie- 
ler früh jchon auf die Bühne gebracht. Sind fie dann Halb 
erwachjen, jo treten fie als Mitglieder bei der Truppe 
ein, und hat dieſes Leben mit feiner fteien Bewegung und 
jetner Mifchung von Arbeit und Müßiggang fie erft ein- 
mal umjponnen, dann ift es gar ſchwer, ſich von ihm 
loszureißen. Dazu gehört viel Talent und noch mehr fitt- 
liche Kraft; das erfte tit felten vorhanden, und Die zweite 
geht in dem fie von Kindesbeinen an umgebenden Treiben 
frühzeitig verloren, ober wird überhaupt gar nicht geweckt. 
Wunderbar ift e8, aber die Erfahrung hat e8 beitätigt, 
daß in diefem unfteten Wanderleben bei all feiner Noth 
und Bebrängniß ein geheimnißvoller Reiz liegt, der freilich 
nur auf fittlich erjchlaffte Naturen wirken kann. Diefe 
aber berührt e8 mächtig, jo DaB es öfter vorfommt, Daß 
Schaufpieler aus dieſen Kreifen, welche Durch irgend eine 
wohlmsllende Hand in gefichertere Thenterverhältniffe oder 
in das bürgerliche Leben eingeführt wurden, das ihnen 
Gebotene bald im Stiche ließen und zu dem alten Elend 
zurüdfehrten. Manche werben das jehr rührend finden, 
und fcheint e8 höchſt ernfthaft und bebauerlih, denn es 
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jelgt, welcher Grab von innerer Erſchlaffung bier oft ein⸗ 
reißen mag. Im Ganzen laßt ſich wohl mit Sicherheit 
behaupten, daß Diejenigen, welche ihre theatraliiche Lauf: 
bahn bei den „Schmieren” beginnen, ſei e8 nun, daß fie 
ſchon durch ihre Geburt einer folchen Gemeinjchaft ange 
hörten, oder Daß fie ald Anfänger dazu kamen, jelten auf 
die Dauer fich über das Schmierenthum erheben. Wir 
haben aber noch eine andere Gattung von Schaufptelern 
zu erwähnen: das find Die, welche bei den Wanderbühnen 
aufhören, nachbem fie vorher größeren Theatern angehört 
haben. Das ift eine fchon bedenklichere Art von Mens 
Ihen, denn meiſtens find e8 nicht Die empfehlenswertheiten 
Eigenichaften, welche dieſen Rüͤckſchritt herbeiführten, und 
nur in den allerjelteniten Faͤllen iſt e8 nicht Die Folge 
eigener Verſchuldung. Die Erträglichiten möchten noch bie 
unruhigen Naturen jein, die e3 nirgends lange aushalten, 
und die in Folge der willfürlichen Erfüllung ihrer Kontrakte 
endlich da anlangen, wo der Kontrakt oft eine fehr unter- 
geordnete Rolle fpielt. Schlimmer fteht es mit Denen, 
welhe der Mangel an Talent und Fleiß jo weit herabs 
finfen ließ; am jchlimmften aber mit denen, welche durch 
beitimmte Fehler oder Iafterhafte Gewohnheiten ſich un⸗ 
fähig gemacht haben, Mitglieder einer würdigeren Gemeins 
haft zu fein. Das find oft jehr begabte Schaufpieler, 
welche fich dem Trunke ergeben haben und jo zur Wan« 
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berbühne herabfanfen: da trifft man denn bie und Da Mit- 
glieber, die wie Ruinen an eine vergangene beijere Zeit 
erinnern, deren Spiel noch einzelne Momente aufweift, die 
meit über die Leiftung der übrigen Mitglieder hinausgehen; 
gedaͤchtnißſchwach und altersſtumpf geworden, vermögen fie 
nun faum den Anforderungen diefer Bühnen zu genügen. 
Doch fo ſehr Diejenigen zu bedauern find, welche in dieſem 
Theaterleben aufwuchſen und in ihm ſtecken blieben, ſo ſehr 
wir Die zu beflagen haben, welche won höherer Stufe ſich 
zu biejer erniedrigten, jo fehlt Doch noch die Hauptgattung, 
das eigentliche Gros dieſer Sorte. Das find denn aller 
Dinge Sole, die nicht zum Theater gingen, weil eine 
jtarfe Neigung, auf ein wirklich vorhandenes Talent be 
gründet, ſie trieb, ſondern weil fte ſich vom Scheine ver- 
Inden ließen, einem eingebildbeten Talente vertrauten oder 
überhampt mit dem Leben fich jonft nicht abzufinden ver⸗ 
ftanden. unge Menfchen, welche die Mühe des Ler- 
nen? wie den Zwang einer Berufsordnung jcheuten, Die 
durch Unordnung oder Vergehen aus der bereit begonne- 
nen Laufbahn herausgeworfen wurden, Leute von kaum 
halber Bildung, die den Schein des Theaterlebens mit 
feinem wirklichen Inhalte verwechſeln, verlaſſen Schule, 
Elternhaus und Beruf, um ihre Theatercarriere bei einer 
jolchen Gefelljchaft zu beginnen. Während der Eintritt in 
einen Beruf ein wohl bebachter und. wohl vorbereiteter 
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Schritt fein ſoll und es in der Negel in anderen Lebens⸗ 
gebieten auch ift, pflegt Hier Die entjcheivende That im 
Sprunge zu gejchehen, Yeichtfinnig und unüberlegt, in ben 
meilten Faͤllen ohne die Zuſtimmung wohlmeinender Ver- 
wandten nder Freunde, oft gegen ihren Wunſch und Wil- 
len, nicht felten in Folge eine8 durch eigene Schuld her- 
beigeführten Konflikte mit den Forderungen des bisherigen 
Lebens. 

Es ift zu bedauern, daß das Treiben der Wander- 
theater nicht ſchon Inrgfältigere Beleuchtung gefunden hat: 
aber es ift unmöglich, daß man fie genauer angejehen, 
weil man fie ſonſt nicht fo ganz ungehindert fortbeitehen 
laſſen könnte. In der That Iäpt fich wohl mit ziemlicher 
Gewigheit annehmen, daß bei zwei Drittheilen der Mit 
glieder diefer Bühnen, abgejehen von den Sindern der 
wandernden Mimen, der Anfang dDiefer Laufbahn mit in= 
nerlichen Mängeln oder äußeren Vergehungen im Zuſam⸗ 
menhange ſteht. Auf die einzig richtige Art und Weiſe, 
wie ein Beruf ergriffen werben ſoll, werden nur ſehr We—⸗ 
nige in unfern Tagen dieſem Stande fich zugefellt haben. 
Das gilt denn auch won den weiblichen Mitgliedern Diejer 
Geſellſchaften: auch Hier liegen Häufig Motive vor, Die wir 
in andern Fällen gewiß nicht gelten laſſen würden, von 
benen eine durch Romane und Theaterſchriften überreizte 
Phantafie noch das am wenigſten ärgerliche fein mag. 
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Mas haben wir aber von ſolchen Menfchen zu erwarten? 
Es wäre thöricht, an einen fittlichen Ernſt zu denken, 
wenn wir doch fehen, daß in vielen Fällen der Mangel 
baran zu dieſem Berufe führte. rüber, als fich bie 
ftehenden Theater noch nicht feſtgeſetzt hatten, ja ſelbſt 
noch jo lange, als die Zahl derjelben fich nicht zu einer 
fo bedeutenden gefteigert hatte, mögen die reifenden Ge 
jellichaften immer noch als eine Art von Theaterfchule ha⸗ 
ben angejehen werben Fönnen. Möglich, daß damals noch 
manches tüchtige Talent bei ihnen begonnen hat, aljo auch 
möglich, daß junge Leute von Befähigung und fittlichem 
Charakter ſich an fie anjchlofien. Sekt, wo die Theater: 
verhältniffe fich ganz anders geftaltet haben, tft die pro- 
päbeutiiche Bedeutung der herumziehenden Theater fo gut 
wie verſchwunden. Es wird fich faum jemand noch eins 
bilden, Daß er von einer Schmiere aus Garriere machen 
fönne; der angehende Schaufpieler, dem e8 Ernſt um bie 
Sache ift, wird fich ohne Aweifel jagen müffen, daß er 
fo nicht beginnen dürfe. Diejer Umftand aber kann nur 
Dazu beitragen, die innere und aͤußere Entwickelung ber 
Individuen mißtrauiſch zu betrachten, welche dennoch ſich 
auch heute noch an dieſe Wandertruppen anjchließen. Lei⸗ 
der iſt e8 nur zu wahr, daß fie jehr häufig Menſchen zur 
Zufluchtsftätte dienen, welche fich den Anforderungen eine? 
Berufes oder den Geſetzen des bürgerlichen Lebens nicht 
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unterwerfen wollten, welche aus der Schule des Lehrers 
sder aus der Schule des Lebens herausliefen, — freilich 
um in eine viel ftrengere Schule, in Die des Elends, ein- 
zutreten. Es giebt das zu ernten Betrachtungen Anlaß, 
md namentlich muß es befremden, daß der Staat hier 
feine ftrengere Aufficht übt! Freilich wird es zu allen 
Betten Subjefte geben, welche fich mit dem bürgerlichen 
Berufsleben nicht vertragen, und fein Geſetz und feine 
Verwaltung wird verunglüdte Genies und QTagediebe ganz 
bejeitigen fünnen. Aber e8 iſt Doch ein Unterjchied, ob 
man fich gefallen läßt, was man fich gefallen lafjen muß, 
oder ob man ſolche Sammelpläße für ſonſt untaugliche 
Subjekte geradezu konceſſionirt. Das ift eine verwerfliche 
Toleranz, von der man auch jedenfalls zurüdfehren wird, 
und welche bisher nur dadurch vermittelt wurde, daß man 
den richtigen Stanbpunft für die abminiftrative Behand- 
Img der Sache nicht fand oder fich nicht aneignete. Es 
liegt in dieſen Zuftänden ein folcher greller Wiberjpruch 
gegen fonft jo beitimmt und ſcharf hervortretende Yorbe- 
rungen und Beftrebungen, daß der dringende Wunjch ſich 
erheben muß, man möge dieſen Widerſpruch ausgleichen, 
wenn man nicht Mißtrauen gegen die Innerlichkeit jener 
übrigen Beſtrebungen geradezu aufnöthigen will. Doch 
kehren wir zu unſern Wanderbühnen zurüd. Die Mitglie— 
ber berjelben, wir mögen ung zu den Einen ober zu ben 
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Andern wenden, geben und nirgends einen ausreichenden 
Grund, der und berechtigt, einen ftttlichen Standpunkt bei 
ihnen anzunehmen: ja wir müßten eine ſolche Vorausſetzung 
eine ungerechte nennen. Welche Konfequenzen hat dieß? 
Jedenfalls die, daß wir der fittlichen Haltung diefer Trup- 
pen nicht zu fehr vertrauen dürfen: es müßte denn fein, 
daß in der Ausübung des Berufes und in der ganzen 
Lebendordnung bei diefen Leuten eine zur Sittlichkeit er- 
ziehende Kraft läge. Dieß aber iſt auf das Allerentjchie- 
denſte in Abrede zu ftellen, jo daß fich wielmehr eher jagen 
ließe, in den wenigen Individuen, welche aus Iauteren 
Motiven und in reiner Gefinnung ſich auf diefe Bahnen 
einlafien, gehe fittliher Emit und moraliſche Kraft zu 
Grunde oder werde wenigftend jo getrübt, daß fie wir- 
kungslos bleiben. Sp hart dieſe Behauptung Hingt, jo 
jehr it fie berechtigt. Denn zunächſt müſſen wir über- 
haupt von dem Stande des Schaufpieler8 jagen, daß er 
weit mehr als faft alle anderen mit inneren Gefahren ver- 
bunden ſei. Phantafie und Stmlichfeit werden faum 
irgendwo anders in gleicher Weile in Bewegung gejekt, 
indem beide wejentlich mitwirfende Momente find. Wie 
mögen wir und den Schaufpieler ohne ein reiches Phan- 
tafieleben denken, und wie fünnen wir ableugnen, Daß bei 
ihm Die Sinnlichkeit genährt werde, da er ja dur bie 
jelbe und auf Diejelbe zu wirken bat? Darum wird in 
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ihm leichter, als in einem Andern, das nothwendige 
Gleichgewicht geftört, und es ift ein ſtarkes Gegengewicht 
erforderlich, um dem vorzubeugen. Dieje entgegenwirkende 
Kraft Tiegt in dem echten Fünftleriichen Sinne, in der ge 
wonnenen getitig=fittlichen Bildung. Und felbit da, wo 
Beide vorhanden, bedarf es noch der fittlichen Energie 
des Charafterd, um Phantafie und Sinnlichkeit nicht zu 
einer jo überwiegenden Geltung gelangen zu laffen, daß 
eine ganz faljche Lebensanjchauung und Lebensweiſe ent- 
ſteht. Es bebarf darum für die Beurtheilung der Thea⸗ 
terzuftände überhaupt einer richtigen Würdigung der jer- 
ſchwerenden Umftände, welche gleichwohl den fittlichen 
Maßſtab der Betrachtung nicht verlieren darf. Daß aber 
das Theaterleben an fich nicht zur Unfittlichkeit, Frivoli- 
tät oder wenigftend Schlaffheit der Grundfäke zu führen 
braucht, davon überzeugen und ja, Gott jet Dank! Bei: 
ſpiele genug ber ehrenwertheſten, tüchtigften, fittlich ſtärkſten 
Perjönlichkeiten in dieſem Gebiete. Sie find nicht zu häufig, 
aber doch zahlreich genug, um die Möglichkeit, in dem 
Strudel dieſes Lebens aufrecht ftehen zu bleiben, ung 
darzulegen. Auf der andern Seite aber können wir frei- 
lich nicht wegläugnen, daß jelbit an den größeren Bühnen 
fh Verhältnifje und Zuſtaͤnde finden, welche im ſchroffen 
Gegenſatze zu den Geſetzen der Zucht und Sitte ftchen; 
fie gehören nicht gerade ſpeciftſch dem Theater an, ſondern 
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finden ſich auch in andern Lebensgebieten, aber allerbings 
find fie hier bejonderd Häufig und treten vermöge ver öf- 
fentlicheren Stellung des Schaufpielerftandes deutlicher her⸗ 
vor. Wenn wir aber ſolche Zuftände bei den größten 
Theatern finden, wo fich die Schaufpieler einer ganz an 
beren äußeren Lage erfreuen und zugleich eine höhere Bil⸗ 
dung voraußfegen Iaffen, fo iſt von vornherein zu erwar⸗ 
ten, daß der Stand der, wandernden Schaufpieler bei 
geringerer Bildung und bebrängter Außerer Lage ein an- 
deres Verhältnig zu den Anforderungen der Sittlichfeit 
einnimmt. Die Wirkungen diejer beiden charafteriftiichen 
Unterjchiede diefer Schaufpielerflajfe von den übrigen, der 
äußerlichen Lebenzftellung und der mangelhaften Bildung, 
find ganz unverkennbar. Was den eriten dieſer beiben 
Punkte betrifft, jo ift im Allgemeinen ein Einfluß der 
Außerlichen Lebensverhältniſſe auf Die fittliche Natur des 
Menjchen nicht zu verfennen, und im Ganzen laäßt fich 
wohl behaupten, daß die beiden Gegenjähe der Armuth 
nnd des Meberfluffes am gefährlichiten einwirken. Won 
Veberfluß ift bei den reifenden Komödianten wohl niemals 
zu reden, aljo bleibt nur der Gegenſatz, die Sorge und 
die Mittellofigkeit übrig. Indeß mögen felbit befchränfte 
Verhältniffe noch keineswegs dazu führen, daß umfittliche 
Auftände einreißen; es wäre dad namentlich in unjern 
Tagen eine zu traurige Vorausſetzung, als daß wir fie 
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machen könnten. Zwei Momente fommen hier erfolgreich 
zu Hülfe: einmal eine innere Widerftandsfraft, und dann 
äußerlich eige gewifje Sicherheit des Erwerbes, fei er auch 
nm gering. Den MWanderjchaufpielern gehen dieje beiden 
Momente aber verloren: die innere Widerſtandskraft ift 
nicht nur von vornherein ehr gering, wie wir fchon erör- 
terten, ſondern wirb auch Durch Die eigenthümliche Be— 
ſchaffenheit des Schauſpielerlebens wenig ‚unterftüßt. Ihre 
äußere Noth beſteht aber ganz vorzugsweiſe in dem Mangel 
alfer und jeder Sicherheit, da ihr Erwerb von Zufaͤllig⸗ 
feiten abhängig iſt, Die ganz und gar außerhalb ihrer 
Macht Liegen: fie arbeiten eben nicht für ein Bebürfniß, 
wenigſtens nicht für ein äußerliches, und daß fie einem 
inneren Bedürfniſſe nicht begegnen, dafür hat Die ganze 
gegenwärtige Stellung des Theaters zur Genüge gefjorgt. 
Diefe fortwährende Schwanfung ihrer Eriftenz bringt die 
widrigiten Folgen mit fich, auf Die ſchon früher hingemie- 
jen wurde. Es entfteht eine Abhängigkeit won dem Di- 
reftor und von dem Publikum, die nicht ohne moralijche 
Konfequenzen ift, noch ganz abgejehen davon, daß fie ſich 
mit einer wahren, echten fünftleriichen Thätigkeit nimmer: 
mehr vereinigen läßt. Gine Sklaverei tritt ein, bie an 
außereuropätiche Zultände erinnert, wie dieſelben vor Fur- 
zer Zeit jo viele Herzen in vorübergehende Aufregung ver⸗ 
jet Haben: dieſes unjer modernes Sklaventhum mitten in 





142 


eiwilifirten chriftlichen Staaten mag Manchem darüber ent- 
gangen fein. Oder iſt e8 nicht Sklaverei, wenn dad 
Wohl und Wehe einer ganzen Familte von Dem Wohl: 
wollen eines Direfiord und von der Beifallgeneigtbeit 
eine? Publikums abhängig ijt? nicht Sklaverei, wenn es, 
wie wir oben ſahen, Feine Mittel und Wege giebt, die 
dem Behrüdten und Benachtheiligten zu feinem Rechte 
verhelfen? Die Hier jich fteigernde Nothwendigfeit, dem 
Publikum Beifallgzeichen zu entloden, gute Freunde unter 
den Zufchauern zu haben, drängt Die Schaufpieler in 
Gunſtbuhlerei hinein, die fich gewöhnlich noch über die 
Couliſſen hinaus erftredt, und bei den Schaufptelerinnen 
auf jehr jchlüpfrige Pfade führt. Oefters werben aber 
noch weit Direftere Wege eingefchlagen, um bie farge 
Einnahme zu erhöhen, und leider find auch hier die Di- 
reftionen oft nicht ohne Schuld. Locken fie doch nur zu 
gern durch glatte Gefichter und jugendliche Erſcheinungen, 
und werben in Diejer Beziehung bisweilen Zumuthungen 
an die armen Gejchöpfe, welche der Bühne angehören, 
geftellt, von denen es befler ift, bier gar nicht weiter zu 
eben. Zweitens aber tft Die ganze innere Verfaſſung die⸗ 
fer Art von Schaufpielerinnen und Schaufpielern keines⸗ 
wegs eine jolche, daß ein hinreichender MWiderftand zu-ge- 
wärtigen wäre. Sie find ja meiltend weder im Beſitze 
einer nur einigermaßen genügenden Bildung, noch war es 
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eine ernfte Lebensanſchauung, ein Gefühl für Recht und 
Pflicht, was fie auf Die Bühne führte, Oft ganz unge 
bildet, Häufig mitten aus dem Schulkurſus herausgelaufen, 
oder ber Lehrzeit wegen ihrer jolcher Geiſter unwürdigen 
Proſa entiprungen, genährt durch Romanleftüre und ſtüm— 
perhafte dilettantijche Verſuche, betreten fie Die Bühne mit 
allerlei verjchwommenen unklaren Vorftellungen, von einer 
allgemeinen Abneigung gegen Mühe, Ordnung und 
Negel getrieben. Ein halbwegs glüdender Verfuch weckt 
den eigentlichen Dämon des Theaterlebens, die Eitelfett, 
und das Geſchick tft entſchieden. Wo tn aller Welt foll 
die Widerſtandskraft bei dieſen Perſönlichkeiten Itegen ? 
Und das Leben diefer Gefellfchaften trägt ja noch Dazu 
bei, das Gewiſſen zu erſticken und die noch übrige fittliche 
Energie zu tödten. Denn welche geiftige oder fittliche An- 
regung bietet e8 dar? Don der Literatur fommen ihnen 
ja mur die jchlechteiten und oft zweideutigſten Produfte, 
die ganze Luſtſpiel⸗, Poſſen- und Speftafelliteratur mit 
ihren frioolen Tendenzen, pifanten Wendungen und ihrer 
höchſt oberflächlichen Moral zu Gute, wenn man das ein | 
zu Gute fommen nennen will, Es möchte heut zu Tage 
überhaupt jedem recht jchwer werden, wenn er fih an 
der modernen dramatifchen Literatur geiftig und fittlich 
beranbilden wollte; und nun gar an dieſen Theatern, 
beren Mittel für Die Tragödie meiſt gar nicht, felten für 
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das feinere Luſtſpiel ausreichen? Welche geiftige Anre⸗ 
gung bietet fich ihnen ſonſt? Won einer eigentlichen Hei⸗ 
math ift feine Rede, fie find A Wochen hier, A Wochen 
dort, des Tags mit Proben, am Abend mit Aufführungen 
befchäftigt, ohne pefuntäre Mittel, um jociale Beziehungen 
zu juchen, oder auf anderm Wege für Belebung und Be 
Iehrung zu forgen. Dazu Tommt die noch immer nicht 
überwundene Abneigung des Volkes gegen den Schaufpie- 
lerftand, die auch ficher jo Iange fortbeitehen wird, als 
man dieſe Paria-Inſtitute duldet oder ihre mögliche Re 
form unterläßt. Höchſtens der Teichtfertigere Theil der 
Stadtbewohner läßt fich auf einen Umgang ein, bei dem 
der Schaufpteler jehwerlich mehr gewinnt, als hie und da 
die Zeche: Die weiblichen Mitglieder der Gefellichaft finden 
in jedem Orte ein paar Xiebhaber, und das wird Niemand für 
einen geiftigen und noch weniger für einen fittlichen Gewinn 
halten. &8 verjteht fich, daß das Publikum Hier einen Theil 
der Schuld hat: aber man kann dem Publikum auch nicht 
zumuthen, daß es dieſe Leute mehr rejpeftiren ſolle, als 
ihre Lebens- und Handelnsweiſe Reſpekt einflößt. Das 
gilt ganz beſonders in Bezug auf das eheliche Leben und 
das „Verhältnißweſen“ bei dieſen Theatern. Da geht es 
in Wahrheit greulich zu, indem man zwar dem Spruche 
folgt: „es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei,“ aber 
Geſetz und Sitte völlig mit Füßen tritt. Man ſchließt 
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eine Ehe, man geht wieder aus einander, man lebt mit 
einander, auch ohne Firchliche Handlung, Alles nach feinem 
Belieben. Darum ift e8 dem Publikum kaum zu ver- 
denfen, wenn es ganz verlernt hat, an Zucht und Sitte 
in diefen Kreifen zu glauben. Wie aber fteht e8 mit der 
Erziehung der Kinder? Kann man fich etwas Traurigered 
denken? Dieſe Eleinen Gejchöpfe, mit ihren Eltern zum 
Looſe des Wandernd verdammt, entbehren der Wohlthat 
eines regelmäßigen dauernden Schulunterricht8, der ihnen 
doch Doppelt Noth thut, da fie unter fo ftarfen und nach- 
theiligen Einflüſſen aufwachjen müffen. Denn wer fann 
von den Eltern verlangen, daß fie ihr Kind, um ed vor 
dieſen Einflüffen zu fichern, anderswo erziehen laſſen? 
Wie ſchädlich aber ift e8, wenn die Kinder alle Monate 
eine andere Schule befuchen, und leicht möglich, Daß e8 
auch der Schule nicht gut thut, wenn bie allerwärtö ges 
jammelten Unarten ihr auf biefe Weife zufließen. Ber 
daͤchte nicht auch an die religiöfe Erziehung? Wie mag 
e8 damit ausſehen? Sit überhaupt das Theater der Kirche 
nicht bloß fremd, ſondern faft möchte man jagen, feindlich 
geworben, in welchem Grabe gilt dieß Dann von den rei- 
jenden Gefellichaften? Tadle man fie darum weniger, 
und bebaure fie deſto mehr! Es iſt ja Alles in der 
Eriftenz und Konftruftton dieſer Inſtitute Darauf angelegt, 
das Edle im Menjchen zu Grunde gehen zu laſſen, wie 
L. 40 
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follte das Edelite, der Glaube und die Frömmigkeit, ver- 
ſchont bleiben? Es wäre faft darauf zu wetten, daß 
Kirchenbeſuch, Genuß des heiligen Saframentes und Beichte 
in diefen Regionen ziemlich unerhörte Dinge jeien, und 
mit Bitterfeit möchte man behaupten, Daß wenn eine rei- 
jende Gejellichaft in einer Heinen Stabt den Gottesdienſt 
bejucht, e8 nur eine Demonftration iſt, um ein günftiges 
UÜrtheil für fich zu erwecken. Wir können aljo auch in 
Bezug auf den fittlichen Zuſtand Diefer Bühnen zu Feinem 
andern Rejultate gelangen, als daß derjelbe ein Fläglicher 
it. Es Liegt dieß nicht nur in der Beſchaffenheit ihres 
Perſonales, welche in der Regel von vornherein einer 
fittlichen Lebensanſchauung entbehrt, ſondern auch am ber 
materiellen Bedrängniß dieſer Bühnen, welche nicht bloß 
die Beitrebungen zum Guten lähmt, jondern geradezu zum 
Unrecht verleitet, an dem ganzen inneren und Äußeren 
Lebensgange dieſer Bühnen, welcher faft alle Die Nach: 
theile des Theaterlebens zeigt, ohne einen jeiner Vortheile 
zu gewähren. Es bleibt und nur noch übrig, einen Blick 
auf die Eünftlerifche Lage diefer Anftalten zu werfen; ge 
langen wir auch hier zu dem Rejultate, daß Diefelbe eine 
bedauerliche ſei, jo jcheint denn über die Berechtigung 
dieſer Bühnen überhaupt ein Zweifel nicht mehr obmalten 
zu können. 

Unfere bisherigen Auseinanderſetzungen bieten fchon 
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hinreichende8 Material, um zu einem Urtheile über bie 
fünftlerifche Bedeutung der Wanderbühnen hinzuleiten, denn 
wir können und eine gebeihliche künſtleriſche Thaͤtigkeit 
weder mit einer jo ſchwankenden und oft geradezu zur 
bitterften Noth der Armuth herabſinkenden Exiſtenz ver 
bunden vorſtellen, noch iſt ein echte8 Künftlertfum ohne 
Bildung und Sittlichfeit denkbar, Die Nothwendigfeit, 
dem Erwerbe nachzujpüren und alle Mittel in Bewegung 
zu jeßen, melche eine Einnahme-gewähren, erniebrigt jede 
Runft zum Handwerk, weil unter jenem Zwange und ſei⸗ 
nen Konjequenzen der Idealismus des fünftlerischen Schaf- 
fens flieht; jo wird denn Die Schaufpielfunft zum Komö- 
diantenhandwerf. Indeß kann auch das Handwerf auf 
eine tüchtige, verdienftliche Art betrieben werben, und 
auch Hier, wo die handwerksmäßige DBetreibung der 
Ratur der Sache widerfpricht, und deßhalb von vornherein 
eine Grntedrigung iſt, läßt fich noch ein Theaterhandwerk 
mit einer gejunden und naiven Baſis denken. Aber in 
Dielem Sinne wird das Theaterhandwerf nicht geübt, und 
Zwar wegen der individualität der wandernden Schau- 
ſpieler. Dieſe find eben jo wenig fähig, tüchtige Hand⸗ 
werfer zu fein, wie fie unfähig find, eine Künftlerfchaft 
zu erwerben. Alſo nur in dem niebrigiten Sinne kann 
Das jonit jo ehrenwerthe Wort von den ambulanten Bühs 
ner gebraucht werben. 
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Zwar ſchließen manche dieſer Theater eigentlich Teine 
Gattung dramatiſcher DVorftellungen aus, indem fie 
Dpern, Trauerjpiele, Luftjpiele und Poffen aufführen. 
Indeß find e8 Doch nur wenige retjende Gefellichaften, bie 
fih bis zur Oper verfleigen, und biejenigen, welche es 
thun, ftehen meift auf Der Scheibelinie zwiſchen ftabilen 
und ambulanten Bühnen. Aber e8 fommt auch nicht jo- 
wohl darauf an, wa8 man giebt, jondern wie man e8 zur 
Darftellung bringt, und liegt ſchon dem Wejen der Sache 
nach Hierin der Schwerpunkt, jo noch viel mehr in unjerer 
Zeit, da der fünftlerifche Werth der poetijchen und mufi- 
kaliſchen Produkte ein jehr zweifelhafter geworben iſt. So 
kann das der Fünftleriichen Bedeutung diejer Bühnen Feinen 
Abbruch thun, daß fie Die große Oper und das Ballet 
nicht in den Kreis ihrer Leiſtungen aufzunehmen ınögen, 
da fich jene in unjeren Tagen zum Deforationdeffeftitüd 
erniedrigt hat und dieſes von jehr zweideutigem Charakter 
iſt. Schließt alfo auch die große Mehrzahl der Wander: 
bühnen Oper und Ballet aus, jo bleibt damit Die Mög⸗ 
lichfeit einer Fünftlerifchen Wirffamfeit nicht nur unbe 
jchädigt, ſondern vielleicht gerade Durch dieſe freiwillige 
Beichränfung erhalten. Denn viele beſſer geftellte Theater 
gefährden fich gerade Dadurch, daß fie über Das Durch ihre 
Kräfte vorgefchriebene Ziel Hinausgreifen wollen, und das 
gilt ganz beſonders von der Kultur der Oper und de 
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Ballet3, welche bei weiten größere Mittel erfordern, da 
fie nicht ohne das rectirende Schaufpiel zu beftehen pfle- 
gen, alſo jevegmal eine bedeutende Etaterhöhung mit ſich 
bringen. Nehmen wir alfo an, e8 bleibe für das Reper- 
tste das geſammte recitirende Drama mit der Geſangspoſſe 
übrig, jo werden wir ungefähr richtig das Territortum Der 
Wandertheater bezeichnen. Was nun zunächit das Trauer- 
jpiel und höhere Drama betrifft, jo zeigt fich eine nicht 
geringe Neigung, daſſelbe gelegentlich mit zur Darftellung 
zu bringen, umd einzelne unjerer deutſchen klaſſiſchen Stüde 
dienen als Nepertoirftüde, 3. B. Die Räuber, Kabale und 
Liebe, Käthcehen von Heilbronn. Dan fieht leicht, welche 
Stücke von der Gunft der ambulanten Mimen bevorzugt 
find, nemlich diejenigen, in welchen das eigentliche tragifche 
&lement am wenigften hervortritt, Die rhetorifchzeffectreichen 
die fentimentalen, Die zu Außerlichen Effekten Anlaß geben- 
den. Mag auch hie und da eine Art von Pietät gegen 
unfre Dichter mit vorhanden fein, gewiß ift diefer Grund 
für die Cinftudierung und Vorführung der ſchwächſte und 
jeltenfte; denn alle Gründe ftehen hier hinter dem einen 
zurüd: das Stück macht Kaffe. Und dieſer Zweck wird 
bisweilen vollftändig erreicht, indem das Publifum der 
kleinern Städte dieſen Haffiichen Beſtrebungen jelten feine 
Unterftüßung verweigert. Ueberhaupt wirken auf das un⸗ 
gebildete Publikum die beiden Spiben der dramatischen 
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Dichtung, das Trauerfptel und die Poſſe, am ftärfiten, 
und im Bereiche des Tragijchen tft es insbeſondere, die 
Schon bezeichnete mehr äußerliche Gattung, welche großen 
Beifall findet. Wenn e8 jo recht furchtbar gräflich zugeht, 
oder fo grimmig rührend, daß des Weinens fein Ende ift, 
dann ermangelt der zweite und dritte Plab gewiß nicht, 
fich äußert befriedigt zu erflären. So find es Denn weit 
weniger die wirklich guten Trauerfpiele, welche zur Auf 
führung kommen, jondern die Stüde von Kotzebue, Babe, 
Auffenberg, Weißenthurn x. Daß fich aber einzelne klaſ⸗ 
fiiche Dichtungen eindrängen, beruht befonder8 darauf, daß 
die Magiftrate fleiner Städte, wenn um die Erlaubniß, 
Vorftellungen zu geben, nachgefucht wird, ſich gewöhnlich 
das Repertoir vorlegen laſſen; da müffen denn auch ein 
paar klaſſiſche Stüdfe darauf ftehen, damit man fieht, daß 
die Truppe auch etwas Gute geben kann. Naͤchſtdem 
wollen die Mitglieder der Geſellſchaft auf ihren Nollen- 
verzeichniffen auch einige der berühmteften Rollen ihres 
Faches verzeichnet haben: wie Fönnte der erite Held ber 
Geſellſchaft ohne den Karl Moor, der Intriguant ohne den 
Franz Moor, der erite Liebhaber ohne den Ferdinand ꝛc. 
beftehen? Xräumen doch Viele noch von einer weitern 
Laufbahn, und wie wäre Dieje ohne folchen Nachweis, we⸗ 
nigften8 in ihrer Berechnung, möglich? 

Aber wie verfahren dieſe Bühnen bei der Darftellung 
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tragiſcher Dichtungen? Wie find ihre Leiftungen befchaffen ? 
Auf dieſe Frage iſt im Allgemeinen mit beitem Rechte zu 
antworten, daß diefe Aufführungen in der Regel ein wahres 
Pasquill auf Dichtung und Kunſt find. Worerit begnügt 
fih die Direktion felten mit dem einfachen Titel, welchen 
der Dichter feinem Stüde vorgeſetzt hat, ſondern fie er- 
höhen das Intereſſe durch eine eigene Zuthat, Die Durch 
das beliebte „oder“ angeführt wird, wenn fie e8 nicht vor⸗ 
ziehen, einen ganz neuen Titel zu jchaffen. So fommen 
ſchwerlich Die einfachen „Räuber auf den Zettel, ſondern 
e8 müſſen wenigften® „die Räuber in ben böhmijchen 
Mäldern” fein. Bei Kabale und Liebe laſen wir einmal, 
„oder die verhängnißvolle Limonade“, und dergleichen Un- 
finn wird anderwärt8 Andern begegnet fen. Cine andere 
beliebte Gewohnheit befteht darin, daß Die Dichtung in eine 
Reihe von einzelnen Stüden zerlegt wird, jo daß jeder 
Akt feine Ueberſchrift erhält. Auch darin Tieft man fait 
Unglaubliche8, und die Zettel der Wanderbühnen bieten 
eine reiche Sammlung ſolcher jeltiamen Auseinanderzer⸗ 
rungen. Endlich aber verfehlt der Direktor nicht, Das 
Publikum beſonders auf das aufzuführende Stück auf: 
merffam zu machen, indem er den Dichter rühmt, und 
vielleicht eine kurze Lebensbeſchreibung beifügt. “Dabei 
kann es denn leicht vorfommen — und dieſer Fall gehört 
zu den wirklich vorgefommenen — , dab Schiller zu ben 
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„eriten unjerer lebenden Dichter” gerechnet wird, oder daß 
man ihm ein allgemeine Theilnahme erweckendes Schidjal 
anbichtet, wie wir und 3. B. entfinnen gelefen zu haben, 
Schiller habe wegen der Räuber mehrere jahre auf der 
Teitung geſeſſen. Dieſe Titerarhiftoriich - Dramaturgifchen 
Zugaben der Direftoren verdienten eigen® gejammelt zu 
werben, fo reich find fie an dem tolliten Unjinn. Ja, e8 
tft vorgefommen, daß die Direktion bei der Aufführung 
der Räuber die Zuſchauer ganz bejonberd erjuchte, den 
Hausſchlüſſel mitzunehmen, weil der verächtliche Böfewicht 
Franz erft nach 10 Uhr in den Thurm geworfen werden 
könne. Sp beginnt die Mißhandlung der Dichtung jehr 
oft Schon mit ihrer Ankündigung, und wie ergeht e8 ihr 
auf der Bühne felbit! Won einem nur leiblichen Ver— 
ftändniß der Intentionen des Dichters iſt Feine Rebe, und 
kann zunächſt ſchon deßhalb nicht Die Rede fein, weil jel- 
ten ein Schaufpieler feiner Rolle mächtig if. Nie 
mand ift Herr der Worte und damit Hat doch jede 
ichaufpielerijche Thätigfeit zu beginnen. Der Souffleur 
arbeitet für Alle, und Jeder greift haftig nach dem, mas 
aus dem Rettungskaſten an jein Ohr dringt, jo daß oft 
genug der Eine des Andern Rede hinwegnimmt, ohne auch 
nur zu ahnen, was dieſes Wergreifen zu bedeuten bat. 
Nächſtdem iſt von einer verftändnißrichtigen  Deflamation 
Nichts zu jpüren: Alles arbeitet mit voller Kraft, d. h. 
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Alle fchreit tapfer Darauf los, und wer am Belten aus- 
hält, hat gewonnen. Cine Auselnanderfeßung der Rebe 
findet nicht ftatt, ſondern nur die gröbſten Unterfcheidungen 
werden angedeutet, indem entweder die volle Kraft der 
Stimme gleichmäßig auf der ganzen Rede ruht, ober das 
beliebte Theatergeflüfter zur Anwendung fommt. Es ift 
aber mit dieſem Mangel einer nüancierten Deflamation 
nicht abgethan, jondern es gejellt fick noch das baarſte 
Umerftändniß, die offenfte Unfenntniß der deutſchen Sprache 
Hinzu, e8 zeigen fich ſtarke dialektiſche Fäärbungen und an- 
dere Gebrechen mehr. Und nun das Spiel! Entweder 
begegnen wir hier der abjoluten Talentlofigkeit, Die über- 
Haupt Nichts mimiſch auszubrüden weiß und fich auf ein 
par ſtereotype Bewegungen bejchränft, oder dem Mangel 
an Ausbildung, dem der gute Wille nicht über Die Hin— 
dernifje hinweghilft, oder endlich — und das tft jehr oft 
der Fall — der Vorbildung eines vielleicht leiblichen 
Zalente8 zu einer völlig Außerlichen Manier. Diefe zulebt 
Dezeichneten find die eigentlichen Matadore der ambulanten 
Theater und tragen den Kopf ftolz empor, weil fie fich auf 
ihre grobe Arbeit nicht wenig einbilben. Dieſe Leute ha⸗ 
ben entweder von Anfang an auf Nicht8 Hingeftrebt, als 
auf den Beifall der Maſſe, oder fie haben in ihrem Wan— 
derleben allmählich jeden höheren Maßſtab verloren. 
Nun beſchraͤnkt fich ihr Spiel auf die ſtärkſten Mittel, auf 
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eine Couliſſenreiſſerei ſonder Gleichen, die entweder aus 
ihrer eigenen Fabrik hervorgeht, oder wohl auch aus ander- 
waͤrts zufammengelefenen Kunſtſtückchen befteht. Won einer 
Schaufpielfunft iſt aber füglich kaum die Rebe, und damit 
auch nicht won einer fünftleriichen Behandlung des Dramas. 
Am wenigften wollen wir diefen Bühnen das zum Bor: 
wurfe machen, was fie bei Vielen in unjeren Tagen be 
fonder8 herabjeßt, daß fie nemlich auf Die ſceniſche Zuthat 
und Ausftattung wenig zu verwenden haben. Das wäre 
der geringfte Schaden; vielmehr finden wir, daß fie 
verhältnißmäßig noch eher zu viel, als zu wenig für das 
Heußere thun. 

Die allgemeinen Gebrechen der Fünftlerifchen Leiſtungen 
biefer Truppen, welche biejelben zumeiſt aus dem Bereiche 
der Kunſt verbannen, der Mangel an geiftiger Befähigung 
für die Aufgabe, an fünftlerifcher Kraft und an einer nur 
leidlichen Bildung derfelben, finden fich denn auch in den 
übrigen Gebieten der dramatijchen Dichtung, welche zur 
Darftellung gelangen. Namentlich wird das feinere Luft- 
ſpiel faſt unwirkſam, da die für daſſelbe unentbehrliche 
Leichtigkeit, Sicherheit, Sauberkeit der Ausführung mangelt. 
Am leidlichiten mag e8 noch mit der Aufführung der fran- 
zöflichen oder mit deutſcher Nachahmungskunſt den franzo- 
ſiſchen nachgebilbeten Effektſchauſpielen ausfehen, weil hier 
Alles auf Oberflächlichfeit und Knalleffekt berechnet ift: 
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aber die Fünftleriiche Stellung der Bühne wird dadurch, 
daß auf dieſem Gebiete das Eine oder Andere gelingt, 
nicht um ein Jota gebeifert, weil das Objekt der Dar- 
ftellung ſelbſt jenjeit8 Der Kunftgrenze lieg. So bleibt 
denn noch die Poffe und das derbere Luſtſpiel übrig, 
als einigermaßen zugängliche Gebiete, obgleich ſelbſt hier 
immerhin noch mehr erforderlich iſt, als die Wander- 
bühnen leiten fünnen. Wie ſoll vor Allem der unent- 
bebrliche belebende Humor der Poſſe bei den fo gar füm- 
merlichen und bedrängten äußern WVerhältniffen dieſer Büh- 
nenerhalten und genährt werben? 

Aber abgejehen davon, daß Die mitwirfenden Kräfte 
überhaupt eine Fünftleriiche Befähigung und Bildung in 
Der Regel nicht befiken, wirken noch manche andere Um⸗ 
ftände mit Darauf bin, daß eine ſolide tüchtige Leiſtung 
nicht zu gewärtigen if. Dazu gehört wor Allem die Ab- 
hängigfett des Nepertsird von den Wünfchen des Publis 
kums. Der Direftor, ängftlich um feine Einnahme be- 
forgt, jpürt den Neigungen feiner Zufchauer möglichjt nach 
und ift bereit, wo irgend fich an einer einflußreichen Stelle 
ein Verlangen äußert, .e8 zu befriedigen. Und in ben 
feinen Städten fehlt e8 nicht an folchen Sundgebungen. 
Daß fi irgend ein dramaturgifches Genie unter den 
Honorationen des Staͤdtchens findet, iſt mit Beſtimmtheit 
anzunehmen, wenn nicht gar mehr als eins; dieſe unbe⸗ 
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fannten Leſſings ſetzen der Direktion tüchtig zu, und da 
fie in der Regel einen lofalen äfthetifchen Ruf befiken, 
fann ihr Rath nicht unberüdfichtigt bleiben. Am Ende 
fommen auch noch ein paar einheimifche Dichter zum 
Vorſchein, Die einige Manuffripte aus dem Kalten ziehen 
und die Gelegenheit beim Schopfe faffen, fie zur Auf: 
führung zu bringen, und das ift bei der patriotifchen 
Theilnahme der Stadtbewohner für die Kaffe nicht der 
Schlechtefte Fall. Es verlauten aber noch andere Wünjche, 
und wo irgend ein paar Abonnenten oder fonftige Bil- 
letabnehmer folche äußern, wird im Intereſſe der Kaſſe 
nachgegeben.. Alles das zufammengenommen giebt Dem 
Nepertoir ein fortwährendes Schwanfen, eine jo unrubige 
Bewegung, daß an ein forgfältige8 Lernen, Studie 
ren, Probieren gar nicht zu denken it. Dazu kommt 
Die geringe Mitgliederzahl, welche e8 nöthig macht, Daß 
Alle fait in jedem Stücke mitwirfen müſſen, wodurch denn 
an die Einzelnen Anjprüche erhoben werben, welche jede 
Vertiefung in die Sache, wenn fie ſonſt innerlich möglich 
wäre, äußerlich abſchneiden. Endlich aber verurjacht Die 
geringe Einwohnerzahl, daß Wiederholungen ſelbſt beifällfig 
aufgenommener Stüde nicht oft: gewagt werben Dürfen. 
Sp entfteht ein ewiges Drängen und Tagen nach Neuem, 
ein Suchen nach Stüden, Die um jo Jchneller vergefjen wer- 
den, als fie niemals zu wirflichem Gigenthum der Lernenden 
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werden, eine Unruhe und Halt, bie auch Den gerin- 
gen Grad von Tüchtigkeit, der übrig bleibt und ber 
allenfall8 an die Region der Kunſt heranführen könnte, 
aufzehrt. ’ 

Richt minder ift dabei ferner der fortwährende Wech- 


ſel des Perſonales zu bebenfen: Daß aber Die Mitglieder 


förmlich ab=- und zugehen, iſt fein Wunder, ſondern bie 
natürliche Folge der unficheren Verhältniffe Das Recht3- 
bewußtjein leidet unter ihnen, wenn e8 überhaupt von 
Haug aus vorhanden war; oft genug mag auch das nicht 
der Fall fein. Der Schaufpieler, der fi mit ver Di- 
teftion nicht verträgt, oder dem fich eine beſſere Ausficht 
bietet, geht Davon, nach erfolgter Kündigung, mit Einver- 
ſtaͤndniß des Direktors, oder auch ohne Beides. Er weiß, 
daß er auf unficherm Boden fteht, und darum fühlt er fich 
im Grunde niemal8 gebunden; außerdem kann er fich ja 
jagen, daß feine Direktion ſich eben fo menig an die ab- 
geichloffenen Verträge und erwachjenen Verbindlichkeiten 
fehren wird, wenn die Sachen fehlecht ftehen. Yür bie 
Direktion aber entftehen durch den häufigen Abgang ihrer 
Mitglieder feine beſondere Schwierigfeiten: herumziehende 
Schaufpieler giebt e8 genug und es bebarf doch nur eines 
Briefes an eine Feine Theateragentur, jo fteht wieder 
eine ganze Schaar zur Dispofition. Von dem Schaden, 
ber dem Spiele, der ganzen Wirkſamkeit erwächit, Haben 
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dieſe Leute jelten eine richtige Vorftellimg: es wird, wofern 
es nöthig, ein anderes Subjekt eingereiht, und Damit Punktum! 

Beflagenswerth ijt ed, aber es it nur zu wahr: eine 
£ünftleriiche Bedeutung dieſer Wanderbühnen ift nicht nad: 
zuweilen, es ift Nicht8 als ein elendes Handwerkern ohne 
Sicherheit, ohne Tüchtigkeit, ohne Sittlichkeit, 

Wir möchten nun wohl befugt fein, Die Behauptung 
aufzuftellen, daß die Exiſtenz der Wanbertheater in ihrer 
bisherigen Weiſe eine durchaus unberechtigte ſei, daß fie 
ein Inſtitut ohne allen Werth feien, und daß man min- 
deitend in Erwägung zu ziehen habe, welche Maßregeln 
bier eine Abhülfe vermitteln können. Um das Ge 
wicht dieſer Mahnung zu veritärfen, wollen wir noch Die 
Trage beantworten, welche Folgen und Wirkungen von 
biefen Wanderbühnen ‚ausgehen, 

Der Einfluß, welchen die Kunft, insbeſondere auch 
bie theatralifche, auf das Volk in geiftiger und fittlicher 
- Beziehung auszuüben vermag, kann von den ambulanten 
Theatern in feiner Weife und auch nicht im geringften 
Grade ausgehen. Denn man fann nicht mehr geben, 
als man Hat, ohne Geift nicht geiftig anregen, ohne 
Geſchmack nicht den Geſchmack bilden, ohne Sittlich- 
feit nicht fittlich vweredeln. Wir haben e8 alſo nur mit 
einer Vergnügungsanftalt zu thun, und jedenfalls mit einer 
ziemlich niedrig ftehenden. Aber nicht nur, daß Die wohl- 
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thätigen Einbrüde, welche die Bühne in ihrer echten Ge- 
faltung und Wirkſamkeit zu machen befähigt tft, wegfallen, 
es treten poſitiv Schlechte Einwirkungen an ihre Stelle. 
Diefe gehen aus den fchlechten Stüden mit frivoler Ten- 
benz ober jcheinbarer Moral hervor, ſowie aus der ganzen 
At und Weiſe, wie Die Dinge betrieben zu werben pfle- 
gen. Und was liegt außerhalb der Gouliffen? Ein unor⸗ 
dentliches, Häufig ſogar ein offen unmoralifches Leben, pas 
nicht bloß Abſcheu und Tadel erwedt, ſondern wohl auch 
manche Yeichter Gefinnte anlodt und in feine Tiefen 
herabzieht. Welche Bedenken erjtehen auf dieſem Ge 
biete des focialen Lebens! Was kann e8 für Folgen 
haben, wenn die Ehe bier jo offenbar mit Yüßen getreten 
wird und das Leben im Konkubinat fo ganz und gar all- ” 
täglich wird! Mean wird Doch nicht Durch abſchreckende 
Betipiele wirken wollen, jonft müßte man daran erinnern, 
daß vielleicht mehr zur Nachahmung verlodt al8 von der⸗ 
jelben abgeſchreckt werde. Und ganz beſonders mahnen 
wir noch einmal, Der Kinder dieſer Wanderehepaare zu 
gedenken, was für eine Generation in dieſen heranwächſt! 
Wenn wir ſchon Unmuth und Mitleid genug empfinden, 
daß fo viele unferer Mitmenſchen ſich in einer folchen 
Lage befinden, follen wir num gar noch ertragen, daß ein 
neues Gejchlecht in dieſelbe Situation hineinwächlt? Das 
Bublitum möchte in der That nirgends irgend einen 
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Gewinn von dem Beſuche diefer MWanderbühnen ziehen, 
wie fie jeßt in ihrer Menge und Organiſation bejchaffen 
find, e8 ift das Theater in diefer Geftalt zu einem Ver- 
gnügen (ebter Klaſſe hHerabgejunfen, das weder gejunde 
Derbheit noch geiſtige Feinheit beſitzt. Im Gegentheil 
erleidet das Publikum nachtheilige Einwirkungen durch 
dieſe Bühnen und mehr noch durch das Privatleben die 
fer Gejelljchaften. 

Aber auch Die Kunft, das Theater überhaupt leidet; 
Borurtheil und Miktrauen gegen das Proletariat des Schau⸗ 
ſpielerthums hat bier eine feite Stüße und nimmer ver- 
fiegende Nahrung. Das Leben jogar leidet, denn ihm | 
werben Sträfte entzogen, Die, wie ſchwierig fie auch ſich an- 
jtellen, doch immer beffer verwendet werben können, als 
in dem Leben der „Schmieren” und „Meerjchweinchen” ; e& 
leidet die Gemeinschaft der Menſchen, die endlich doch für 
invalid und ftumpf geworbenen Schaufpteler jorgen muß; 
es leidet der Staat, der, bei allen Inſtituten, Die das 
Gute nicht direkt fördern, im Nachtheil ift, weil feine 
Zwecke gehindert, vielleicht gar Die entgegengejeßten unter- 
fügt werben, kurz, Alle8 von den Betheiligten felbit 
an bis zu dem weitelten der umgebenden Kreiſe, Alles 
leidet unter dieſem Unweſen. 

Bor Allem aber leiden die Betheiligten die Wander⸗ 
ſchauſpieler ſelbſt. Eine rechtloſe, extitenzloje, freudloſe, 
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alle8 höheren Strebens und aller tiefern Beziehungen baare 
Schaar durchwandern fie die Länder, dem Leben fremd, 
der Kunft fremd, der Dichtung, fich jelbft, der Religion, 
und dennoch — dennoch ift bisher jo gut wie Nichts ge- 
ichehen, um dieſe Zuſtände zu bejeitigen. Wie Mancher, 
der jetzt in dieſes Leben hineingerathen, fich von ihm nicht 
zu befreien weiß, mag ſchon gewünjcht haben, daß e8 doch 
feine ſolche fcheinbare Yufluchtsftätten und Verſorgungsan⸗ 
falten für Bethörte und Arbeitsſcheue gebe. Aber fie finb 
da, find in Hülle und Fülle vorhanden, und folange fie 
in diefer Weife beitehen, werben fie Jahr aus Jahr ein 
ihre Dpfer begehren und erhalten, denn Leichtfinn, Ver⸗ 
blendung und Trägheit werben nicht auß der Welt ver- 
ſchwinden. Das wird fein Gejek und feine Maßregel 
herbeiführen können, freilich aber Jeder, der ein Herz hat 
für Die fittlichen Sinterefjen unferer Zeit, wird gegen das 
Beftehen von Inſtituten auftreten müfjen, die geradezu 
darauf angelegt find, aus Halb Verlorenen ganz Verlorene 
zu machen, dieſelben fich zu gefchloffenen Geſellſchaften 
vereinigen und durch Stabt und Land hinburchziehen zu 
laſſen, Damit die böfe Saat auch anderwaͤrts gejät werbe 
und gedeihe! 


— do — 


» 


162 


Drittes Kapitel. 
Die Tivo-litheaten 


An diefer charakterifchen Errungenjchaft des gegenwär- 
tigen Theater können wir nicht ſtillſchweigend vorüber- 
gehen, denn in biefen jet überall auftauchenden Anftalten 
tritt und ſo recht lebendig das Bild des Verfalld unjeres 
Bühnenweſens entgegen. 

Unter dieſen Tivoli- oder Sommertheatern verſtehen 
wir Diejenigen Bühnen, welche jet während der Sommers 
monate in "großen und Fleinen Städten die dramatischen 
Kunftgenüffe mit der Freude an der Natur zu verbinden 
und dieſem complicirten Vergnügen eine folive Grundlage 
durch Bier, Kaffee, Wurft und Tabaf zu geben fuchen. 


Meiftens find diefe Theater in einem Garten errichtet und 


der Zujchauerraum unbedacht, bisweilen ift auch durch um⸗ 
gebende Galerien Vorfehrung gegen eintretenden Regen 
getroffen, die Bühnen jelbit find unter Dach und Fach 
gebracht, öfter jo, daß die hintere Seite geöffnet werben 
und fo Die Natur ſelbſt als Proſpekt verwendet werben 
fann. Unvermeibliche Bedingung diefer Theater ift, Daß 
bamit eine Reſtauration in Verbindung fteht, welche ſich 
nicht in der beſcheidenen Zurückhaltung der gewöhnlichen 
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Theaterbüffets Hält, ſondern fich zum mejentlichen Beſtand⸗ 
theil des Theaters macht, jo daß die Eß- und Trinffreude 
fih nicht auf die Zwiſchenakte zu beſchraͤnken braucht. 
Und damit dem Publifum ja Nichts abgehe, fo geht wohl 
noch. ein Gartenconcert vorher oder es fehließt fich eine 
italieniſche Nacht, Feuerwerk und Illumination an, oder man 
läßt einen Luftballon aufiteigen oder was fich jonft noch von 
außerordentlichen Ergöglichfeiten auftreiben Täßt. Das Alles 
wird dem Zujchauer zu möglichjt billigem Preiſe entweber 
aufgedrungen oder Doch angeboten, und die liebe Natur 
dient diefer concentrierten Lebensfreude als eine willfommene 
Staffage. 

Kann man von irgend einer modernen Erfindung fa= 
gen, fie jei ein Zeichen der Zeit, jo gilt das von Diejen 
Tivolitheatern. Darum find fie auch jo üppig aufgewach⸗ 
ſen, daß ſich fait Feine Stadt den Ruhm nehmen Iäßt, 
eine Jolche dramatiſch-muſikaliſch-ſomatiſche Kunjtanftalt zu 
befiten. Selbſt da, wo fich fehwerlich eine Bühne im 
Winter zu erhalten vermöchte, treibt im Sommer ein Ti 
volitheater fein Iuftige8 und Iuftige8 Wejen, und in ven 
großen Städten, welche ein ftehenve Theater befiten, 
ſehen fich die Theaterdireftionen gezwungen, ihre Stüße im 
Tivoli zu juchen, oder glauben wenigjtend Dazu gezwungen 
zu fein. Es gibt aber eine Art von Gebeihen, welche 
mehr dem Aufichießen und Ueberwuchern des Unkrauts 
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gleicht, al8 dem langfameren und dafür auch ficheren Em⸗ 
porwachfen der ſchönen und nüßlichen Pflanze. Das Gute 
nimmt niemals jo ſchnell überhand, wie das Nichtgute, 
das ift eine Erfahrung, Die man überall im Xeben und 
gewiß am Beſten zunächit am fich jelbft machen Fann: 
darum tft man wohl berechtigt, neuen Erſcheinungen gegen- 
über, welche ungewöhnlich jchnellen Eingang finden, ein 
wenig mißtrautjch zu fein. 

Der Zuſammenhang der Tivolithenter mit charakteri⸗ 
ſtiſchen Eigenthümlichkeiten unfrer Zeit ift ein fo offen da⸗ 
liegender, daß man des Nachmeijes überhoben fein jollte. 
Hier gilt aber leider die Wahrheit, daß man feine PVor- 
ausſetzung weniger machen darf, als die, daß dergleichen 
Aufammenhänge Jedem einleuchten müßten. Wo e8 fich 
um ein Verhältnig des Aeußeren zu dem Inneren handelt, 
befiten wir eben jo viel Kurzfichtigfeit als Starrfinn, und 
wenn wir auch einjehen könnten, jo wollen wir doch nicht 
einjehen. Da Hilft denn nichts Anderes, ald daß die ein= 
fachite Wahrheit — und oft handelt e8 fich gerade um 
Iniche einfache Wahrheiten — immer und immer wieder . 
ausgeſprochen wird, damit fie endlich einmal Eingang 
und Beherzigung finde. So herricht bei uns jet eine 
große Neigung, den erniten Inhalt des Lebens, fo viel 
als ſich irgend thun läßt, Durch allerlet Beiwerk und Au= 
that zu Schwächen und herabzubrüden: Nichts tft unlieb- 
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famer als das, was nicht bloß ernit ift, ſondern auch 
ernft ausjehen will; das wird heut zu Tage gewöhnlich in 
die Kategorie des Langweiligen geworfen, während in ber 
That gerade das jet beliebte Verfahren, den Inhalt abs 
zujhwächen, zur wirklichen Langeweile hinführt, Die fich 
überall einftellt, wo der Inhalt oder das PVerhältnik des 
Menſchen zu demjelben verloren gegangen iſt. Alles, wie 
ſehr ed auch widerjtreben möge, wird zum bloßen „Amüſe⸗ 
ment“ herabgezogen, Alles ſoll zur Unterhaltung dienen, 
und jelbjt die wichtigiten Angelegenheiten jollen Durch das 
Vergnügen vermittelt werden. Diejem Streben blüht fein 
reichere® Yeld, um darauf ihätig zu fein, als das Der 
Kunft, und Hier ift es vorzugsweiſe Die dramatiſch-muſika⸗ 
Küche Kunft, wie ſie im Theater zur Verwirflichung ge 
langt, welche diefer Nivellierungsluft anheimfält. Denn 
das Theater will ja von Haus aus eine Stätte der Er- 
holung ſein; es fommt aljo nur darauf an, daß man Die 
ſem vieldeutigen Worte eine bequeme Auslegung angebeihen 
läßt. Bei dem Theater, wie e8 bisher in den gejchlofje- 
nen Gebäuden oder wenigſtens in dazu eingerichteten Sä- 
len beitand, blieb Doch immer noch ein Stüf von Ernſt 
übrig. Das zufchauende Publikum iſt verurtheilt ſtill zu 
ſitzen, ſchweigend zuzuhören und die Kaffeetaſſe und den 
BDierfrug außerhalb der Theaterräume zurückzulaſſen. Wie 
auch das Theater ſelbſt bemüht fein mochte, feine höhere 
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Bedeutung zu vergeflen oder zu verunglimpfen, es nahm 
doch jelbft für Die Produktionen, zu denen es ſich ernied⸗ 
rigte, den Zufchauer ganz und ungetheilt in Anſpruch: es 
ſchloß fi) ab und befchränfte fich auf Schaufpiel, Geſang 
und Mufif; es blieb Doch immer hauptſächlich Theater. 
Diefe lebte läſtige Feſſel haben die Tivolitheater, ganz 
zeitgemäß, abgeftreift; fie haben den Aufchauer vom Thea- 
ter emancipirt. Es leuchtet ein, daß nur der Verfall Des 
Theaterwejend in den geichlofjenen Gebäuden die Tivoli- 
theater hervorgerufen hat: denn durch ihr Auftreten ift 
eigentlich nicht8 Anderes gejchehen, als daß fich das Pu— 
blikum von den Felleln befreit hat, welche das Theater 
jelbjt nicht mehr dulden wollte. Begreiflicherweiſe mußte 
aber das Publikum einen Schritt weiter thun, weil es 
niemal® auf dem gleichen Standpunkte mit dem Theater, 
ald der äußeren Erſcheinung der bramatifchen Kunft, 
ftehen kann. Das Bublifum jteht naturgemäß unter 
der fünftleriichen Stufe des Theater: Daraus folgt, 
bag, wenn das Theater fich herabmwürdigt, das Publikum 
noch tiefer herabſteigt. Der richtigite Ausdruck Diefes 
Verhältniffes find die Tivolibühnen. Nachdem das Thea— 
ter überhaupt feinen Anftand genommen hatte, feinen tie 
feren Inhalt aufzugeben, nachdem es zu einer Luxusanſtalt 
von jehr leerem, ja felbit zweibeutigem Charakter ges 
worden war, Tonnte das Publikum gar nichts Anderes 
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thun, als noch weiter vorgehen. Es nahm, nachdem ihm 
das Theater längit Die innere Freiheit bewilligt hatte, nun 
auch die Äußere Freiheit in Anſpruch, befreite fich vom 
letzten Reit de8 Zwanges, und pflanzte Kaffeetaffe, Bier: 
krug und Cigarre als Synbole der äußeren Emancipierung 
auf dem Schlachtfelde auf. So haben die Theater felbit 
fih die Tivoli's heraufbeichworen, und mie jehr fie nun 
auch dieſelben anfeinden mögen, jo iſt es doch nicht nur 
zu ſpät, jondern es ift auch jehr Unrecht, weil fie jelbit 
daran Schub find. Hätten fie jenem Streben unjerer 
Zeit, den Ernſt in Spaß zu verwandeln, oder Doch Durch 
allerlei Beimifchungen jo zu verfeßen, daß er ein anderes 
gefälligeres' Ausjehen gewinnt, Widerſtand entgegenzujeßen 
vermocht oder zu widerſtehen verjucht, jchwerlich märe das 
Inſtitut der Sommertheater zu folcher Ausdehnung gelangt. 
Mer die letztvergangenen Decennien genauer betrachtet hat, 
wird ferner finden, daß ein bemerkbares Streben Dur) 
dieſelben ging, die Individualitäten zur möglichſt umm- 
fchränften Geltung zu bringen. Was irgend fich ber fub- 
jeftiven Neigung in den Weg ftellte, wurde angefeindet 
und angegriffen, und Viele ift dem Andrange erlegen, 
wenn auch nur einftweilen, da manche Der niedergetrefenen 
Schranken viel zu feit und berechtigt find, um fich nicht 
wieder aufzurichten. Nun iſt zwar das Vergnügen von 
vornherein und vermöge feiner natürlichen Bejchaffenheit 
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bem fubjeftiven Ermeſſen zum größten Theil anheimgegeben, 
jo daß die Herrſchſucht der Indwidualitaͤt fich bei weitem 
mehr auf andere Gebiete warf; dennoch aber blieb much 
diefes Gebiet nicht unberührt. Auch dafür find bie Tivo— 
litheater ein Iprechender Beweis, Denn in ihnen tritt das 
Theater, das jonit eine gebietende Stellung einnimmt, zur 
Nebenjache zurück, der Zufchauer wirb zur Hauptperſon. 
Die Nüdfichten, Die das gejchlofiene Theater noch bean- 
fprucht, fallen; nun erft fann der feine Erholung Suchende 
völlig treiben, was er will, fiken, jtehen, gehen, zuhören, 
Iprechen, rauchen, efjen ımd trinken, und wer weiß, was 
ſonſt noch. 

Beide Eigenſchaften unſerer madernen Zeit ruhen, wie 
leicht erſichtlich, auf materialiſtiſcher Tendenz; doch trat 
der Materialismus noch offener auf, indem die ganze 
aͤußere Einrichtung der Tivoli's ihm angehört. Der Menſch 
ſoll nicht nur das Vergnügen auf die oberflächlichſte, mühe⸗ 
loſeſte Art genießen, nicht nur Dabei in ſeinem ſubjektwen 
Belieben möglichit unbehindert fein, er ſoll auch recht 
viel genießen. jedem Sinne ſoll fein Theil werben, und 
io ein angenehmes Gleichgewicht hergeftellt werden, welches 
vor dem Weberwiegen irgend eines Faktors ſchützt und be 
wahre. Natürlich it auch Hier der Materialismus der 
geſchloſſenen Theater yorangegangen, nachdem aber in die⸗ 
jen der ſceniſche Apparat und Die realiftiiche ‘Tendenz der 
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Stüde die Oberhand gewonnen, fette fih der Materialib⸗ 
mus, den die Bühne nicht Durch einen ihr nothwendigen 
Idealismus befämpft hatte, ſich jelbitändig feſt und 
erſchuf zu feinen Gunften die Tivolitheater, bei Denen wohl 
fein Menſch mehr an Idealismus denft, wie dad in den 
gejchlofienen Theatern Doc, noch hie und Da, wenn auch 
jelten genug, der Fall jein mag. 

Indeſſen haben auch dieſe Sommertheater ihre Lob⸗ 
redner und Beichüßer. Kann man es mißbilligen, fragen 
dieſe, wenn durch dergleichen Anſtalten die Dicht- und 
Schauſpielkunſt dem Volfe recht nahe gerüdt, wenn fte da⸗ 
dur) populär wird? Denn e8 ift ja nicht zu leugnen, 
daß Die niedrigeren Preiſe der Sommertheater den weniger 
Bemittelten eher Gelegenheit geben, ſich jolchen bildenden 
Genuß zu verſchaffen, als die gefchloffenen Thenter. Warum 
alſo gegen Theater eifern, Die ganz beſonders Dazu geeig- 
net find, das Intereſſe an der dramatifchen Kunſt ven 
unteren Volksklaſſen mitzutheilen? — 

Da wäre nun zuerjt zu fragen, ob dann ſelbſt, wenn 
wir annehmen wollten, daß eine derartige bildende Wir: 
fung, ein ibdealifierender Einfluß von den Sommertheatern 
ausgehen fönnte, eine ſolche Popularität der dramatiſchen 
Kunft und Dichtung zu wünjchen wäre? Und bier möchte 
eine bejahende Antwort nicht ohne Beichränfung zu geben 
fein. Freilich ſtößt ınan bei Denen, Die Alles gleich und 
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eben machen wollen, bei ven Nivellterungsluftigen, auf bar- 
ten Widerſpruch, wenn man dergleichen Schranfen ziehen 
will, und namentlich wäre in den lebtwergangenen Jahren 
eine jolche Heußerung dem Anathema ſchwerlich entgangen. 
Gleichwohl ift e8 jo, daß auch in getjtigen und Afthetifchen 
Dingen der Sa suum cuique fein Necht hat, wie Denn 
biejem alten Spruche eine mehr als juriftijche Beziehung 
innewohnt: er hat eine weit allgemeinere‘ Bedeutung, und 
namentlich auch eine ethiſche. Sekt, wo man von Dem 
Rivellierungstaumel allmählich zu einer ruhigeren Betrach- 
tung der Dinge und damit zu einer gerechteren Würbigung 
der Unterſchiede zurüdfehrt, wird man auch Dem 
Popularifieren nicht mehr das Wort reden. Demn 
was joll das eigentlich heißen? ſoll das Hohe herab oder 
foll das Niedere heraufgezogen werden? foll die Kunft ſich 
dazu bequemen, der ungebildeten Maſſe des Volkes in 
einer zugänglichen Geftalt zu erſcheinen oder joll das Volk 
zu einer idealen Kunſtanſchauung herangebildet werben? 
Eines von Beiden muß nothwendig der Fall fein, wenn 
wir nicht annehmen wollen, daß eine jolche Kluft zwiſchen 
Poeſie und Kunft einerjeit3 und der großen Menge ande 
rerſeits überhaupt nicht vorhanden fe: Das aber wird 
wohl Keiner vorausſetzen wollen. 

Der erfte der beiden angeführten Wege wird zwar oft 
enug beitreten, ijt aber ein ſehr bedenklicher und gefähr- 
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licher. Denn er ift nur zuläffig, wenn er eine beftimmte 
Grenze einhält, welche ihm durch das Weſen aller Kunft 
vorgezeichnet iſt. Vermag dieſe ihre Wirkung auf die Ge- 
fammtheit des Volkes Dadurch zu erhöhen, daß fie fich zu= 
gänglicher Objekte und allgemein verftändlicher Mittel be- 
dient, ohne darum ihrer hohen und idealen Aufgabe untreu 
zu werden, nun, fo wird Jeder darin ein heilfames und 
forderliche8 Streben erfennen. Und in der That ift ein 
folder Zug zur Popularität im Weſen der Kunft begrün- 
det, weil fie überall eine innige Beziehung zum rein umd 
allgemein Meenjchlichen bat. Aber verliert fie in jenem 
Bemühen zugänglich zu werben, ihre ideale Natur aus 
den Augen, jo wird aus dem Popularifieren ein Profanieren, 
und eine Profanation der Kunſt tft nichts Anderes als 
eine Zerſtörung der Kunft. Sin Diefem Sinne läßt fie fich 
nun und nimmermehr herabziehen und hört eben auf 
Kunft zu fein, wenn es dennoch verjucht wird. Darım 
wird auch das Verhaͤltniß der weniger Gebildeten und 
Ungebildeten zur Kunſt zu allen Zeiten ein jehr modifl- 
cierte8 und befchränftes fein. Und was von der Kunft 
gilt, findet auf Alles Anwendung, was eine höhere 
geiftige Kultur der Empfangenden vorausſetzt. Bis zu 
einem gewiſſen Grabe bleiben dieſe Gebiete eſoteriſcher 
Art und müfjen es bleiben. Sie laſſen fi nicht nad) 
Gutdünken herabziehen und von ihren Vorausfeßungen und 
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aus ihrem Zufammenhange löſen. Weit entfernt, das zu 
beflagen, möchten wir e8 im Gegentheil mehr beherzigt 
wiffen, und dem Streben Alle zur Gemeinverftändlid- 
feit herabzubrüden in den Weg treten: es gilt eben, nicht 
bloß an das Gemeinjchaftliche, ſondern auch an dad Be— 
jondere zu denken, nicht die Unterjchiede zu verwifchen, 
fondern fie, jofern fie begründet find, aufrecht zu erhalten. 

Vielleicht ift man . hiermit im Ganzen einverjtanben 
und neigt fich der andern Anficht zu, daß die Maffe für 
das Ideale in der Kunft heranzubilden ſei. Das iſt jeden- 
falls eine auf jehr löblichen Tintentionen ruhende An— 
ſchauung, und auch fie hat ihre Berechtigung, aber mit 
Diefer ihre Schranke. Allerdings Hat die Kunft, wie wir 
zu verjchiebenen Malen erörtert oder bemerft, eine folche 
Fähigkeit, Neigung und Pflicht, zum Idealen heranzubil- 
den, und ift ohne dieſe gar nicht denkbar. Aber nicht 
wenig liegt zwijchen einem Hiele und feiner Grreichung; jo 
auch hier. Jedenfalls ift e8 wahr, daß das Theater ald 
Kunftanftalt an der geiftigen, fittlichen und äfthetijchen 
Heranbilbung des Wolfe Theil zu nehmen hat, aber ed 
it auch eben jo wahr, Daß Diefe Aufgabe eine unendliche 
ift, deren lekte volle Erfüllung nie möglich wird. Denn 
bier fommt eine ganze Reihe von mitwirfenden äußeren 
und inneren Verhältniffen in Betracht, ohne welche die 
äußere Erſcheinung der Kunſt ald Lebensgebiet nicht realifiert 
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werben kann. Wären aber auch biefe Hinbernden und 
Ichwächenden Momente nicht vorhanden, fo bliebe immer 
noch die Gewißheit, daß die Wirkung nur eine fehr Tang- 
ſame und allmähliche fein könnte, fo ftark auch Die einzel- 
nen Eindrücke und Anregungen fein möchten. Es iſt aber 
hierbet ganz beſonders ind Auge zu fallen, daß eine ſolche 
Erziehung zum Spealen, eine jolche Erhebung ber Maſſe 
zur Poeſie und Kunft nur möglich ift, wenn das Ideale 
wirklich ihm gegenüber fteht, wenn Poeſie und Kunft wirf- 
ih zur Ericheinung gelangen. Auch die won vornherein 
nue modificiert zu denfende Bildungd- und Erziehungsfraft 
der Bühne wirb nur unter ber Vorausſetzung wirkſam, 
dag die Bühne fich nicht won dem Standpunfte ent- 
fernt , der ihr allein jene Sraft verleiht; das iſt aber 
der rein künſtleriſche. Wir werben fpäter noch nach- 
weien, daß diefer Standpunkt zu den verlaffenen und 
überwundenen gehört, und daß er nur noch in einzelnen 
Perjönlichkeiten und vereinzelten Beitrebungen fih Fund 
giebt: wir haben hier insbeſondere bezüglich der Tivoli⸗ 
theater auseinanderſetzen, dab und weßhalb ein folcher 
fünftleriicher Geift und Sinn, eine ſolche ideale Kunftauf- 
fafjung in ihnen nicht zu finden fe. Wenn wir nun vor 
läufig annehmen, Daß dem fo ſei, wie fann in dieſem 
Falle von einer Heranbildung des Volks zum Idealen bie 
Rede ein? 
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Mir jehen, die Kunft kann nicht herabiteigen, wenn 
fte im SHerabfteigen ihre nothwendige Baſis und ihre Na- 
tur verleugnen ſoll; das Wolf kann nicht Kinaufgezogen 
werden, und wird es wenigſtens ſicher da nicht, wo gerade 
das fehlt, wozu e8 hinaufgezogen werden fol. Welcher 
Schuß bleibt den Tivolitheatern übrig? 

Vielleicht eine philanthropiiche Vergnügungsthenrie, welche 
behauptet, unter den Sonntags⸗ und Feierabendsfreuden 
des weniger Bemittelten und weniger Gebilbeten verdiene 
ein folcher Theaterbeſuch doch wohl den Vorzug. Hier 
biete fich ihm doch immer Etwas, das befler jei, als bie 
Bierbanf oder der Tanzboden; hier wereinige ſich eine, 
wenn auch nicht Hoch anzujchlagende, Doch für den Bil- 
dungsgrad der Mittelflaffen ausreichende geiftige Anregung, 
und zugleich fer die Freude an der Natur und ein mäßiger 
Genuß von Speife und Trank nicht ausgeſchloſſen. So 
gewähre das Sommertheater einen vieljeitigen und Doc 
auch nicht uneblen Genuß. — Diefe Anficht mag eine 
vielverbreitete fein, und man muß zugeben, fie hat auf 
den eriten Anblick Manches, was für fie einnimmt, Man 
hat jo viel über das Wirthshausleben unferer Zeit ge 
Hagt und Flagt Darüber auch heute noch, man bezeichnet 
den ſtarken Verkehr an den öffentlichen Orten als eine 
der Haupturfachen der immer mehr anwachſenden Verar⸗ 
mung, man Flagt jo jehr über das Vorwiegen ber rein 
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materiellen Genüffe, daß es wirklich faft erfreulich jcheint, 
in Diefen Theatern veredelte Vergnügungsanftalten zu ha⸗ 
ben, welche dem Materiellen nicht ganz unterthan, wenn 
auch nicht gerade abhold find. Wohl möglich, daß eine 
ähnliche Betrachtungsweiſe hie und da zu Koncefjionen für 
Sommertheater und Arenen führt, daß man damit auf 
die Menge veredelnd zu wirken gedenkt. Wer die Sache 
jo anfieht, dürfte fich aber in großem Irrthume befinden: 
wenigftend vermögen wir dieſer Anſchauungsweiſe durchaus 
nicht beizupflichten.. Es iſt unzweifelhaft wahr, daß eine 
unerfättliche, über alles Maß und Ziel hinausgreifende 
Vergnügungsluft eine Hauptfranfheit unjerer Tage ijt, wie 
fie das zu vielen Zeiten war, und daß das gejteigerte 
Kulturleben unſeres Jahrhunderts Die reichiten Mittel dazu 
bietet. Aber man wird fchwerlich dadurch nüken, daß 
man die Nivellierungsthenrie auch bier anwendet, fondern - 
vielmehr Dadurch, daß man Ernit und Scherz, Vergnügen 
und Arbeit für fich getrennt beitehen läßt, fo Daß Jeder 
weiß, was er vor fich hat. Gegen eine Lebensfreude ſelbſt von 
entſchieden materiellem Charakter, Die fich als nichts Anderes 
giebt, als was fie wirffich ift, möchte weit weniger einzuwenden 
fein, als gegen dieſe modernen Milchlinge von Ernft und Spaß, 
Arbeit und Erholung, die eine unentjchtenene Mittelftellung 
einnehmen. Denn dieje Iebteren haben eigentlich nach kei⸗ 
ner Seite hin eine einigermaßen beſtimmte und erfledlidhe 
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Wirkung. Sie haben den Ernſt fo weit abgefchwächt, daß 
er nicht beichwerlich wird, und haben auch wiederum ber 
materiellen Zuthat eine, wenn auch nur ſcheinbare, Grenze ge- 
zogen, daß fie nicht zur vollen Herrichaft gelangt. So ift es 
offenbar bei den Tivolitheatern. Sie bieten nicht das, 
was das eigentliche Theater gewährt, verlangen aber da— 
für auch weniger äußere Rückſicht; fie machen nicht dar⸗ 
auf Anſpruch, bloß Theater zu jein. Auf Der anderen 
Seite find fie zwar zugleich Neftaurationen und Kaffee 
gärten, Rauch- und Sprechgelegenheiten, aber Alles Diejes 
auch nicht allein, jondern mit einem äfthetifchen Beiſatz. 
Es it offenbar ein Sentaurengefchlecht, diefe Sommerthea⸗ 
ter und Arenen, halb Theater und halb Kneipe: dem Zu⸗ 
fall bleibt anheimgegeben, was vorherrichen ſoll. Als 
dritter Faktor gejellt fich dann noch eine Art von Natur- 
- freude Hinzu, indem man ſich gewöhnlich im Freien, im 
Gärten, unter Bäumen befindet, und vielleicht Sogar, wenn 
überdeckte Galerien vorhanden find, zu allen Freuden auch 
noch die hinzufügen kann, einen Regenguß als Intermezzo 
behaglih mit anzufehen, ohne darım dem Theater umd 
der Natur und dem Bierfrug zu entjagen. Derartige 
Beſchaͤftigungen, die einen entjchiedenen Charafter nicht 
beften, möchten wir auf feine Weiſe begünitigen. Ein 
rechtes ordentliches Vergnügen bat fein gutes Recht: das 
{ft dem Leben nicht zu nehmen und braucht ihm auch nicht 
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genommen zu werden. ine Erholung muß eine wirkliche 
Erholung fein, fie muß den Menjchen wirklich geiftig und 
leiblich erfaffen und erfrifchen. Kommt bei der Freude, 
welche mit der Erholung Hand in Hand geht, einmal 
eine derbere Aeußerung, ja felbit einmal eine Rohheit vor, 
fo ift das immer. noch erträglicher, als wenn man ber 
Erholung eine äfthetiiche Blaͤſſe anfränfeln läͤßt. Denn 
jene derben Aeußerungen beruhen auf dem Vorhandenſein 
von Lebensmuth und Lebenskraft, Die dann auch der Ar- 
beit zu Gute fommen, und in höherem Grabe, je mehr 
eben Arbeit Arbeit und Vergnügen Vergnügen bleibt. Wer 
der materiellen Erholung einen jolchen jogenannten „edeln“ 
Beiſatz giebt, Farm leicht in Die Gefahr kommen, dann 
das Umgekehrte bei der Arbeit zu thun. So jchmelzen 
die im Leben unabweisbar nothwendigen Gegenjähe in eine 
farbloſe Dejtte zufammen, die Dann weder die rechte Luft 
an dem Schaffen, noch die rechte Freude am Ausruhen 
hat. Es tft aber im Leben eriprießlich und nothwendig, 
daß man die natürlichen Gegenfäbe nicht in einander ver- 
miſche, jondern fie jelbitändig ausbilde: jo nur erhält Alles 
jeine rechte Bedeutung und Wirkung, und da8 Leben jelbit 
wird zu einem ſtarken einheitlichen Organismus. er 
bier unter Bezugnahme auf früher von und gethane Aeuße⸗ 
rungen meint, unjere Anficht führe zu dem, was wir jonft 
jo eifrig befämpften, zu einer Muflöfung des Ganzen in 
1. 12 
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feine Theile, zu einer Emancipation ber Glieder, der 
würde nur aus Mißverſtändniß jo urtheilen können. Denn 
wer umnöthige Trenmingen und unberechtigte Emanctpatio- 
nen angreift, wird darum über nothwendige Unterfchiebe 
und über eine vernünftige Entwidelung des Einzelnen nicht 
hinwegſehen wollen: er hat nur das Bemußtjein der Zu: 
ſammengehörigkeit der Theile feitzuhalten und darf Die Un- 
terordnung derjelben unter Die höhere Idee de8 Ganzen 
nicht aufgeben wollen. | 

Sollte aber Jemand fogar fo weit gehen, aus jenen 
Worten herauszuleſen, daß wir einer Vergeiſtigung des 
materiellen Lebens und widerjeßen follten, jo wollen wir 
diefen darüber noch beſonders beruhigen. Denn Nichts 
ann unjere Abſicht weniger fein: vielmehr iſt auf eine 
jolche Wergeiftigung und Veredelung der Äußeren Lebens- 
freuden nachdrücklich hinzuarbeiten, und dieſe Schrift geht 
ja wejentlih mit von dem Wunjche aus, einen unſrer edel⸗ 
ften und mächtigften Hebel zu einer ſolchen Vergeiſtigung 
und Veredelung unfrer Erholungen, das Theater, in feine 
wahre und allein gültige Stellung wieder einzufeßen. Aber 
wir haben es Hier mit einer befonderen Gattung von 
Theatern zu thun, welche ihr Publikum weit mehr in den 
niederen Regionen ded Volkes fuchen und biäweilen geradezu 
die Keckheit haben, ſich Volfsthenter zu nennen. Wahrlich 
ein jchöner Name, der jchwerlich durch irgend einen an= 
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deren übertroffen wird! Aber wahrlich zugleich ein Name, 
ber Schmählich mißbraucht wird und der und an bie alte 
böfe Unſitte erinnert, mit dem jchönen Worte „Volk“ das 
zu bezeichnen, was wir unter einen vornehmer und manier- 
licher Elingenden Namen nicht zu bringen wiſſen. Aber 
bem fei wie ihm wolle, gewiß bleibt, daß dieſe Theater 
fi) weit weniger an die gebildeteren Klaſſen der Gefell- 
ihaft, als vielmehr an das große Publikum der nieberen 
Stände anlehnen: die Vornehmen bleiben bier im Ganzen 
weiße Sperlinge oder liefern als Kontingent nur die Schaar 
der fpecifiichen WVergnüglinge, welche fich Durch ihre Ble- 
firtheit und ihre Rouerie jelbft aus den Liſten der geijtigen 
Ariitofratie ausftreihen. Bei dem eigentlichen Sterne bie- 
je8 Theaterpublifums aber ift jene ſcheinbare Vergeiftigung 
der Erholung in der That jehr übel angebracht: zu einer 
wirklichen Veredlung im rechten Sinne gelangen fie nicht, 
weil fie dazu nicht jo ohne Weiteres befähigt find, und 
weil in der That dieſe Theater auch Nichts dafür thun. 
Es giebt ihnen feinen geiftigen Genuß und Tann ihnen den- 
jelben nicht bieten; es bietet auch nicht Die ihnen ange- 
mefjenere Koft einer gejunden Naturfreude oder einer etwas 
ungezwungeneren, derberen Erholung. Sie gewinnen an 
Leib und Seele Nichts, fondern büßen nur ein. Für dieſe 
Klaffe gilt gewiß was wir oben fagten, daß Ste, um zu 
einer rechten LXebenstüchtigfeit zu gelangen und fi in ihr 
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zu: erhalten, einer entſchiedeneren Abgrenzung in 
Arbeit und Erholung bedarf. Deßhalb alio Tonnen 
wir und mit der rofigen Anjchauung, als fei für 
den gemeinen Mann dur die Bugänglichfeit Diejer 
Theater Etwas gewonnen, eine Veredelung feine Ge- 
ſchmacks in der Wahl feiner Erholungen angebahnt, durch⸗ 
aus nicht befreunden. Unter allen Umftänden aber möchte 
dieſe Theorie eine illuforifche bleiben; Denn es wäre ja 
noch nachzumelfen, daß der Beſuch diefer Arenen den Be- 
juch der Wirthshäufer und Tanzböden verminderte. Das 
möchte aber wohl im Ganzen fehr ſchwer zu beweiſen fein. 
Vielmehr möchte fich zeigen, daß die große Mehrzahl das 
Eine zwar thut, aber das Andere darum nicht laͤßt: man 
bejucht Die Kneipe nachher eben jo gut wie fonft und hat 
e8 recht bequem, da man ja nur im Theater zu bleiben 
braucht, um den Zweck zu erreichen. Bei den Metften ift 
nur ein Vergnügen mehr eingetreten, und man giebt fich 
biejem um jo williger hin, als es einen ſoliden Anitrich 
bat und vermöge ſeines umentjchtedenen Weſens ſich in 
meliorem partem deuten läßt. So möchten denn in Der 
That die Gründe, welche die Freunde der Tivolitheater 
für Diefelben aufbringen, durchaus nicht ſchwer wiegen, ja 
jogar von vornherein ſich als ſehr gebrechlich erweiſen, noch 
ehe wir eine genauere Betrachtung dieſer Inſtitute unter- 
nommen haben. Gehen wir nım an biefe, um ganz Har 
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zu jeher, fo wird es wohl Seinem, der nicht Darauf aus⸗ 
geht, fich über Die Dinge und fich ſelbſt zu täufchen, zwei⸗ 
felhaft bleiben, daß Dieje modernen Theater in feiner Weiſe 
unſere Unterftüßung verdienen. Denn wir mögen und 
wenden nach welcher Seite wir wollen, nirgends wird ung 
ein erſprießliches Rejultat, ein namhafter Vortheil für die 
Betheiligten, überall Dagegen ein jehr gewichtige8 Maß 
von Nachtheil entgegentreten. 

Veberhaupt muß eine Betrachtung unjerer jeßigen Theater- 
auftände won ber Ueberzeugung auögehen, daß das gegenwärtige 
Prineip der Theaterverwaltungen, welches Diefelben zum Ge- 
genſtande faufmännticher Spekulation macht, für Literatur, 
Publikum, Kunſt und Künftler gleich nachtheilig und durchaus 
verwerflich ſei. Die feften ftehenden Hoftheater gehören nicht 
in jene Kategorie der merfantiliichen Unternehmungen, ob- 
wohl fie fich in neueiter Zeit zu einer größeren Induſtrie 
genöthigt jehen, als gut und wünſchenswerth; Doch ift 
biep nur Folge eigener Verjchuldung. Die ZTivoli- und 
Sommertheater gehören aber ohne Ausnahme — uns ijt 
wenigitend eine folche nicht befannt — zu den Privatun- 
ternehmungen,, fie mögen fi nun an ein Stadttheater 
als Sommerfilial anſchließen, oder ganz jelbitändig da- 
ftehen. Alle Nachtheile, welche jenes Syitem, an dem 
Die Theatergeſchichte dieſer Jahre mächtig rüttelt, mit jich 
bringt, treffen darum dieſe Anftalten. Und zwar in einem 
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erböheten Grade und in gemehrter Anzahl. Denn wie 
jchwierig e8 immer fein möge, für irgendwelche Stabt 
einen Theateretat ficher Darauf zu berechnen, daß die Aus: 
gaben durch die Einnahmen gebedt werden, jo läßt ſich 
hier ein Syſtem Doch wohl denfen, und wenn ſonſt noch 
einige in ber Natur und der Aufgabe des Theaters Tie- 
gende Bedingungen erfüllt werben, wird Die Rechnung, 
ganz unvorhergejehene Creigniffe abgerechnet, nicht ohne 
den Wirth gemacht zu werben brauchen. Dem Sommer: 
theater gegenüber aber hört jede nur einigermaßen fichere 
Berechnung völlig auf: hier fünnte nur Die eine treffen, 
daß man nemlich, wenn man gar Nichts auszugeben 
Hätte, gewiß menigftend Etwas erübrigen würde Denn 
jehen wir zunächft von der viel geringeren Zuverläſſigkeit, 
welche durch das Repertoir der Sommerbühnen bedingt 
wird, ab, indem die Literaturgaben , von denen fie leben, 
nicht zur gefunden ſtets munbenden Koft gehören, fondern 
jehr eigenthümlich gemijchte und zubereitete Produfte ber 
dramatischen Küche find: jo fommen noch äußere Umftände 
mit in's Spiel, die gar nicht vorher zu berechnen find. 
Vor Allem zuerft und zuletzt das Wetter! Und melde 
Schwankungen bietet dieſes dar, im Großen und im Klei⸗ 
nen! Wie mancher Sommertag beginnt jo ſchön, daß bie 
Direktion der Arena gar Hoffnungsreich ihre Zettel an bie 
Shore und Straßenecken anheften läßt, Alles für bie 
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Borftellung vorbereitet und zahlreichen Beſuches gewärtig 
iſt. Nun ziehen die Gewitterwolfen allmählich zufammen, 
und wenn fie noch nicht Drohend genug find, um am 
Hinausgehen zu hindern, jo verjcheucht Doch dann Wind 
und Wetter, vielleicht noch ehe der Vorhang aufgerollt if, 
das ganze Publikum. Verſteht ſich dann die Direktion 
dazu, da8 Geld zurüdzuzahlen, fo trägt fie den Schaden, 
indem die Koften auf fie fallen und bie für die Dedung 
des Gageetats nöthige Tageseinnahme ausfällt. Weiſt fie 
die Billet8 auf die nächte Vorftellung an, jo murrt ſchon 
Mancher über Amang und Unficherheit: wird gar dem 
Bufchauer , fall3 die Vorftellung in der Mitte abgebrochen 
werden mußte, die Verzichtleiftung auf den nicht abgeſpielten 
Theil zugemuthet, jo kommt er jehwerlich jo bald wieder, 
wenn ihm nicht ein abjolut blauer Himmel einen unge- 
ftörten Theaterabend verheißt. An manchen Orten find 
zwar letbliche Vorkehrungen gegen den Regen getroffen, 
aber wenn die Arena Doc etwas Andered fein und 
bleiben ſoll, als ein gejchloffne® Theater mit abge— 
ſchloſſenen von innen erleuchteten Zufchauerräumen, jo müfjen 
alle dieſe Vorrichtungen nur darauf bejchränft fein, gegen 
allenfalls kleinere oder kürzere Regenschauer zu jchüßen: 
von einem gänzlichen Schub gegen das Wetter kann gar 
feine Rebe fein. Dazu fommt, daß die bei den Som- 
merbühnen mitwirken jollende Naturfreude das Publikum 
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meift aus ben Städten heraus in einen näher oder nicht 
zu weit entlegenen Garten verweiſt: es Handelt fich aljo 
nicht Hloß darum, daß man in dem Theater fei, fondern 
zu allererit darum, daß man hingehe. Und ſchon deßhalb 
muß die Beichaffenheit des Wetter von größten Einfluffe 
jein: denn wer geht auch nur eine Miertelitunde weit, 
wenn er jeven Augenblick einen Regenguß zu erwarten hat, 
oder wenn Unwetter heraufjteigt, oder wenn die Wege 
vom Regen durchnaͤßt und ſchmutzig find! Es kommit 
aber nicht bloß der Regen in Betracht, jonbern auch 
Mind und fühle Witterung, die gleichfall®, wie Jedem 
befannt, nicht felten eintritt. So it da8 Sommer: 
theater auf einen jo idealen Wetterzuſtand angewieſen, 
wie ihn die Praxis gewiß nicht kennt, und e8 möchte in= 
terefjant jein zu erfahren, wie viele Vorſtellungen in Diefen 
Theatern entweder überhaupt nicht zu Stande gefommen 
ober Doch nicht ausgeſpielt worden ſeien. 

Aber nicht das Wetter allein ift e8, welches ben Be- 
ſuch der Tivolitheater bedingt, fondern e8 kommt noch ein 
anderer bedingender Umftand hinzu, freilich von ſehr zwei- 
felhafter Berechtigung, aber dennoch jebt, wie Die Dinge 
ftehen, wohl berechtigt. Haben Diefe Theater fich einmal 
dazu hergegeben, eine Kombination von Theater und 
Wirthshaus zu fein, jo müflen fie es fich auch gefallen 
Iaffen, daß die Beſuchenden ebenfogut nach der Qualität 
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der Kneipe, wie nach der des Thenter fragen. Es muß 
auch die Neftauration ihren Anſprüchen völlig genügen, 
jonft mag man von dem Theater Nichts willen. Das 
kann ſogar zu Kollifionen führen, wie e8 denn der Ver: 
fafler ſelbſt an zwei verſchiedenen Orten erlebt hat, daß 
der Unternehmer des Theater meinte, Die Leute kämen 
nicht, weil die Speifen und Getränfe des Reſtaurateurs 
zu fchlecht feien, und dagegen diefer der Anjicht war, daß 
die fchlechten Stüde, welche aufgeführt würden, ihn in 
jeinen Ginnahmen benachtheiligten. Sp könnte e8 denn 
zuleßt dahin kommen, Daß der Theaterbireftor zugleich Den 
Gaſtwirth jpielte, oder umgekehrt der Wirth nebenbei eine 
Theaterbireftion führte, und bei den GefichtSpunften, von 
denen man bei der Ertheilung von Koncejfionen in der 
Regel ausgeht, ift ein ſolcher Tall wohl möglich ; vielleicht 
iſt ſogar hie und da ein ſolches Verhältniß ſchon vorhan⸗ 

den. Nun iſt zwar in den geſchloſſenen Theatern gewöhn⸗ 
lich auch ein Büffet oder ſogar eine Reſtauration vorhan⸗ 
den; aber wenn man auch vielleicht mit derſelben hie und 
da unzufrieden iſt, ſo iſt ſie doch von ſo untergeordneter 
Bedeutung, daß eine ſolche Unzufriedenheit ſchwerlich dem 
Theaterbeſuche Abbruch thut. Und fo lange dieſe Extra⸗ 
genüſſe ſich nicht unmittelbar in Die Theater hineindraͤngen, 
jo lange werben te eine dominierende Stellung nicht ein⸗ 
nehmen, und Die Büffet mögen immerhin beitehen. Aber 
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fchon da, wo bie Theaterfonbitorei in Den Amtjchenaften 
ihre erfrijchenden Gaben in dem Theater ſelbſt herum⸗ 
tragen und feilbieten Iäßt, wie das 3. B. in einigen 
Miener Theatern der Fall tft, wird die nothmwenbige 
Schranke überjchritten. Sp unbedeutend die Sache ſcheinen 
mag, jo wenig tft fie zu überjehen: fann das Theater es 
nicht hindern, daß die Zuſchauer Erfrifchungen fich Herein- 
holen, und mag die Gelegenheit, dergleichen zu erlangen, 
durchaus wünſchenswerth, vielleicht ſogar nothmendig ein, 
fo darf Doch das Theater, wenn es fein Intereſſe nicht 
jelbft verlegen will, fich nimmermehr dazu verftehen , Diele 
Dinge jelbft Herbeizufchaffen. Die Tivnlitheater können 
hier wohl als abſchreckendes Beiſpiel dienen! 
Wir jehen, der Beſuch dieſer Gartentheater ift von 
Bedingungen abhängig, die entweber gar nicht, oder doch 
nur. zum Theile den Thenterunternehmern zugänglich find. 
Ihre finanzielle Lage ift von vornherein eine ſehr ſchwie⸗ 
rige und gewiß in den jeltenften Fällen eine günitige. 
Man wird allerding8 einwenden fünnen, daß Dagegen auch 
die Ausgaben bei weiten geringer jeien, daß der Etat 
einer Sommerbühne fih mit dem eines Wintertheaterd 
nicht vergleichen laſſe. Das tft freilich wahr, aber man 
Darf fich auch hier nicht auf den eriten Anblick täujchen 
laſſen. Denn wenn auch die Ausgaben für Beleuchtung x. 
geringer find, wenn auch ber koſtſpieligſte Punkt, die Oper, 
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in der Regel hinwegfaͤllt, fo bleiben doch noch Koften 
genug übrig. Zuerſt muß Doch ein ziemlich zahlreiches 
Perſonal da fein, Damit man nicht bloß auf Kleine Luftfpiele 
und Vaudevilles bejchränft ſei. reilich wäre es wohl 
gut, wenn man fi auf die Darftellung Fleinerer Stüde 
beichränfte, aber abgejehen Davon, Daß unfer ganzer Thea= 
tergeſchmack überhaupt jo verwahrloft it, daß das Ein- 
fache nirgend8 mehr munden will, fommen bei den meijten 
Sommertheatern noch Außerliche Umftände Hinzu, welche 
eine folche Pflege des kleinen Luſtſpiels und komiſchen Ge- 
ſangsſtückes hindern. Für die Darftellung der Schaufpiele 
und Poſſen aber, welche von den ZTivofitheatern zumeist 
gegeben werben, tft eine ziemlich bedeutende Anzahl von 
Schaufpielern und Schaufpielerinnen nothwendig. Zugleich 
wird gerade bei ihnen die Beichränfung des Perjonals 
dadurch erjchwert, Daß, wie Die ganze Exiftenz dieſer Thea⸗ 
ter von klimatiſchen Werhältniffen abhängt, jo auch Die 
Darfteller den Einflüffen der Witterung völlig preißgegeben 
find. Soll das Gefchäft nicht unter jedem Unmohljein 
eines Mitgliedes leiden, jo muß eher ein Zuviel, als ein 
Zumwenig an Kräften vorhanden fein. Aber nehmen wir 
auch die geringfte Anzahl von Mitgliedern an, immer 
bleibt ein Gagenetat übrig, der monatlich ein paar hun= 
dert Thaler beträgt. Dazu kommen die unvermeiblichen 
Ausgaben für eine Theatermufif, die Geld koſtet, und 
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wenn ſie noch fo erbärmlih if. Die Dekorationen und 
überhaupt die fcenijchen Bedürfniſſe mögen wenig erfordern, 
Ausgaben find auch dafür zu machen. Rechnen wir Dazu 
noch den Aufwand für Theaterzettel, für Billeteurs ac. ıc., 
dann und wann wohl auch em kleines Honorar für ein 
neues Stück, obwohl das gewiß den geringjten Aufwand 
verurjacht, jo kommt wieder ein Sümmchen zujammen. 
Sp haben wir faum nöthig anzunehmen, daß ber Theater- 
unternehmer irgend eine Miethabgabe für den ganzen Som⸗ 
mer oder jede einzelne WVorftellung zu geben hat, obwohl 
dieß bei den Tivolitheatern in der Regel der Fall ift, und 
wir haben eine Menge von Ausgaben vor uns, die irgenb- 
wie gedeckt jein wollen. Bei den geringen Preiſen aber, 
welche dieje Theater stellen müſſen, iſt das Aufbringen 
ihrer Bedürfniſſe wahrlich feine Kleinigkeit. Wer nur 
einige Kenntniß von Theatereinnahmen hat, der weiß recht 
gut, wie oft e8 den Anjchein hat, als jet eine große Ein- 
nahme erzielt worden, während die Abrechnung ein ande- 
re8 Grgebniß zeig. Denn wie viele Freibillets wollen 
erit abgerechnet fein, und wie viele Menjchen müflen auf 
dem zweiten und dritten. Plab fiten, ehe nur 20 Thaler 
beifammen find. Nun möchte aber Doch zuzugeben fein, 
daß ein Sommerthenter, wenn es Zuſpruch findet und das 
Wetter jich günftig erweilt, recht wohl beitehen kann, — 
aber wenn nur eben das Wetter fich günitig erweiſen 
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wollte! Werregnen num gar noch ein paar Sonntage, ſo 
ft der Schaden gar nicht wieder gut zu machen und ber 
pefuniäre Ruin faſt unvermeidlich. In ber That jehen 
wir auch felten, daß ein Sommertheater, wo bafjelbe jelb- 
ftändig für fich beiteht, fich mit Ehren halten kann. Sel- 
ten übernimmt derſelbe Direktor mehrere Jahre lang in 
berjelben Stadt eine Arena, jeltner noch kehrt er derjelben 
ohne Verluft den Rüden; in der Regel wechjeln die Die 
reftionen von Sommer zu Sommer, und ein pefuniärer 
Fall folgt dem andern. Dabei darf aber auch nicht über- 
jehen werden, daß bisweilen der Schein trügt, d. h. Die 
Theater erhalten fich zwar, aber keineswegs allein Durch 
ihre theatraliſche Thätigfeit, jondern Durch Unterftüßungen 
ihrer Gönner und Freunde, welche dabei nicht immer, 
vielleicht fogar jelten won künſtleriſchen GefichtSpunften aus⸗ 
gehen, fondern von Neigungen ganz anderer Art, über 
welche noch jpäter zu reden fein wird. Anders kann es 
fh nun wohl mit den Theatern verhalten, welche im 
Sommer als ZTivolitheater erjcheinen, aber daneben ein 
geſchloſſenes Theater zur Werfügung haben und im Winter 
in diejen fortbejtehen. Hier, wo es fich meift um eine 
längere Konceffion handelt und alſo momentane Einbuße 
leichter wieder auszugleichen ift, mag bie finanzielle Exi⸗ 
ftenz weniger gefährdet fein. In diefem Falle haben wir 
mehr auf die Einwirkungen zu achten, welche das Theater 
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überhaupt durch Diele Erſatz⸗ nder Konkurrenzanftalten er- 
leidet. Und ſelbſt in der Beziehung, mit welcher wir ung 
jeßt zunächit beichäftigen, in der Außerlichen, finanziellen, 
fcheint e8 unzweifelhaft, daß dem Theater, e8 beſtehe num 
im Sommer neben dem Tivoli ein gejchlofjene®, oder es 
trete nur. im Winter als ſolches ein, ein empfindlicher 
Abbruch geſchieht. Wo die Konkurrenz ftattfindet, iſt es 
natürlich, daß Dem gejchloffenen Theater eine Anzahl von 
Bejuchern entzogen wird, und je mehr wir täglich darauf 
hingewiejen werden, daß die Einnahmen nicht im Stande 
find, die Ausgabeetats zu decken, wo fein erheblicher Zus 
ſchuß Hinzufommt, um jo bebenflicher ift jede, ſelbſt bie 
Heinfte Abminderung der Ginnahme. Mean fann freilid 
fagen, daß nur da neben einem ftehenden Theater noch 
ein Sommerthenter errichtet werde, wo jich zwei Bühnen 
im Sommer halten fünnen: man gäbe ja fonit gar nicht 
die Koncejfion! Das kann aber nur der jagen, der bie 
Außere Stellung der Bühnen und das Konceſſionsweſen 
überhaupt nicht kennt. Wie e8 jebt damit bejchaffen tft, 
dürfte fchwerlich voraus beitimmt werden können, baß eine 
nder mehrere Bühnen fich jicher erhalten würben. “Der: 
artige Berechnungen werden aufgeitellt werben müfjen, 
aber gewiß ift, Daß man dafür noch micht Die richtigen 
Gefichtspunfte gefunden hat. Aber auch da, wo e8 fi 
nit um eine Konkurrenz, ſondern um einen Erſatz für 
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die Sommermonate handelt, jcheint der finanzielle Erfolg 
dem Theater im Ganzen nicht günftig, mag fich auch 
das Tivoli im Sommer Halten und fogar noch einen 
Meberfchuß abwerfen. Denn man entfrembet einen Theil 
des Publikums, und nicht den Fleinften, dem geſchloſſenen 
Theater, man nimmt ihm den letten Reſt von Kunftjinn 
und Ernſt, und muß am Ende im Winter die Tingfi- 
wirthſchaft modificert fortführen: ein Theil wird aus Dem 
Theater hinausgetrieben, der gute oder der nicht gute 
Theil des Publikums. Leider müflen wir jet zugeftehen, 
daß an manchen Orten es bereit jo weit tft, Daß die 
Gebilveteren fi von bem Theater abwenden und faum 
noch daran glauben, daß e8 etwas mehr fein ſolle, als 
eine ſehr oberflächliche und faft zweideutige Vergnügungs- 
anftalt. Außerdem aber will nicht überjehen fein, wie Die 
Theaterluft zwar angeregt jein will, aber Doch auch nicht 
zu ſehr angejpannt werden darf. Muß daher aus finan- 
zielen Gründen in einer Stabt während des Sommers 
das Theater gejchloffen werden, weil e8 fich jelbit bei 
mäßigem Etat nicht wohl erhalten fünnte, der Winter 
aber nicht jo viel Meberfehuß gewährt, um den Sommer 
zu Deden, jo möchte e8 auch nicht gerathen jein, den 
Erſatz eines Sommerthenter8 zu bieten. Denn wird es 
auch genügend beſucht, fo Liegt Doch Die Gefahr nahe, daß 
die finanzielle Rückwirkung dann den Winter trifft. Man 
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müßte denn der Vergnügungsluft der Menſchen Diefer Zeit, 
und ihrer Neigung, recht ‘viel nach außen und recht wenig 
nad innen zu thun, mit aller Gewalt Brüden bauen 
wollen! 

Kurz und gut, in Feiner Weiſe ſcheint die finanzielle 
Stellung und die finanzielle Wirkung der Tivolithenter 
eine geficherte und befriedigende zu jein. Betrachten wir 
nun ihre künſtleriſche Bebeutung, um und weiter zu orien- 
tieren. Dieſe ift deutlich genug vorgezeichnet durch Die 
ganze Außere Konftruftion Diefer Bühnen. Wor der Ver- 
irrung, bier ein wirkliches Kunſtinſtitut zu juchen, bewahrt 
das ausgehängte Schild der Reftauration, das Klingen 
der Gläfer und der Dampf der Cigarren. Oder joll von 
einem Verhaͤltniß zur Kunſt, zur Dichtung troß dieſer Zu⸗ 
thaten Die Rede fein? Um fich dazu zu veritehen, bebarf 
e8 der modernen Abſchwächung des Begriffes der Kunſt 
im Sinne der Fertigfeit: der ideale Inhalt, Die höhere 
Beziehung ift dann aufgegeben, und mer fich mit einem 
Reit von Technif begnügt, der lebt freilich heut zu Tage 
in einem wahren Kunſtüberfluß. Fuͤr das Theater 
aber bedürfen wir ber wirklichen Kunft, Die ohne iben- 
len Sinn und ohne Zuſammenhang mit den Ießten und 
höchiten Zwecken der Menſchheit nicht zu denken ift. 
Für das Theater haben wir auch mur den mobificier- 
ten Begriff einer Vergnügungsanftalt gelten Iaffen können, 
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indem es eine Stätte geiflig=fittlicher Anregung und 
äfthetifcher Bilbung, d. 5. eine durch. die zugänglicheren 
Meittel der Kunftwirfende Bildungs- und Erziehungsanftalt 
im Großen ſein fol. Iſt aber das Tivolitheater etwas 
Anderes, al8 eine Vergnügungsanftalt ? Ya, kann e8 mehr 
als das jein? Drüdt nicht der materielle Zufak von vorn⸗ 
herein jeden Verſuch, fich zu einem höhern Ziele aufzu⸗ 
ſchwingen, nieder? Freilich werden Viele ſich zu unferer 
Anſchauung nicht bequemen und vielleicht fogar einen er- 
freulichen Fortſchritt darin erbliden, daß man die SChenter- 
freude durch andre Freuden bereichert, vieleicht fich dabei 
auf die jebt jo beliebten Gartenconcerte berufen, welche 
die bedeutenditen Symphonten klaſſiſcher Tonſetzer zur 
Aufführung bringen. Niemand, jagen fie, wendet gegen 
dieſe Goncerte, welche im Freien ftattfinden, und bei denen 
das Eſſen und Trinken auch nicht ausgeſchloſſen ift, Etwas 
ein. Das aber tft durchaus nicht der Fall, indem aller: 
dings von mancher Seite fehr bezweifelt wird, ob das im 
Sinne der ernitern und guten Mufif gefchehe, daß man 
fie auf dieſe Weiſe popularifiere. Nur dringt eine Derartige 
Anficht in einer Zeit fchwer Durch, welche überall Das 
Ernte nur durch die Vermittelung des Angenehmen em=- 
pfangen will, die Alles durch einen mühelofen Genuß zu 
empfangen geneigt it. Cine Konfequenz dieſes Beſtrebens 
find Diefe Symphonte-Goncerte in den Kaffeegärten und 
i. 13 
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Reftaurationsjälen und mag man auch nicht leugnen, Daß 
fie eine gute Seite haben, ſo jeheint Doch der Schatten Das 
Licht zu exrdrüden, denn Der Urſprung und Zuſammenhang 
derjelben mit charafteriftiichen Schwächen unferer Zeit iſt 
ein eben jo offener, wie bedenklicher. Aber es iſt nicht 
außer Acht zu laſſen, daß Die Mufif doch immer nicht 
daſſelbe ift, wie die Dicht- und Schaufpielfunft: fie tft in 
ihrer Wirkung, wie iu den Mitteln, Durch welche fie wirft, 
von biefen verſchieden. Sie nimmt weber in dem Grade 
wie jene den ganzen Menfchen in Anſpruch, noch bedarf 
fie des ganzen Weenfchen als Organes ihrer Weußerung. 
Das find Momente, die wohl beachtet fein wollen und 
namentlich iſt e8 das Letztere, was und davor warnen 
muß, irgendwo und irgendwie bie fünftlerische Bedeutung 
des Theaters herabzudrüden. 

Welche Art von dramatifchen Dichtungen ift e8 Denn, 
die das Repertoir ber Tivolitheater bildet? Wir jehen, daß 
fich zwei Gattungen von vornherein faſt überall ausſchlie— 
Ben: einmal das Trauerfpiel und zweitens Die Oper. Das 
Trauerjpiel, welches ohne Zweifel den Höhepunft der dra— 
matiſchen Dichtkunſt und der Poeſie überhaupt bildet, zeigt 
fich an den Sommerbühnen durchaus nicht, und zwar erfolgt 
biefer Ausſchluß unter . allgemeinem Cinverftändnig, das 
heißt: die Theater Diefer Art können und wollen feine 
Tragödien geben und das Publikum mag vergleichen nicht 
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jehen. Und wie die Dinge ftehen, mag man das nod 
ein Glück nennen, daß das edelſte und höchite Gebiet Der 
Bühne nur jelten von den Sommertheatern erniedrigt wird. 
Denn fommt es auch bie und da einmal vor, Daß ein 
klaſſiſches Stüd zur Aufführung gelangt, jo bleibt das Doch 
immer eine Ausnahme und bejchränft ſich auf einzelne 
beſonders an Außerlichen Effekten reichere oder Dergleichen 
ermöglichende Dramen. In der Negel zieht fich Das 
ZTrauerjpiel und höhere Drama aus den Tivolis zurüd, 
und das Publikum, welches ein Amüjement vom reinften 
Mailer verlangt, ift damit einverjtanden, weil e8 bei einem 
erniten Stüde fich nicht bloß amüſiert. Um das zu er- 
reichen, bleibt nun der Ausweg, daß e3 Durch Die Art Der 
Darftellung zur Barodie werde, und in dieſem Sinne wer- 
den wohl hie und da ſolche Vorjtellungen bejucht und fin 
den den Beifall der Menge. Aber wie ſteht e8 um bie 
Bühne, die fich Dazu hergiebt? Die entweder nicht weiß, 
wie wenig fie den Anſprüchen wahrer Dichtung genügen 
fann, oder ihnen geradezu nicht genügen will, weil eine 
recht Schlechte das Ernſte ind Komiſche ziehende Darftel- 
lung die Kaffe füllt? 

&3 mag aljo vom Trauerjpiel und von dem höheren 
Drama abgejehen werden. Dann bleibt zunächſt dad ſenti⸗ 
mentale, moralijche und das Speftafel- und Ausſtattungs⸗ 
ftüd übrig, und beide Gattungen werben auch nicht wenig 
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gepflegt; doch überwiegt auch hier die Aufßerlichere zweite 
Gattung, da bei dem moraliſchen Schaufpiele immer noch 
zu viel Ernſt übrig bleibt. Welcher dieſer beiden Gattungen 
wir den Vorzug zu geben haben, ift freilich nicht jchwer zu 
jagen, wenn wir und auf der einen Seite eine gejunde 
Moral, auf der andern ein undramatiiches Chaos von 
Aeußerlichfeiten denfen. In diefem alle möchte wohl Nie 
mand zweifelhaft fein. Aber die Wirklichfeit zeigt und Die 
erſte Gattung felten in einer ſolchen Reinheit und Geſundheit, 
Sondern viel häufiger eine Franfe Moral oder wenigfteng 
eine ungejunde Art, dieſelbe zu lehren. Oft find es jehr 
zweibeutige Lehren, welche wir empfangen, öfter noch liegt 
eine folche Abfichtlichfeit wor, daß Die Wirkung, wenn nicht 
aufgehoben, doch beeinträchtigt wird. Beide Erjeheinungen 
find leicht genug zu erklären. Der bramatiiche Dichter 
ift ein Kind feiner Beit, fo gut wie wir Alle e8 find und 
darum auch den Einflüffen der Beitrichtungen bloßgeftellt 
wie jeder Andere. Cr ſoll fich freilich als Dichter über 
die momentanen Strömungen erheben und durch Die Nebel 
derſelben zu einer fittlichen und geiftigen Höhe Durchbringen, 
aber diefe Forderung jchließt noch nicht Die Erfüllung in 
fih. Zeigt nun aber unfere ganze Litteratur weit mehr 
einen Zuſammenhang mit den fittlichen und focialen Zu- 
jtänden unferer Zeit, als ein über ihnen Stehen, ja hat 
biejelbe Propaganda für den Materialismus gemacht: wie 
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ſoll ſich diejenige Gattung -der Litteratur über Die verberb- 
lichen und verdorbenen PBrincipien Der modernen Lebens- 
anſchauung erheben, Die auf dieſen Bühnen wohnt? Iſt 
jo doch die Tragödie, welche am menigften jenen Einflüffen 
imterlegen ift, weil ihre Geſetze ſich im Ganzen nicht al- 
terieren laſſen, von vornherein ausgefchloffen! In dem 
Schauſpiele aber Liegt von Haus aus Etwas, was unfrem 
Zeitgeſchmack begegnet, indem daſſelbe den Ernſt der 
Konflikte zu ſchwaͤchen oder das Ende zu mildern ſucht. 
Das find zwei gefährliche Beſtrebungen: denn das fittliche 
Gefühl der Zufchauer wird zumeift dadurch getrübt. Wir 
lernen auf dieſe Weife den fittlichen Inhalt der Konflikte 
unterſchätzen, weil diefelben von dem Dichter zu leicht ge- 
nommen werden, Sn diefen Schaufpielen handelt e3 fich 
gar oft um Verwicklungen, welche durch Vergehungen ern- 
fter Art entitanden find. Die Expofition tft vielleicht noch 
rein und ftreng Hehalten, aber e8 Dauert nicht lange, Jo tit 
der Ernſt der Sache Hinausesfamstiert, und Alles gleicht 
fih ganz herrlich aus. Das Publifum lernt dadurch mit 
fittlichen Verirrungen fo leicht umſpringen, als ob dieſelben 
jo gut wie Nichts zu bedeuten Hätten. Andere Stüde 
diefer Richtung erhalten ihre urfprünglich tragiſche Natur 
bis zur Kataſtrophe Kin aufrecht; erſt da, mo es fih um 
die Entſcheidung handelt, fchlagen fie in Die verjühnliche 
Wendung um und Heiftern die Geſchichte nach Möglichkeit 
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zufammen. Auch das muß von nachtheiligftem Einfluffe 
auf das fittliche Gefühl fein; denn der Richter in der 
menfchlichen Bruft,. das Gewiffen, wirb dadurch einge 
ichläfert. Bel jener Art und Weiſe ging das Bewußtſein 
von dem fittlichen Werthe einer Denf- und Handlung: 
wetfe, bei biejer geht das Gefühl des nothmendigen Zu— 
fammenhanges zwiſchen Schuld und Strafe verloren. Und 
öfter8 vereinigen fich beide abſchwächende Methoden mit 
einander, um ein Drama zu fchaffen, das der fittlichen 
Schlaffheit fo recht entgegenfömmt. Diefe Behandlungs- 
weife aber muß gerade bet dieſen Bühnen von dem be 
denklichſten Einfluffe fein, weil ihr Publifum vermöge feines 
niedrigeren Bildungsitandpunftes eine geringere Widerftands- 
fraft Hat. Was man fonft wohl von einer gefunden Natur 
bes Volfes gejprochen und gewiß im Ganzen mit Recht ge= 
Iprochen hat, das tft zum Theil überhaupt nicht mehr heute 
gültig, nachdem die ninellierende Halbkultur die niederen 
Schichten der Nation aus ihrer alten gefunden Einfachheit 
herausgedrängt hat. Dann aber ift bei nem Publikum der 
Sommertheater von dem eigentlichen Wolfe, dem Kerne 
befjelben, dem tüchtigen Bürger und Landmanne, gar nicht 
die Rede, fondern grade Die Halbeivilifierten, die durch 
ihre unentſchiedene Stellung zwiſchen Getftesfultur und 
einfachen Naturzuftande übel berathen find, haben wir in 
denjelben zu fuchen. Das Drama, welches wir hier im 
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Auge haben, feßt nun allerdings einen Hebel in Bewegung, 
und zwar entweder Die Sentimentalität oder die Moral, 
Aber wie? Entweder bringt ed Verwicklungen ohne Ver⸗ 
Ihuldung, indem e3 irgend ein unſchuldiges Menſchenkind 
durch Gott weiß was für Torturen hindurchſetzt, bis Dann 
endlich im 5. Akte auf einmal die Wolfenjchleier Durch eine 
gewaltige Explofion zerrifien werden und der liebe Sonnen 
Ichein die Thränen trodnet. Das kann fehr oft mit einem 
gewiſſen Anjchein von Realität geichehen, jo daß man Das 
Leben treu gejchildert zu fehen meint, aber es tft eben nur 
ein Anſchein, weil man jich mit der Oberfläche, mit dem 
äußern Geſchicke, begnügt und fich um das Innerliche nicht 
befümmert. ine gewiffe Rührung mag dann, wenn 
Bühneneffefte gejchieft angebracht find, Die Sprache Teiblich 
aufgepußt ift und Die Darftellung nicht gar zu ſehr zurüd- 
bleibt, bei den Meiften hervorgerufen werden, aber e8 iſt 
an dieſer Rührung nichtS gelegen. Ste beruht wejentlic) 
darauf, Daß man die gefränfte Unschuld bejammert, das 
Leben verklagt, das folche Kränfung zufügt und gear zu 
gern fich jelbft in eine ſolche unſchuldig leidende Stellung 
hineinträumt. Der echte fittlihe mit, Tann man 
gerabezu jagen, Die chriftliche Lebensanſchauung, welche 
nicht vom Verdienſte der Menjchen, wohl aber von jeiner 
Schuld weiß, leidet Dabei unvermeidlich Schiffbruch, wäh: 
rend einer Lebensfreundſchaft und einem oberflächlichen 
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Tugendkultus Raum gegeben wird. Ferner fptelt bie 
Moral eine große Nolle,. aber auch hier iſt zu fragen: 
wie? Nicht, indem fie in dem Dichter Liegt und mit dem⸗ 
ſelben jo verwachſen tft, daß fie Die Baſis des Ganzen 
bildet, ſondern indem fie fih in dem Stüde zu einer 
jelbftändigen Rolle emancipiert. Sie tritt als duͤrre Re- 
flegton auf uud begießt Die Handlung mit ihren Rebens- 
arten anftatt daß fie in der Handlung und ihrem Verlaufe 
läge. Auf dieſe Weife wirft fie natürlich auch nur auf 
bie Reflegion und laͤßt den eigentlichen Kern des Menſchen 
unberührt, und das ift eher ſchädlich als nützlich: denn fie 
tit nur eine Nebenſache, eine Zuthat, die für den Zu- 
Schauer jo wenig Anziehendes hat, al8 fie jelbft Die Hand⸗ 
lung zu bezwingen vermochte. Denn nicht dadurch, daß 
wir Betrachtungen darüber anftellen hören, was Unrecht 
und was Recht fei, fol da8 Drama wirken, ſondern da- 
durch, daß das Unrecht fich ſelbſt zerftört und das Recht 
zur Geltung fommt. 

Neben dieſen Ruͤhrſtücken und moralifchen Schaufpielen 
hegt das Nepertoir der Arenen, und zwar mit noch grö⸗ 
ferer Sorgfalt die großen Effektſtücke, die Speftafeljchau- 
ſpiele. Das find Stüde mit möglichit vieler Scenerie, 
bei denen von einer dramatiſchen Handlung natürlich nicht 
viel Die Rede tft. Hier tft etwas Pathos das Höchſte, 
wozu fich der ſprachliche Theil des Stückes auffchwingt, - 
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der überhaupt nur als das Bindemittel für die äußerlichen 
Zuthaten erjcheint. Die Dichtung dieſer Gattung tft oft 
jehr Iofaler Natur und reicht faum über das MWeichbild 
ber beireffenden Stadt hinaus. Gelegentlich wird wohl 
much einmal ein älteres oder beſſeres Stüd durch eine ver- 
unftaltende Bearbeitung zu einem folchen Spektakeldrama 
umgeftaltet, indem man daran herumftreicht und vielleicht 
jogar einige Einjchaltungen beliebt, jedenfall® aber bie 
jeeniichen Mittel, jo weit es fich thun laͤßt, fteigert. Ein 
tüchtige8 Gefecht, ein paar Pferde auf der Bühne, einige 
bengafische euer und dergleichen Kunftletiftungen mehr 
bilden Den Mittelpunkt der Sache. 

Doch iſt dies Alles noch nicht das fpecifiiche Gebtet 
des Tivolitheaters, jondern nur dasjenige, was es allen- 
fall aus dem Bereiche des Dramas zu fich herüberzieht. 
Denn nur größere Sommertheater können joweit gehen, 
weil theils eim größerer Bühnenraum, theils ein zahl⸗ 
reicheres Perſonal, theild finanzielle Mittel Dazu gehören, 
wenn nicht Alles zur bloßen Ironie herabfinfen fol. Da— 
gegen ift das Neich des Luſtſpiels und der Pofje allen 
gemeinjchaftlih. Um in abfteigender Linie fortzujchreiten, 
jo ift das Quftfpiel der Tivolitheater zumeiſt das Fleinere 
und derbere, der feineren Intriguen und Conſervations⸗ 
ſtücke Dagegen in der Regel ausgejchloffen. Gegen bie 
Verwendung des Luſtſpieles laͤßt fih nun wohl im Ganzen 
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Nichts einwenden, jondern vielmehr unter der gedachten Bes 
jchränfung daſſelbe als ganz geeignet für Die Sommerbühnen 
bezeichnen. Meiſtens erfordern dieſe Fleinen Stüde ein 
geringes Perjonal, nicht viel ſeeniſche Zuthat und gewähren 
eine leichte angenehme Unterhaltung. Freilich ift auch hier 
bei der Beichaffenheit unferer Theaterlitteratur im Ganzen 
‚eine erfreulichere tiefere Wirkung nicht zu erwarten, wohl 
aber häufig eine umerjprießliche. Denn wir können uns 
nicht gegen die Erkenntniß verfchließen, Daß Die fittliche 
Grundlage des modernen Luſtſpiels felten eine tüchtige 
it, jondern daß es fich zumeift oder wenigftend häufig 
im Verhältniffen bewegt, Die nicht® weniger als komiſch 
find, bei denen e8 erit einer leiblichen Erichlaffung der 
Grundfäße bedarf, um über Diefelben Bon Herzen lachen 
zu fönnen. Über wollten wir auch darauf gar nicht 
weiter eingehen, jo treten der Daritellung des befferen Luſt⸗ 
ſpiels andere Hinderniffe entgegen, welche jo gewichtig find, 
daß fie von fehr vielen Bühnen dieſer Gattung dieſelben 
bereit3 vertrieben oder zu feltnen Erſcheinungen gemacht 
haben. Da dieſe Hinderniffe aber auf Momenten beruhen, 
auf Die wir ſpäter zurückkommen müflen, jo gehen wir 
gleich zu dem lebten Gebiete über, zu der Poſſe. 

Mir find weit entfernt Davon, Diefe aus. den Konliffen 
oder aus Der dramatischen Literatur verbannen zu wollen. 
Im Gegentheil wäre eine Pflege der Poſſe im rechten 
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Sinne lebhaft zu wünjchen, aber e8 tft das „im rechten 
Sinne” nicht zu überjehen. Die Poſſe ift bei uns volf8- 
thümlich und joll e8 immerhin bleiben. Nur möchte fie 
nicht von ihrem eignen Weſen ablafjen, wie fie es jekt 
häufig genug thut. Vor Allem bleibt fie immer und ewig 
ein Stück dramatifcher Dichtung und fteht unter ben 
Hauptgejeßen derjelben, jte kann und foll nicht zu einem 
unfünftleriichen Agregat derber Späße werben , ſondern den 
Charakter einer Handlung behandeln. Zweitens, wie toll 
und übermüthig fie immerhin das Panier des Scherzes 
aufpflanzen möge, fie darf fich nicht won der Grundvoraus- 
ſetzung der Sittlichfeit entfernen, nicht oberflächlichen oder 
frivofen Gefinnungen Raum geben. &8 fteht ihr ferner 
zwar wohl an, fich der äußerlichen Hilfsmittel mit größerer 
Ungebundenheit zu bedienen, aber dennoch darf fie um 
diefer förperlichen Zuthat willen den Geift nicht ganz und 
gar bei Seite legen und nicht zum bloßen Unfinn mit 
Dekoration und Gruppierung herabfinfen. Endlich aber 
ſoll ihr Scherz und ihr Muthwille frifch, gefund, naiv 
fein und nicht Fünftlich auf dem Wege der Reflexion 
erzeugt. 

Während nun eine gute Poſſe, die fih an bie eben 
aufgeftellten Gejeße halten wollte, durchaus willfommen 
zu heißen wäre und um jo mehr von jo wohlthätigem Cin- 
fluffe jein würde, al8 in ber Deutjchen Natur eine Neigung zu 
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jelbft derberen Scherz ungmeifelhaft Liegt, ſehen wir unjre 
jebige Poſſo auf mannigfache Abwege gerathen. Wir geben 
ftatt der Witze Unfinn und laffen Dekorationen anjtatt der 
Menſchen arbeiten, fünften einen zweideutigen Humor 
heraus und geben nur gar zu oft umerjprießlichen Ten⸗ 
denzen Raum. Die Sommer: und Tivolitheater, bei 
denen die Poffe von Haus aus eine große Rolle zu fpie- 
Ien bat, find durch den Verfall derjelben natürlich nicht 
wenig benachtheiligt und büßen auch hier an der Wirkung - 
ein, die fie allenfall® noch ausüben fönnten. 

MWenn nun aber das Tivolitheater ſich auf dieſe Ge- 
biete der Litteratur mit Sorgfalt bejchränfen wollte, würde 
obſchon das Trauerjpiel und höhere Drama, Jowie Das 
feinere Luſtſpiel fih von wornherein als nicht wohl ver- 
wendbar bezeichnen, noch immer eine nicht unergiebige 
Thätigfeit übrig bleiben. Es ließe fich immer noch ein 
leidliches Repertoir zufammenftellen, und ein leifer Schim⸗ 
mer von Poeſie und von Kunſt überhaupt bliebe diefen 
Bühnen erhalten. Wenn nun aber auch diefer Schimmer 
nicht zu bewahren ift, woran liegt das? Wir jehen ja, 
einige und nicht eben gering zu achtende Zweige Der 
dramatischen Literatur find nicht abjolut ihrem Weſen nach 
von der Verwendung ausgejchloffen. 

MWir erinnern an das, was über bie finanzielle Lage 
diefer Theater gejagt wurde. Dieſe prefäre Exiſtenz führt 
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natürlicherweife Dazu, daß das Gewicht der einzelnen 
Kaffeneinnahmen ſich nicht wenig. mehr. Denn wenn 
vieleicht jchon mehrere Tage nacheinander das Wetter am 
Spielen binderte, und möglicherweije am folgenden Tage 
der gleiche Fall wieder eintritt, fo tritt das Verlangen, 
wenn einmal gejptelt werben kann, eine recht gute Einnahme 
zu machen, weit ftärfer und, wir müffen geftehen , ſehr 
wohl berechtigt auf. Nun heißt es aljo Dafür forgen, daß 
die Leute auch kommen! Darüber werden am Ende aud 
die gewöhnlichſten Theaterdireftoren nicht im Unklaren fein, 
daß der Gefchmad des Publikums nicht das allein Aus- 
ſchlag gebende fein darf. Diejenigen, die dieſe Meinung 
haben, feten vom Publikum viel voraus und thun Daran 
Unrecht; das Publikum fteht naturgemäß, wie wir oben 
ſchon erörterten, ftet8 unter dem geiftigen inhalt ber 
Bühne, nicht über ihm. Es ift alfo Die Aufgabe Des 
Theaters, fein Publikum fich zu erziehen, und es iſt un- 
zweifelhaft, daß das in größerem oder geringerem Grabe 
überall möglich iſt. Allein dazu gehört Ausdauer und 
Muth, oder, um uns praftifcher auszubrüden, Geld. In 
ber That, man müßte unbillig fein, wenn man den Ti- 
volitheatern einen ſolchen Standpunkt sumuthen wollte, 
Jedes ftehenbe Theater kann den Verſuch machen, fein 
Publikum an gute Stüde zu gewöhnen und ſich nach und 
nach von dem Unrathe und Unflath des Nepertoird loszu⸗ 
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machen, von ben Tioolitheatern fünnen wir das nicht wohl 
verlangen. Cine ſolche Sommerbühne kann nur beftehen, 
wenn die Leute fommen, und darum muß fie alle Mittel 
in Bewegung eben, damit das geſchehe. Es wäre um fo 
ungerechter, wenn wir hier einen Widerſtand gegen bie 
MWünfche des Publikums verlangen wollten, da wir ja 
jehen, daß die größten Durch reichliche Zuſchüſſe geficherten 
Bühnen fich oft genug von der Rüdficht auf den Geſchmack 
der Zuſchauer in ein Repertoir hineindrängen lafjen, welches 
von ber eigentlichen Aufgabe des Theaters nichts oder wenig 
enthält. Wie follen nun die Tivolitheater, welche nicht 
viel mehr als ein Ausflug des gejunfenen Geſchmackes find, 
im Stande fein, fich gegen denjelben zur Wehre zu ſetzen? 
Nehmen wir an, daß die Direktion von Haus aus Luft 
hätte, fich auf das Eleinere Luſtſpiel und die Geſangspoſſe 
zu beſchraͤnken, aus dieſem Gebiete das Beſte auszumählen 
und mit möglichiter Sorgfalt zur Daritellung zu bringen: 
zehn gegen eins läßt jich wetten, Daß die Luftjpielworitel- 
lungen nur ſchwach bejucht werben. Vielleicht zieht Die 
Poſſe beffer: dann giebt man dieſe. Aber es iſt bei 
allem Ueberfluffe an Theaterſtücken Doch immer ziemlicher 
Mangel an fogenannten Zugftüden: viele Wiederholungen 
vertragen nur Diejenigen Bühnen, welche auf ein oft wech- 
jelndes Publifum rechnen dürfen. So muß denn Novität 
auf Novität folgen, und mit der nothwendigen Halt Des 
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Einftudierend geht ein Theil des Erfolge8 und zwar fein 
geringer von vornherein verloren. So wird e8 immer 
jeltener, daß ein Stüd wirklich Durchichlägt, und Die Di- 
reftion, welche jehr oft nicht überfieht, woran das Nicht 
gelegene Yiegt, ſucht nach ftärferen Reizmitteln. Nun kom⸗ 
men die Deforations- und Maſchinerieſtücke, der Theater- 
ipeftafel, bie Potpourris und Quodlibets, und was fich 
ſonſt noch an theatraliicher Zuthat und Aufputz erfinnen 
laßt: man glaubt Durch Gaftipiele zu ziehen und verjchreibt 
ein paar Komiker oder Soubretten, Die den bedrohten 
Thespiskarren herausziehen ſollen. Hilft das auch nicht, 
dann müſſen Tafchenspieler, Seiltänzer und Gymnaftifer 
heran, und das Schaufpiel bejchränft fich auf Die zweite 
Rolle. Iſt e8 erſt jo weit, dann iſt e8 gut, wenn ber 
Sommer zu Ende geht: fonjt erfolgt noch vor Ablauf deſ⸗ 
jelben der pecuniäre Ruin. Dieje Gejchichte des Nepertoirg 
der Tivolitheater mag nicht überall in ihrer vollen Ent- 
wicklung fich zeigen, gewiß aber werden einzelne Momente 
fih bei jedem Sommertheater mit Leichtigkeit nachweiſen 
laſſen. 

Iſt auf dieſe Weiſe von dem Inhalte des Repertoirs 
dieſer Theater nichts Gutes und Dauerhaftes zu erwarten, 
ſo kommt ferner hinzu, daß die Darſtellung auf ſehr große, 
geradezu nicht zu überwindende Hinderniſſe ſtößt. Wir 
bemerkten ſchon, daß der Wechſel des Repertoirs, die 
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Eilfertigkeit im Ginftudieren bedenklichen Abbruch thun 
muß: indeß tft Dieß ein Uebelſtand, Der nicht pecifijches 
Eigenthum der Sommertheater ift, ſondern fich jeßt auf 
viele größere Bühnen erſtreckt. Man könnte alſo bier 
von dieſem einen Uebel abjehen, obgleich e8 groß genug 
it, um eine Bühne ganz allein zu ruinieren. Es liegen 
andere und kaum geringere Schwierigkeiten in der ganzen 
Konftruftion der Tivolis. Man fpielt im Freien, am 
hellen Tage, wenigitens einen Theil der Vorſtellung ohne 
Zampenlicht, und entblößt fich Dadurch von dem lebten 
Reſte von Illuſion, die unjeren Tagen noch geblieben ift. 
Dean wird jagen, es ſei gerade gut, daß hier dem Pub- 
likum etwas mehr Illuſion zugemuthet werde, ba Die 
realiftiiche Richtung der Winterthenter diefelbe ganz und 
gar über Bord werfe: es fei ja jo viel von einem wieberzu- 
gewinnenden nativen Zuſtand der Bühne die Rede gewejen. 
Nun Habe man ihn ja in dieſen Sommerbühnen, num 
möge bie Phantafie der Zuſchauer Doch zeigen, was fie 
vermöge. Das Flingt ganz gut, hat aber in der That 
wenig genug zu bedeuten. Es möchte immerhin fein, Daß 
man unter Gotte8 freiem Himmel Theater aufführte, ja 
man könnte fich noch weniger an bühnenmäßige Vorrich- 
tungen binden, aber dann müßten unjere Yuftände und 


ſpeciell unjere Thenterzuftände überhaupt ganz andere 


jein. Dazu brauchten wir ein Volkstheater und bazu 
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eben auch einen lebendigen Volfsfinn und eine Volksdichtung. 
Darum ift dergleichen gar wohl in feinem Rechte, mo es 
fh, wie in Tyrol oder in ber Schweiz, erhalten hat, 
und möchten fich folche Nefte Des Volksſchauſpieles zahl: 
reich und lange erhalten! Uber auf unfere civilifierte 
Welt und nun gar auf unfre Sneip- Theater paßt das 
durchaus nicht. Don einer Illuſionsfaͤhigkeit der Zuſchauer 
fann bei Bierfrug und Wurftfemmel nicht mehr die Rede 
fein. Geht ferner den Schaufpieleen der Vortheil 
der fünftlichen Beleuchtung verloren, jo tft natürlich 
für fie eine ganz andere Darftellungsweije nothwendig. 
Von einer feinen Schattierung der Miene und Geberbe 
fann feine Rede fein, jondern Alles muß viel derber ges 
nommen und bier aufgetragen werben. Was von ber 
Geberde gilt, leidet auch auf Die Sprache Anmwenbung. 
Die Sommerbühnen, denen nicht Die Akuſtik der gejchlof- 
jenen Thenter- zu Hülfe fommt, und bei denen das Pub- 
likum ſich nicht in Stockwerken vertheilt, fondern nur ein 
vielglienrige8 Parterre zu bilden pflegt, verlangen eine 
weit größere Stimmanftrengung. Während die Schaufpieler 
aber weiterhin veritanden fein jollen, werden fte durch Die 
große nie in völliges Schweigen verfintende Belebtheit der 
freien Natur noch mehr gehindert, und jo tft Denn von 
einer freieren Behandlung der Sprache, von einer Fünft- 


leriſchen Debonomie im Gebrauche der Stimmmittel Feine 
1. 14 
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Nede; es gilt verftianben zu werben, und baher wirb ge 
ſchrieen. Wer am beiten aushält, gewinnt den Preis, 
wer nicht durchdringt, tft, und fpielte er noch fo gut, ver- 
Ioren. Daher ift an eine wirklich Fünftlerifche Behandlung 
der Rolle in Deklamatton, Miene und Geberde billiger- 
weiße nicht zu denken, fondern ein gröberer Zuſchnitt von 
vornherein Bedingung und Geſetz. Das Hat eine zwie- 
fache Wirkung. Denn einmal fehließt Diefe gröbere Be— 
handlungsart das feinere Luſtſpiel aus, wie wir oben 
schon bemerften, welche auf einer nünncierteren Darftel- 
lung und einem fauberer und glatter dahin fließenden 
Dialog beruht. Zugleich wird Die derbere Komödie umd 
ſogar die Poſſe zur UWeberberbheit gejteigert, und einer 
Rohheit der Darftellung Bahn gebrochen, welche den an 
fih ſchon roheren Inhalt noch weiter herabzieht. Man 
darf auch Hierbei nicht unbillig gegen Die Schaufpieler fein; 
fonnen fte denn ander8 verfahren? E83 follte fih nur 
einmal einer der Schaufpieler, Die wir hinter den Lampen 
unfrer großen Bühnen bewundern, auf ein Arenapodium 
ftellen: er würde fich entweder verleugnen müfjen oder Die 
Wirkung würde ungleich Schwächer werben. Wir fünnen 
aber ferner die Schaufpieler nicht verklagen, weil Die zweite 
Wirkung fie felbit trifft: dieſes Arenatheaterſpielen ift Der 
Ruin ihrer Fünftlerifchen Laufbahn. Darin ſtehen Diefe 
Naturtheater jelbit Hinter den Wanderbühnen zurüd, oder 
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ſtanden e8 doch, fo lange dieſe fi nur in Häufern und 
Sälen bewegten. Mögen e8 auch nur vereinzelte Fälle 
fein, jo tft Doch wohl manches tüchtige Talent von einer 
jogenannten „Schmiere” ausgegangen. Es kam nur 
darauf an, daß der Anfänger ſich feine Begeifterung für 
Die Kunft erhielt trotz des unidealen Treibens, und daß 
ſeine ſittliche Natur nicht in dem wüſten Leben der Wan⸗ 
dertruppen erlag: hielt ſein Streben und ſeine Kraft aus, 
jo konnte Etwas aus ihm werben. Aber bei den Twoli⸗ 
bühnen Tiegen Ginflüffe vor, gegen welche alles Kämpfen 
Kits Hilft: der Schaufpteler muß andere Mittel zu 
Hülfe nehmen, und in diefer Rejtaurationsluft ftirbt der 
ideale Sinn jchneller ab, als im der äußeren Noth der 
MWandertheater, die bie und Da wohl noch ein Beſtehen 
von Poeſie im Individuum zulaffen. Iſt Doch außerbem 
die Außere Lage der Tivolianer kaum beffer, als die ber 
wandernden Mimen, öfters noch fchlechter, wenn die Un⸗ 
gunft des Wetters oder andere leidige Konftellationen ben 
Beſuch des Theaters lähmen. Falktiſch tft jet Der Beweis 
noch nicht zu führen, daß dieſe Theater der Ruin der 
Schauſpielkunſt find, aber ſchwerlich würde der Beweis 
lange auf ſich warten laſſen, wenn man nicht allen Ern⸗ 
ſtes darauf denkt, ſolchem Unweſen zu ſteuern. 

Wenn aber dem ſo iſt — fragt wohl dieſer oder jener, 
wenn dieſe Theater dem Schaufpteler in feiner künſtleriſchen 
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Entwicklung Kindern und feine Zukunft gefährden, wie ' 
fommt es denn, daß fie fih Dazu verſtehen? Warum 
weigern fie ſich nicht? Das tft freilich Teicht gejagt, und 
wie viele Schauspieler haben jelbft nicht anders gefprochen, 
als vor einigen Jahren dieſe Sommerpflanzen aufzuwachſen 
begannen? Viele, Viele erklärten damals ſehr beitimmt, 
fie würden ſich nimmermehr Dazu hergeben, in offnen 
Theatern zu Spielen. Und wie Viele haben fich außer 
Stande gejehen, an ihrem Wort feftzuhalten, wie Diele 
haben dem Drange der Umftände nachgeben und zur 
Arena herabfteigen müffen, fich aber zum Theil aus Schamge- 
fühl, für die Zeit der Thätigfett auf dem Sommertheater, ei⸗ 
nen pfeubonymen Namen gewählt! Nun tft dies Mißgeſchick jo 
allgemein geworben, daß das Bewußtſein der Erniedrigung 
in dem Gefühle des gemeinfchaftlichen Leidens verloren 
gegangen tft. Nur die eigentlichen Hoftheater widerſtehen 
noch, und es Tiegt durchaus nicht außer dem Bereiche Der 
Möglichkett, daß auch dieſe ein Sommerlager beziehen und 
wenigſtens ihre Schmufpteler zweiten und Dritten Ranges 
in das Kantormement der Arena ſchicken. Wie Miele 
blieben dann noch ausgenommen? Wie follen aber bie 
Schaufpteler der Eleineren Bühnen im Sommer ohne die 
Tivolitheater durchkommen? Schließen doch ſehr viele 
mittlere Theater während der Sommermonate, ſo daß jedes 
Frühjahr eine große Anzahl Schaufpteler engagement3- und 
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brodlos fieht. Manche mögen durch kleine jogenannte 
Suftentationsgagen für Die Sommermonate erleichtert fein, 
die Mehrzahl befindet ſich ohne Unterftükung und ohne 
beitimmte Ausficht für den Winter. Da bleibt denn frei⸗ 
lich Nichts übrig, als ein Engagement an irgend einem 
Tivolitheater, und für manches Mitglied der wanbernden 
Geſellſchaften mag ſolch eine Beichäftigung an einer Some 
merbühne einer größern Stadt noch wie eine Art Beför- 
derung erjcheinen, obgleich es ficherlich das nie tft. An⸗ 
fangs verjcehmähten Die größeren Stadttheater Die Arenen, 
jeßt errichten fie jelbit ein ſolches Sommerfiltal und legen 
einem Theile der Gejellichaft die Werpflichtung auf, da— 
felbft zu |pielen. Sin dieſem Sommer, wo da8 Leipziger 
Stadttheater drei Monate lang geſchloſſen wird, begnügt 
ſich Diefe große Stadt, welche vor vielen andern die Mit- 
tel befitt, ein wirkliches Kunftinftitut in jeinem Theater zu 
befigen, mit einer Sommerbühne. Es iſt das gewiß leb- 
haft zu beflagen und erjcheint zugleich als eine adminiſtra⸗ 
tive Maßregel von der verfehrteiten Art; Denn man mag 
ſich hüten, daß, was dieſes Jahr Ausnahme tft, fich nicht 
zur Regel mache, und fernerhin alle Sommer dad Stadt 
thenter fetere. In Prag aber — fo berichtete jüngſt 
eine Theaterzeitung — iſt man glüdlich jo weit gefommen, ' 
einer Schaujptelerin, die für das Bach erfter tragiſcher Lieb⸗ 
haberinnen, berufen wurde, bie Bedingung zu jtellen, Daß fie in 
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ben Sommermonaten auf der Arena auftreten ſolle. Wenn 
e8 foweit gefommen ift, wenn eine jolche unkünſtleriſche Auf- 
faſſung von einer Direktion ausgehen fann, fo follte man 
in Gottes Namen die Bühnen für immer fallen laſſen, 
weder die Kunft, noch die Künftler, noch das Publikum 
verliert Etwas Dabei! — 

Wir mögen binfehen, wohin wir wollen, nirgends läßt 
fich den Tivolitheatern eine erfreuliche Seite abgewinnen. 
Die dramatische Literatur wird von ihnen einen Gewinn 
nicht ziehen, da fie unfähig find, Diejenigen Dichtungen zur 
Darftellung zu bringen, welche den eigentlichen Kern der- 
jelben bilden, das Trauerſpiel, höhere Drama und feinere 
Luſtſpiel. Sa fie leidet vielmehr, indem der Repertoirbe- 
darf fich auf Produktionen ergänzt, welche außerhalb ver 
Literatur ftehen und mit‘ der Dichtung jo gut wie Nichts 
zu jchaffen haben. Es gewinnt aber auch Die Schaufpiel- 
funft Nichts Durch Bühnen, deren äußerliche Anlage ihnen 
die Möglichkeit, Die Kunft der Darftellung in Sprache und 
Geberde auf eine würbige Weile zu entwideln, zum großen 
Theile abſchneidet. Auch der Stand der Schaufpieler wird 
durch dieſe Bühnen benachtheiligt, äußerlich wie innerlich; 
das Letzte, indem fie auf Die jchlüpfrigen Pfade der Eifeft- 
haſcherei und Kouliſſenreißerei geradezu Hingebrängt werben 
und das Bewußtſein deſſen, was fie eigentlich follen und 
fünnen, verlieren, das Erſte, indem nicht nur ihre Exiſtenz 
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eine fortwährend gefährdete ift, ſondern auch ihre weitere 
äußere Lebensentwicklung auf bedenkliche Weiſe bebroht 
wird. Auf diefe Weile fann das Theater überhaupt fich 
Schwerlich zu Gunften der Tivolitheater erflären. Es kann 
dies aber auch nicht im Intereſſe des Publikums gefchehen, 
deſſen Intereſſe jtet3 mit dem der Bühne zujammenfällt. 
Denn durch diefe Bühnen wird auf der einen Seite aller 
wahre Kunftfinn, fpeziell die künſtleriſche Würdigung bes 
Theaters untergraben,, indem bafjelbe in bie Reihe ber 
oberflächlichiten Vergnügungsanftalten herabgezogen wird. 
Iſt dieſe irrige und beflagendwerthe Anſchauung Durch Die 
Stellung, welche das Theater überhaupt in den letzten 
20—30 Jahren nach und nach eingenommen, gewedt und 
genährt worden, jo erhält fie hier eine Stübe und eine Art 
von Recht Durch Die unnatürliche und widerwärtige Ver⸗ 
mifchung der geiftigen Erholung mit rein materiellen Ge- 
nüflen, eine Vermifchung, die nur zum Schaden des beſſern 
Theile möglich tft. Dieſe wibrige Kombination zeritört Den 
letzten Reft der Hingebung an die höhere Bedeutung Der 
Bühne und begünftigt Zumuthungen, welche ſich nothwen⸗ 
Digerweife auch auf die gejchloffenen Theater übertragen 
und deren Verfall, wenn nicht jählingS herbeiführen, jo Doch 
vorbereiten müffen. Im Allgemeinen aber tft die Wirkung 
dieſer Bühnen als eine unfittliche zu bezeichnen, inbem fie 
der Vergnügungsfucht der Menge, namentlich) des Mittel- 
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ftandes, eine neue Rahrungsquelle eröffnen, die wegen ihres 
unentjchiedenen Charakters nur noch bedenklicher iſt. Eben 
jo wenig kann von der Bühne eine wirklich ſittliche Wir⸗ 
fung ausgehen, weil eine ſolche nur dann möglich wäre, 
wenn von der Erfüllung der Fünftleriichen - Aufgabe des 
Theaters die Rebe jein könnte. Es wird fich auch von 
bejonderen unfittlihen Cinflüffen ſprechen laſſen, wie fie 
überall vom Theater auf das Publikum und Dann umge- 
fehrt ftattfinden, wo die materielle Exiſtenz eine unfichere 
und die Erfüllung des idealen Berufes eine mehr ober 
minder unmöglide wird. Alle in Allem genommen, 
scheint aljo Diefe Gattung von Bühnen eine durchaus un- 
erfreuliche und möglichit bald zu bejeitigende, wenn anders 
das Theater nicht der völligen Verwilderung Preiß gegeben 
werben fol. Die Gründe, welche veranlaßt haben und 
veranlafien, Daß man troß Diefer offen genug vorliegenden 
Bedenken dem Tivolimefen Nichts in den Weg legt, wenn 
man es nicht gar noch begünftigt, werben wir in einem 
andern Abjchnitte, der das Verhältnik des Staates zum 
Theater ‘behandelt, Leicht nachweifen köͤnnen. Darum wol 
len wir hier nur noch eine Frage beantworten, und zwar 
die, ob ſich der Beiheiligung der Tivolibühnen irgend ein 
weſentliches Bedenken entgegen ftelt? Diefe Frage tft 
wohl mit gutem Gewiffen zu verneinen, denn Seiner ber 
Betheiligten verliert Etwas, außer den Schaufpielern, welche 





217 


Dadurch um ihre Sommeregiftenz fommen fünnten. Und 
wir find weit entfernt, über dieſe Exiſtenzfrage für Viele 
mit Familien und Individuen, gleichgültig hinwegzuſehen. 
Aber zweierlei ift doch dabei zu bemerken: einmal, daß 
die Äußere Stellung des Schaufpielerftandes® überhaupt 
einer Regelung bedarf, daß für die Sicherung dieſes 
Standed Etwas gejchehen muß. Hier wird e8 alfo wohl 
nur darauf anfonmen, zu zeigen, daß und wie dad am 
beiten gejchehen fünne: zeigt fich bier Feine Möglichkeit und 
fein Weg, jo wird jedenfalls auch das Tivoli entbehrt 
werben fönnen. Zweitens aber find alle Diejenigen Theater⸗ 
unternehmungen, welche mehr ſcheinen eine Exiſtenz zu 
gewähren, als fie e8 wirklich thun, vielmehr als einer 
Drdnung der Bühnenverhältniffe hinderlich zu betrachten: 
fie verjchleiern da8 Uebel, aber fie heilen e8 nicht. Und 
zu dieſen Unternehmungen gehört die Mehrzahl der Som- 

merthenter aus ben weitläufig erörterten Gründen. Was 
verlöre aber die Literatur? Was die Kunſt? Was enblich 
das Publifum, dem ja Vergnügungsanftalten genug übrig 
bleiben, und das nur das Verlangen nach gejchlofienen 
Theatern außzufprechen braucht, um feine Wünfche erfüllt 
zu jehen? Wollen wir alſo nicht zu dem Grabe von 
matter Toleranz herabfinfen, die gleichgültig Alles mit- 
anfieht und höchſtens einmal bedenklich den Kopf jehüttelt; 
ſo Eönnen wir wohl faum in Abrede ftellen, daß wir mit 
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den Tivolitheatern, Anftalten von jehr zmweideutigem Cha» 
rakter ind Leben gerufen und begünftigt haben, welche im 
Sintereffe der Kunft, wie der Sittlichfelt und ganz bejon- 
ders im Intereſſe des Theaters jelbft wieder aufgegeben 
werben müffen. Laſſe man vergleichen Bühnen für nieb- 
rigere Produktionen beftehen,, wenn e8 denn nicht anders 
fein fann, aber die Dicht- und Schaufpielfunit werbränge 
man nicht aus den gejchloffenen Räumen, verjeße fie nicht 
mit Bier und Tabaf und wohl gar mit Feuerwerk! Wertrei- 
ben läßt fie fich wohl aus den gejchlofienen Theatern, in 
denen fie jo ſchön und ſtolz emporwuchs. Wie fie dann 
aus den Arenen wieder zurüdfehren wird in die winterlichen 
Hallen, das iſt eine andere Frage: wer fich aber nur 
einigermaßen mit den Theaterzuftänden vertraut gemacht 
hat, der wird barüber nicht im Zweifel fein! — Erjpare 
man ſich Die Antwort, welche durch Die weitere Erfahrung 

gegeben werben Fünnte! ; 


Fünftes Kapitel. 


Die Theater und ihre äußere Lage. 


In den lebten Abſchnitten haben wir die Auswuͤchſe 
des deutſchen Theaterweſens ausführlich befprochen, vie 
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Wander- und Sommertheater: e8 war nothwenbig, biefen 
unfre Kunftzuftände jo weſentlich benachtheiligenden und 
entitellenden Inſtituten im Intereſſe der Kunft wie der 
Sittlichfeit ein eingehende8 Wort zu widmen. Nachdem 
died gefchehen, das Terrain bejchränft aber zugleich auch 
gefäubert ift, wenden wir und zu denjenigen Bühnen, welche 
weder wanbernden Truppen, noch dem Sommerabenbver- 
gnügen ausjchlichlich gehören, zu den feiten ftehenden Thea⸗ 
tern, die Darauf Anspruch machen Runftanftalten zu fein und 
die Fähigkeit befiten, ein höheres Ziel zu verfolgen. Es 
find das Die mittleren und größeren Stadt- und Hof: 
theater mit den großen Hofbühnen an ihrer Spike, welche 
als der Gentral= und Glanzpunft deutjchen Theaterweſens 
zu betrachten find. Es gilt, ihren gegenwärtigen Zuftand 
treu und unpartetifch zu fchildern, zu unterjuchen, in wie 
weit dieſe bevorzugten Inſtitute ihre Fünftleriiche Aufgabe 
zu erfüllen juchen, in wie weit ihnen eine ſolche Erfüllung 
gelungen, welche Stellung fie im getjtigen‘, künſtleriſchen, 
fittlichen Leben des Deutschen Volkes einnehmen. Wir be- 
ginnen zu dieſem Zwecke mit der Betrachtung der Außern 
Lage jener Kumftinftitute. 

Haben wir in der Gejammtheit der Bühnen, welche 
als die berechtigten Wertreter des deutſchen Theaters er- 
Icheinen, eine große Anzahl won Inſtituten zufammengefaßt, 
die in der Verjchienenheit der ihnen zuftehenden Mittel und 
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ihren Leiltungen eine gliederreihe Skala bilden: jo ift es 
jelbitverftändlich, daß auch Die Qußere Lage fich als eine ſehr 
verſchiedene erweill. Sondern wir darum zunächſt Das 
Verſchiedenartige. 

Die äußere Lage der Theater beruht zuerſt auf ihrer 
finanziellen Grundlage, nur wo dieſe genügend und ge- 
fichert iſt, kann von erfreulicher Situation nach außen Die 
Rede fein. Nun find zwar, wie ſchon bemerft, bie auf 
dem Grunde des Nichts erbauten Bühnen bier von Der 
Betrachtung ausgejchloffen, wir bewegen und nicht im 
Thenterproletartate, ſondern in der befjeren Geſellſchaft bis 
zur haute volée der größten Hoftheater, aber e8 geht 
biejer guten Geſellſchaft nicht befjer als mancher andern, 
es fehlt nicht am unfichrer und unjoliver Exiſtenz. Vor 
Allem müſſen wir bier Stadt- und Hoftheater fcheiden, 
und zwar nicht jowohl in Rüdficht auf den Anſchluß Der 
leßteren an einen Hofſtaat, und Die Unterftügung, Die ihnen 
durch ein Nejidenzleben wird, fondern rüdfichtlich ihrer 
fefteren Stabilität , ihrer materiell begründeten Baſis. 
Mir fönnten in dieſem Sinne vielleicht zwiſchen Theatern 
auf Konceffton und wirklich aus ſtaͤdtiſchen oder fürftlichen 
Mitteln fundierten, beamtlich verwalteten Theatern unter- 
jcheiben. 

Die eigentlichen Stadttheater gehören zumeiſt der erſten 
Gattung an, fie find Unternehmungen, entweder unterſtützt 
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oder belaftet, aber doch Immer Inſtitute mehr der Spefu- 
lation, als ſtreng Fünftlerifcher Verwaltung. Gegen dieſes 
Prineip iſt ſchon im vorigen Jahrhundert, ſo z. B von 
dem Hamburger Kritiker A. Wittenberg, der ernſteſte 
Widerſpruch erhoben worden. Dieſer Proteſt wird von 
allen denen zu erneuern ſein, welche dem Theater eine 
hoͤhere künſtleriſche Bedeutung beizulegen geneigt find: ja 
jogar die werben ihm beitreten müffen, welche Dem Theater 
prineipiell durchaus abhold, es nur al8 ein allenfalls er- 
tägliches Inſtitut zu erbulden fich begnügen. Nur bie 
Diener des ärgften Materialismus und die, melche Poeſie 
und Kunſt aus Unverftand oder aus Mißverftand dem 
Verfalle preisgeben, können fich mit dem Konceſſionsweſen 
einverftehen, Durch welches ein edeles Kunſtgebiet in den 
Sumpf der Spekulation herabgezogen, Die Litteratur mit 
den flachiten und zweibeutigiten Probuften beſudelt, ein 
ſchon ohnehin innern und äußern Gefahren bejonder8 aus⸗ 
gejeßter Stand -Außerlih in den ſchwankendſten und ab- 
hängigften Zuſtand verjeßt wird, Weil aber dieſe hoch— 
wichtige Seite unfere8 Theaterweſens auf der einen Seite 
eine gründliche Betrachtung verbient, auf der andern ſich 
unter einem andern Geftchtspunfte beffer darftellt, jo wid⸗ 
men wir ihr eine gejonderte Beiprechung in einem ber 
ſpaͤteren Abfchnitte, in bem von dem Verhältnig des Thea⸗ 
ter8 und des Staates zu einander Die Rede fein wird. 
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Wir begnügen uns hier, das Reſultat vorwegzunehmen 
und das Konceſſionsweſen als einen der Haupt- und 
Grundſchaͤden unſeres Bühnenweſens zu bezeichnen. 

Sind wir aber dazu genöthigt, ſo verſteht es ſich ja 
von ſelbſt, Daß’ auch äußerliche Mißſtände im Gefolge 
dieſes Verwaltungsprinciped find. Und in der That die 
ärgerlichiten. Wollen wir unter ber äußern Sage der 
Bühnen zunächt ihre finanzielle Situatton verftehen, fo ift 
jene überall als ungenügend zu bezeichnen, wo man das 
Theater nicht in Eunitveritändigem Sinne jubveniert. Die 
Erfahrung beitätigt e8 mehr al8 zur Genüge, daß in den 
allerfelteniten Fällen die Eonzeflionierten Stadttheater, zu 
denen füglich auch die Heinen Hofthenter gehören, Die nur 
den Namen als Pub führen, in Wahrheit aber Einzelunter- | 
nehmungen find, fich in einer wohlgegrünteten finanziellen 
Rage befinden, und noch ſeltner wird fich pefuniärer Wohl⸗ 
ftand mit künſtleriſchem und ftttlichem Gedeihen vereinigen. 
Nicht bloß Fleinere Städte willen von verunglüdten oder 
in fortwährendemn fieberiichem Schwanfen kränkelnden Unter: 
nehmungen zu erzählen, auch große Stapelpläte des Han- 
dels, der Induſtrie und der Intelligenz find folchen Zus 
ftänden nicht fremd geblieben. - Und nirht immer — e8 
muß das ausbrüdlich ‚gejagt werden — lag die Schuld 
in mangelhafter Leitung, in ungenügenden ausübenden 
Kräften, weit öfter war die Kalamität eine geradezu noth⸗ 
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wendige Folge der Grundbedingungen, auf denen die Unter⸗ 
nehmung ruhte. 

Iſt nun in dieſer Beziehung in der Situation der ftädti- 
ſchen Bühnen im Ganzen wenig Erquickliches und Halt⸗ 
bares zu erblicken, fo ift das freilich ein ganz anderer Fall 
bei den ftehenben Hofthentern, zu denen wir auch Diejenigen 
ſtaͤdtiſchen Bühnen rechnen Dürfen, in welchen die Stabt 
sder ein ficher bafierter Actienverein entweder Die volle 
finanzielle Garantie übernommen ober Doch durch aus- 
Treichenden Zuſchuß das Beſtehen der Kunftanftalt, Das 
ehrenvolle Beſtehen derſelben ermöglicht hat. Freilich jel- 
tene, aber wahrlich nachahmenswerthe Fälle! 

Bon einem äußern Schwanfen in der früher gejchil- 
derten Weile, von einem täglich ich erneuenden Kampfe 
um die Exiſtenz, von einem fortwährenden Gefährbetfein 
und dem bedauerlihen Mangel einer ausreichenden finan- 
zieller Grundlage kann alſo hier nicht. Die Rede fein. Aber 
mehr laͤßt fich auch nicht jagen. Wollte man unter Der 
äußerlichen Sicherheit, der finanziellen Feſtigkeit jo viel 
verftehen, daß die Verwaltung um die Zufchüffe des Pub- 
likums unbefümmert fein könnte, jo würde die Antwort an⸗ 
ders lauten. Dann Hätten wir böchitens Diejenigen Hof⸗ 
theater auszunehmen, welchen Die bereitwillige Großmuth 
ihrer fürftlichen Erhalter jedes Defictt am Schluffe des Jah⸗ 
re8 tilgt. Jedoch Derartige Unterftüßung in großartigitem 
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Maaßſtabe tft natürlich jelten und darf noch feltener werben. 
Am Ganzen verräth Die äußere finanztelle Sttuation ber gro- 
ben Bühnen einen mühfamen Kampf mit dem Buͤdget, und 
bem Beifpiel, das hie und da gegeben ift, indem man fi 
des immer größere Geldopfer forbernden Inſtitutes ent- 
ledigt bat, dürften mit der Zeit ſelbſt die größeren Hof- 
haltungen folgen müffen, wenn man fi} in der finanziellen 
und Fünftleriichen Aominiftration nicht anderer Prinzipien 
bedient. 

Denn ohne Zweifel — und das ift das Haupt: 
moment in der äußren Tage der gegenwärtigen Bühne — 
iſt das Ausgabeweſen in einer Weife gefteigert, auf eine 
Höhe heraufgefchraubt worden, Daß über kurz oder lang 
entweder Einhalt gethan werden muß, oder die Unterftüßen- 
den e8 müde werben müflen, Summen über Summen 
hinauszuwerfen, um, wenn man die Sache genauer be 
leuchtet, herzlich wenig zu erzielen. Unfere Seit iſt eine 
Zeit jchwerer Sorgen, und es fteht ihr wohl an zu prü- 
fen, in welchem Werhältniffe der Aufwand zu dem Reful- 
tate ſtehe. Hilferuf und Mahnung ertönt von allen Seiten, 
die Sorge für Die Volkswohlfahrt bejchäftigt Fürften, Staats⸗ 
männer und Gelehrte, und in fo vielen Fällen ift es der 
Mangel an ausreichenden Geldmitteln, der Die Beſeitigung 
unverfennbarer und unverfannter Uebelftände erſchwert: 
und dem gegenüber follte man nicht an dieſe fich von Jahr 
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zu Jahr auffchraubenden WBühnenetat8 denken, vie eine 
Summe in Anfpruch nehmen, welche mit dem, was durch 
fie bewirft wird, in ſchreiendſtem Mißverhältniſſe fteht? 
Der Zuſchuß, welchen die Hoftheater zu Wien, Berlin 
Dresden, München, Hannover und Stuttgart jährlich er- 
halten, beträgt mindeſtens 650,000 Thlr., dieſe Summe 
ftellt etwa bie Fleinere Hälfte ihres Etats Dar, der ſich 
alſo, vorausgeſetzt, Daß es außerordentlicher Unterjtüßungen 
nit bedarf, auf wenigſtens 1,400,000 Thlr. beläuft. 
Welche ungeheure Summe! Und wie wächft diefelbe, wenn 
wir bie anderen größeren und imittleren Bühnen dazu 
nehmen | 

Solche Ausgaben bebürfen einer Rechtfertigung Durch 
das, was fie begründen und erhalten, und wenn wir fpäter 
bie innere Lage der Bühne betrachten werben, wird ſich 
in feiner Weiſe ein ſolches rechtfertigende8 Ergebniß dar- 
ftellen. Was hat nun dieſe unmäßige Höhe der Theater: 
büdget8 veranlaßt, Die ſelbſt dann zu hoch erjchienen, wenn 
es fi um eine nationale Kunftanftalt handelte, und nicht 
um eine fich wenig über das Gemeinfte und Gröbfte, und 
das nicht einmal immer, erhebende Vergnügungsanftalt ? 
Ein zwiefscher Grund iſt wirkſam gewejen. Allerdings 
könnte man kurz jagen: es iſt der Getft des Materialismus, 
ber wie fonft, fo auch Hier fein bösartiges Weſen treibt, 
ber böſe Geift, gegen den jeit Jahren geredet und ge— 
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jehrieben wird, fo daß wir eine eigene antimaterialiftifche 
Literatur befiben, gegen den man aber deſto weniger han- 
delnd vorjchreitet, weil Die Mehrzahl der Zeitgenoffen ſich 
wohl Hütet, fich ſelbſt wehe zu thun. Dieſer Materialis- 
mus hat gerade an dem Bühnenweſen mit glänzendem 
Erfolge genagt, ſo daß das, was er zu Wege gebracht 
hat, wohl noch von mancher Seite als Errungenſchaft ge 
priejen wird. Die Bühne bot in ihren materiellen Theilen 
und Seiten bequemen Angriffspunft dar, und von Diejem 
ausgehend, hat er denn auch alles höhere und ideale Weſen 
mit glüdlichjtem Erfolge beitritten. Das zeigt fich Leicht: 
die beiden Außerlichiten Seiten find der ſeeniſche Apparat 
und dad Gagenweſen der Schaufpieler und Sänger. Hier 
liegen die Gründe, welche jenes unverhältnifmäßige An- 
wachlen der Ausgabeetats herbeigeführt haben. 

In foweit gehört die Betrachtung des ſeeniſchen Pomps 
und Prunks hieher, als er jo ungebührliche Ausgaben ver: 
urjacht: als Aeußerung der materialiftiichen Richtung fällt 
er dem folgenden Abfchnitt zu, welcher mit der inneren 
Lage der Bühne fi) zu beichäftigen haben wird. Daß 
aber das Ausſtattungsweſen dem Icheateretat Ausgaben 
zumuthet, welche von einer ganz unverhältnigmäßigen Größe 
find, das wird Niemand beitreiten wollen. Für Majchi- 
nerie, Dekoration und Garderobe werben Tauſende ver- 
wendet, nicht jelten, um ein einziges Stüd „glänzend“ in 
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Scene zu jeßen. De ift nicht gut und nichts theuer ge 
nug, und ganz im Gegenſatze mit der zähen Sparfamfeit 
auf anderen Gebieten iſt jelbit ver Koftenaufwand für eine 
Reife nach Paris, etwa um einen neuen Sonnenaufgang 
zu ſtudieren, nicht zu groß. Und fragt man, welchen mu⸗ 
fifalifchen und poetifchen Produkten dieſe finanzielle Groß⸗ 
herzigfeit zu Gute kommt; jo weiſt Die Antwort ficherlich 
nicht auf Die klaſſiſchen Werfe der Gomponiften und Dichter 
bin. O nein, Diefe werben in der Regel mit dem, mas 
lange ſchon da und halb verbraucht ift, abgejpeilt; Die 
neven Wunberdinge werden der Prachtoper, dem Ballet, 
dem Speftafeljchaufpiel, der Zauberpoffe zu Theil. Schiller, 
Goethe, Shafeipenre, Mozart, Gluck, Beethoven können 
fich glüdlich fchäken, wenn ihnen aus dem Nachlaß der 
Nitter vom Ausjtatiungseffeft gelegentlich einmal etwas zu 
Theil wird. Die ruhmvollen Väter werden dem Verdienſt 
und der Sitte zum Hohn auf Die abgelegten Stücde der 
entarteten Söhne und Enkel verweilen. Wir haben e8 
bier zuvörderſt nur mit der äußeren Thatlache zu thun, 
und dieje ift unmiderfprechlich. Nicht minder ift die finan- 
zielle Folge dieſes Außerlichen Luxus ſelbſtverſtändlich. Sie 
ſchraubt von Jahr zu Jahr die Ausgaben mehr in die 
Höhe, und weil das Reizmittel, das in dieſem Prunk— 
weſen liegt, einer fortwaͤhrenden Steigerung bedarf, ſo iſt 
kein Ende abzuſehen, wohin dieſer Flitterdienſt führen ſoll. 
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Das einzige Ende, das fich vorausfehen läßt, wenn es 
ſo fortgeht, tft eben das Ende des Theaters überhaupt, 
denn bie Höfe werben endlich zujchußmüde und fünnten e8 
ſchon fein, wenn fie genauer umterfuchen wollten, was fie 
eigentlich unterftüßen ; Die nicht jubvenierten größeren Bühnen 
müfjen darüber zu Grunde gehen, wenn fie nicht den 
Muth Haben, Halt zu machen, die Fleineren find Damit 
von vornherein der Schwanfung preißgegeben. Wie lange 
unser deutfches Publikum noch an dem Glanz und Flitter 
Gefallen finden, wann es feine Luft mehr haben wird, 
die Schaale für den Kern zu nehmen, das fteht Freilich 
dahin. Und doch find auch hier Anzeichen vorhanden, daß 
man diejem Treiben abhold wird: es wird Später gezeigt 
werden, daß nach und nach aus dem Theaterpublifum ge= 
rade Diejenigen Elemente verfehwinden, welche befjen werth- 
vollſten Beftanbtheil bilden müßten. Ä 

Nicht unbedenflicher ift der andere Grund, welcher 
die Erhaltungsfoiten unferer Bühne jo unmäßig anfchwellen 
macht, der Stand der Bejoldungen ber ausübenden Sünftler. 
Auch Hier find wir nur auf Die finanzielle Thatjache an⸗ 
gewiejen, aber wer vermag fie zu erwähnen, ohne ein 
Wort der Erflärung und Beurtheilung hinzuzufügen? Es 
liegen eben auch hier Verhältniffe vor, welche von Der un- 
erträglichften Art find. Denn unerträglih muß es ge 
nannt werben, wenn die Gagen der Darftellenben von Jahr 
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zu Jahr fteigen, wenn hier jeder Maßſtab aufhört, jedes 
nody ſo billig aufgeftellte Verhältnik zu andern Beruföfreifen 
überfehritten wird. Niemand redet ab, daß hervorragende 
Begabung verbunden mit Fünftlerifcher Durchbildung den 
höheren Lohn von der Mittelmäßigkeit zu begehren hat. 
Eben jo wenig foll angefschten werden, daß man Leiftungen 
höher zu bezahlen hat, die von Jugendlichkeit und frijcher 
Kraft abhängig find, und von allerhand äußern Verhält- 
nifjen gehjndert werden können. Es fol fogar die Kon- 
eeffign gemacht werden, Daß man e8 dem Künſtler an— 
rechne, Daß er mit feiner ganzen menschlichen Perjönlichkeit 
ver dem Publikum wirft: man mag ihm Dieje leibliche Hin⸗ 
gabe an bie Deffentlichfeit Iohnen. Aber erklärt alles Dies 
zur Genüge, daß man mit übervollen Känden in einer 
Beit hinauswirft, Da doch wahrlih Mahnung zur weiſen 
Eintheilung vorhanden it? Und welche Sagen heut zu 
Tage gezahlt werben, davon iſt überall zu leſen, jo daß 
es bejonderer Zujammenftellungen nicht bedarf. 

Die in eriter Linie ftehenden SHoftheater zahlen Be— 
joldungen bis zu einer Höhe won 8000 Thlrn. und mehr, 
und unter 2000 Thlr. möchte man ein leidlich ausge— 
rüftetes Mitglied für erſte Fächer gar nicht mehr erlangen. 
Dazu kommen noch alljährliche mehrmonatliche, hie und 
da auf Die Dauer eine8 halben Jahres anmachjende Ur- 
laubsbewilligungen, in der Regel ſchon Eontraftlich vorge⸗ 
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fehen, die bei der Verwerthung, Die fie jebt finden, zumeift 
eben jo viel werth find, als der ganze Jahresgehalt. Wenn 
man von den Herren und Damen der eriten Rangordnung 
zu denen zweiter und dritter Klaſſe herabfteigt, jo tft frei= 
lih die Größe der Summe nicht mehr fo beträchtlih. Da⸗— 
für tritt ein andere Mißverhältniß um fo greller hervor, 
das Unverhältnik zwilchen Werth und Preiß der Leiſtung. 
Es tft zwar wunderlich genug, und fpielt wohl in’8 Lächer⸗ 
liche hinein, Daß Die erfte Litterarijche Notabilität Deutſchlands 
fih in ihrem Gehalte nicht mit dem erften Tenorijten ei- 
ner großen Bühne mefjen kann, daß der dDirigirende Mini⸗ 
fter eine8 Mittelftante8 weniger bezieht, als der Charafter- 
Darfteller an einer großen Hofbühne, daß unter 100 Staats⸗ 
dienern 99 nicht daran denken dürfen, jemals in ihrem 
Leben die Gage eines Solotänzer8 zu beziehen: aber wir 
find dem Unverhältnimäßigen gegenüber dulbfam, wo es 
fih um herworftechende Talente und Leiſtungen handelt. 
Wenn man aber in die Regionen der Mittelmäßigkeit her- 
abfteigt, wo fich nicht felten Mangel an Talent mit Mangel 
an Ausbildung und wohl auch von Bildung überhaupt 
verbindet, und Doch noch findet, Daß die äußere Stellung 
diefer angeblichen Künftler ihnen Sorgen erfpart, Die ge- 
bildeten und verdienſtvollen Männern nicht erjpart bleiben: 
jo wird Die Sache nicht bloß auffällig und befrembend, 
jondern höchſt ärgerlich. Wie dieſes Verhältnik, das fein 
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Wohlmeinender beftreiten kann, im Intereſſe aller Bethet- 
ligten ausgeglichen werben fünnte und müßte, wenn man 
nur mit Ernſt und Kraft an Die Sache gehen wollte, das 
wird Dann weiter erörtert werben, wenn wir die Stellung 
in’8 Auge faflen werben, welche der Staat unferem Büh- 
nenwejen gegenüber einnimmt. | 

Doc nicht bloß die eine Thatfache kommt zu der ſchon 
erwähnten, nicht bloß der unmäßige Gagenfab zu dem un⸗ 
nüßen Scenenaufwand, hieher gehören auch die Gaftipiele 
und Die unerjprießliche Anhäufung von darftellenden Kraͤf⸗ 
ten, beide auch für Die innere Konftruftion der Bühnen 
einflußreichen Momente hier in ihrer finanziellen Wirkung 
betrachtet. Das Gaftipielmelen ift zum Theil freilich nur 
eine Folge der geiteigerten Beſoldungsverhaͤltniſſe, zum 
Theil eine bejondere Aeußerung dieſes Unwejens, in jeiner 
jegigen Geftalt und Ausdehnung aber zu einem jelbftän- 
digen „Geſchaͤft“ emaneipirt. Es handelt fich nicht ſowohl 
darum, daß berühmte Künftler und Künftlerimmnen dem 
Publikum und Perjonal vorgeführt werben follen im Sin: 
terefje der Dichtung und Darftellung, fondern meit mehr 
um „Zugmittel“, welche wolle Käufer machen. Und un- 
jere renommirteften Gaftbarfteller gehen won dem Geſichts⸗ 
punkte des Erwerbes aus, der auch überreichlich ausfällt. 
Auch hier wachjen Die Forderungen von Tag zu Tag, und 
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die artiftiichen Notabilitäten werden von biefer Seite nad 
gerade ganz unbezahlbar. ; 

Nicht minder läßt ſich — wenn auch nur von Den 
größten Bühnen — behaupten, Daß fie in der Zujfammen- 
ftellung ihre8 Perjonald an einem Mangel an Defongmie 
leiden, der ſchon der Sache felbit nicht? nußt, auf ven 
Etat aber natürlich ſehr Schänlich wirfen muß. Mean jehe 
doch nur Die Perjonalliften der Hoftheater zu Wien, Berlin 
und Dresden an, und andere Bühnen ließen fi) noch 
anführen: welche Menge von Mitgliedern! Allerdings darf 
man hiebei nicht zu ſparſam verfahren, aber e8 muß eine 
gewiffe Linie eingehalten werden, damit man nicht zu viel 
unnüßgen Ballaft herumfchleppe. Findet man doch bisweilen 
Mitglieder mit zwar nicht glänzendem, aber Doch aus- 
kömmlichem Gehalte angeftellt, nach denen man Wochen, 
vielleicht Meonate lang vergeblih auf dem Theaterzettel 
ſucht. Und daß der Beſoldete feine Beſoldung Durch Lei— 
ftungen erwerbe, das tft Doch ein billiges Verlangen. Zu 
einem ſolchen ift da8 Publifum berechtigt, nicht bloß um 
ber Gerechtigkeit willen, fondern weil denn doch überall 
der größere Theil des Etats aus der Tafche der Zuſchauer 
fließt, und eine größere Vereinfachung des Etats wenigſtens 
zu niedrigeren Eintrittspreiſen führen würde. So weilt 
zum Beiſpiel das Perſonal des Hofburgtheaters zu Wien 
im Jahr 1855 nicht weniger al8 25 angeftellte Schau: 
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ipielerinnen nach, das Berliner Schauspiel zählt 15 weib- 
liche Mitglieder, Die Dresdener Bühne 17 im recitierenden 
Schaujpiel verwendete Künftlerinnen. Iſt Das nicht mehr 
als zuniel? In Berlin und Wien ift dabei noch zu berüd- 
fihtigen, dab das Vorhandenfein eines bejondern Schau- 
ſpielhauſes eine größere Zahl von Mitglieder verlangt, | 
aber wenn eine Bühne wie die Dreddener nur ein Haus 
für Oper und Schaufpiel bat, find da wohl 17 Schw: 
Ipielerinnnen in der Weile zu bejchäftigen, daß eine jede 
zu einer angemefjenen Wirkſamkeit kommt? Sicherlich nicht: 
wer ſich Die Mühe nimmt, genauer nachzufehen, findet das 
entſchiedene Gegentheil. 

Mir haben Hier zuvörderſt nur von den Außeren 
Verhältniffen zu Handeln: das Bild ift Teicht gegeben. 
Unfere jebige Bühne tft mit einem außerordentlich großen 
Aufwand pefuniärer Mittel konſtruiert. Sie iſt ein fo koſt⸗ 
jpielige8 Inſtitut geworden, daß ſie in ihrer wollen mo- 
dernen Exiſtenz nur möglich ift, wo bedeutende Geldfräfte 
ihr zufließen. Nach allen Seiten aber hin entfaltet fie, 
wo fie fich zur ftehenden Bühne erhebt, einen reichen Au- 
peren Glanz. Prächtige Häufer haben fich ihr erbaut und 
geſchmückt, Gebäude, Die zu den Zierden der Städte ge- 
hören, und deren innere Einrichtung reich und gejchmad- 
voll iſt. 
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Das Außere Weſen der Darftellungen tft fo ausge- 
arbeitet, fo ausgeſtattet und mit Yierrath verbrämt, daß 
man die Leiſtungen der Mafchinerie und Dekoration zu 
bewundern und den feenhaften Prunk der SKouliffenwelt 
anzuftaunen geneigt fein fünnte, würde man nicht gar zu 
jehr an das Zurüdbleiben des Inhaltes Hinter diefer glanz- 
vollen Hülle erinnert. Dem entjprechend iſt die pefuntäre 
Stellung der Darftellenden an denjenigen Bühnen, welche 
nicht zu den früher gejchilderten Auswüchjen des Theater- 
weſens gehören, eine quantitativ wejentlich gebefjerte, ja 
eine allmählich aus allem Werhältniffe zu anderen Beruf8- 
Iphären, in welcher nur mit Talent und nicht mit Kapital 
gearbeitet wird, heraustretende. In den höhern und höchiten 
Sphären der dramatijchen Künftlermelt bat fih der Er- 
werb fogar zu einer ſolchen Höhe geiteigert, daß felbft 
die Procentfäße der induftriellen Spekulation dagegen in 
Schatten treten. In Folge Diefer Verhältniffe Hat fih um 
Die größeren und befjer fundierten Theater ein Wohlleben, 
ein Behagen feitgefekt, das nicht ohne allen Einfluß auf 
die äußere Stellung des Inſtituts überhaupt tft, freilich 
nur auf die Äußere und auch Hier nur partiell. Die hohe 
Rangsrdnung, welche den Ddirigierenden Vorftänden der 
größeren Hofbühnen von den Höfen angewielen it, kann 
gleichfalls nicht verfehlen Die Außere Situation der Inſti— 
tute zu heben, wenigſtens in den Augen der Mehrzahl. 
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Auf der Höhe ihrer materiellen Seite ftehen unfere 
Bühnen: das tft unzweifelhaft. Die Außerlichen, rein 
finanziellen Anforderungen find fo hoch gefpannt, daß fie 
ficher feine weitere Steigerung vertragen. Ihre äußerliche 
Sicherheit hat Damit gewiß nicht gewonnen, wie ſich ganz 
von felbft verfteht. Denn je mehr erworben werden muß, 
um nur beftehen zu fünnen, deſto mehr wird auch die ein- 
feitige Rüdficht auf Die Füllung der Zufchauerräume über 
alle andere Rüdfichten triumphieren. ben fowenig wird 
der äußere Kultus des Talents, der fich theild in der _ 
„materiellen Belohnung , theils Durch eine oberflächliche 
Huldigungsmuth äußert, noch irgendwelche Zunahme ver- 
tragen fünnen. 

Faſt alle diefe Punkte aber kehren unferm betrachten- 
den Auge wieder, wenn wir auf Die innere Lage des heu- 
tigen Bühnenwefend eingehen. Und weil dort der Schwer- 
punkt des einen Theile unjerer Aufgabe liegt, ſo feheint 
e8 angemefjen, uns hier mit einer fürzeren Konftatierung 
der Äußeren Verhältniffe zu begnügen, wie dieſe in den 
vorliegende Blättern gegeben ti. Wir gehen fofort zu 
dem folgenden Abjchnitt über. 
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Sechstes Kapitel. 


— 


Die innere Lage des gegenwärtigen Theaters. 


Es iſt feine leichte Aufgabe, Die fich dieſer Abjchnitt 
vorzeichnet, wenn er von dem Äußeren Zuſtand auf Das 
innere, auf den geiftigen, fünftleriichen, fittlichen Inhalt 
der heutigen Bühne überzugehen und dieſen den Leſern 
in getrenen Bildern vorzuführen unternimmt. Sie ijt 
nicht bloß Deshalb fchwierig, weil hier der Kern der 
Thenterfrage liegt, und weil von ihrer Löfung das Ge 
ſammturtheil über Die vorhandenen Zuftände abhängt: fie 
wird auch Dadurch erfchwert, daß fie ohne einen beitimmten 
Standpunkt, von dem der Betrachtende ausgeht, gar nicht 
möglich wird, und daß gleichwohl dieſer Standpunft fich 
von der alltäglichen Auffaſſungsweiſe entfernen muß. Die 
Prineipien, von denen wir ausgehen, find früher jchon 
eingehend dargelegt worden: fie find hier nicht zu wieber- 
holen, jondern es genügt die eine Bemerfung, Daß wir 
zum Schutze des Theaters Sprechen, nicht wider daſſelbe, 
daß der Angriff nicht der Sache, wie fie fein foll und 
jein kann, jondern ihrer entarteten Erſcheinung gilt. 

Schon die Außere Lage gab fein befriedigendes Bild: 
fie zeigte in den untern Regionen Unficherheit und Schwan: 


Sn 
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fung, in den höheren eine franfhafte Steigerung des Auf- 
wandes für die Darftellung und die Darftellenden, eine 
unmäßige Ausbildung alle8 Weußerlichen, getragen von ei> 
ner unverhältnißmäßigen Verſchwendung der Gelpmittel, 
Es mußte dabei bereit darauf hingewiefen werden, daß 
diefe Zuſtände durchaus materialiftiicher Art waren und find. 

Wer mag nun von vornherein anderes erwarten, als 
daß biefer glänzenden Schale der Inhalt durchaus nicht 
entfpriht? Man wäre blind gegen die Zeitverhältnifie 
überhaupt, wollte man ein Andere und Beſſeres gewär- 
tigen. Denn überall begegnet ja dieſelbe Erſcheinung: 
überall bat die Aeußerlichkeit ſich von der Innerlichkeit 
enancipiert, überall jucht der inhaltIofe Schein, in guten 
und böjen Dingen, die Mitwelt zu täufchen und treibt 
fein keckes Spiel mit dem Großen umd Kleinen im menfch- 
lichen Leben. Klage und Mahnung wird wohl laut, aber 
eine Ab- und Umkehr will ſich noch nicht zeigen, weil — 
und das tft die natürliche Folge der Verflahung — Die 
Ueberzeugung, daß wir einer antimaterialiftiichen Regene⸗ 
ration bedürfen, nur zu ſchwer Eingang findet, und man 
noch jchwerer fich Dazu entjchließt, dieſe Erkenntniß auf ich 
jelbft anzumwenben und an fich ſelbſt zu üben. 

Solche allgemeine Zeiterjcheinungen pflegen fein Ge- 
biet des Lebens unberührt zu laſſen: jo ift e8 auch hier. 
Wo man au hinblicken möge, überall zeigt fich Vernach⸗ 
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läffigung des Sinnerlichen und Pflege des Aeußerlichen, 
überall Abwendung vom Idealen und Hinneigung zum Ma- 
teriellen, überall Mangel an Tiefe und Streben nad) Ver⸗ 
flachung. Proteusartig nimmt der Materialismus taufend 
Geftalten an und täujcht in dieſer wechjelnden Verpuppung 
noch manches Auge, während der ernitere Bli überall 
auch in der Anmuth heuchelnden Gejtalt denſelben ſchaden⸗ 
froben Feind erfennen wird. 

Aber freilich it Die Wirkſamkeit dieſes modernen Le— 
bensprincipe8 nicht überall diejelbe in ihrer Stärke, weil 
der ihr entgegentretende Widerſtand ein ungleicher ift. Auf 
manchen Punkten ift derjelbe nicht unkräftig, Dank mehr 
der innern Beichaffenheit einzelner Gebiete, al8 dem Streben 
der Menjchen, auf anderen dagegen befto unwirfjamer, wenn 
‚ Überhaupt von einem Widerjeßen Die Rede if. Wie num 
bet dem Bühnenwejen? Hier waren ja offenbar in dem 
Weſen der Sache die Momente gegeben, welche das ma- 
terialiftiiche Prineip bedurfte: Diejelben brauchten nur mit 
Energie ergriffen und mit Bevorzugung ausgebildet zu wer- 
den, jo war die beilere Natur der Bühne zurücgeftellt. 
Kam nun dazu, wie theils ſchon bemerft, theils noch nach— 
zuweiſen ift, Daß fich nirgends eine Fräftige Stütze für 
den ebleren Inhalt und Zweck des Theaters finden ließ, 
daß Dafjelbe von allen den großen SHauptfaltoren Der 
menjchlichen Gemeinſchaft preißgegeben ober gemißbraucht 
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wurde: was Wunder, wenn die Bühne jo recht der Tum⸗ 
melplatz des modernen Wejend ward? 

Man würde darum die innere Rage des gegenwärtigen 
Theaterweſens nicht befjer und fchärfer bezeichnen, als 
wenn man einfach ſagte: ſie zeigt einen vollitändigen Ab⸗ 
fall vom Idealismus zum Materialismus, und zwar zum 
Materialismus gröbfter Gattung. Sie hat alle diejenigen 
Beziehungen, welche ihr eine höhere edlere Stellung ver- 
Ihaffen fünnen, zur Seite gefehoben, und alle Diejenigen, 
welche auf das Sinnliche, Stoffliche, Diefjeitige Hingehen, 
auf eine raffinierte Weile ausgebildet. 

Wir dürfen ung aber mit diefer allgemeinen Charak-. 
teriftif nicht begnügen. Denn da8 Wort „materialiſtiſch“ 
tft leider zu einem Schlagworte geworden, mit dem man 
bei Denen nicht ausreicht, Die es fich nun einmal worge- 
nommen haben, den Sinn des inhaltsvollen Wortes nicht 
zu veritehen. Und Andere, bei denen das DBeitreben vor- 
waltet, mit den ſchadhaften Zuſtaͤnden Friede zu jchließen 
und in Gebuld zu erwarten, ob es einmal anders wird, 
werden wahrjcheinlich entgegnen: So iſt's jet nun einmal 
überall, Die ganze Beitgenofjenjchaft ijt des inhaltsloſen 
Ideals müde geworden und erfreut ſich an den Realitäten, 
vielleicht zu ſehr und einjeitig, aber was joll die Bühne 
ein Vorwurf treffen, daß fie nicht anders ift als alles 
Andere, da fie doch vielmehr nothwendigerweiſe ein Spiegel 
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ihrer Zeit fein muß? Und ähnliche Einwände werben 
hier laut werben, während Andere das Wort „Materialis⸗ 
mus" nur zu hören brauchen, um ſchon ungebuldig die 
Achſeln zu zuden ober von einer verbrauchten Anklage 
zu reden. Wir müffen, um alle dieſe ftillen und lauten 
Gntgegnungen zu entfräften, auf die Sache näher eingehen 
und den Inhalt unſrer heutigen Bühne einer forgfältigen 
Mufterung unterwerfen. Und babet werben wir auf zwei 
Hauptpunkte hingewiejen, einmal auf den dichteriſch-mufi⸗ 
falifchen inhalt der Bühne, auf ihr Repertoir und ihre 
Beziehung zur Literatur, und dann auf den Fünjtlerischen 
inhalt der Theater, auf die Zuftände der Schaufpielfunft 
ſelbſt. Es iſt der Nachweis zu liefern, daß fich hier wie 
dort ein Abfall vom Idealen, vom BDichterifchen und 
Künftlerifchen zeigt. Im Voraus leider überzeugt, daß 
Viele nicht zu belehren fein werben, die Herren von ber 
Materie, ſowie die faljchen Idealiſten, Hoffen wir doch um 
Sinne der Wohlmeinenden zu reden, welche die Dichtung 
und Kunft aus unferem Leben nicht vwerbannen wollen, 
jondern in beiden mehr als Luxusgewaͤchſe erblicken, und 
meinen Der guten Sache der Zeit wie der Bühne in®- 
bejondere einen nicht unerfprießlichen Dienft zu leiſten. 
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Siebentes Kapitel. 





Das Theater und die Litteratur. 


Das Theater und die Litteratur! Es tft, als hörte 
man den Proteft, mit dem die dramatiſche Dichtfumft eine 
fernere Gemeinſchaft mit der Bühne, wie fie jebt ift und 
vielleicht noch mehr werben wird, zurückweiſt. Denn tft 
es noch nicht Dazu gefommen, jo wird es ficherlich, wenn 
auf dem eingejchlagenen Wege noch eine Zeit lang fortge- 
fahren wird, auf ein völliges Auseinandergehen dieſer bei- 
den eng zufammengehörigen Gebiete Kinauslaufen. Den 
inneren Zuſammenhang aber des Theater8 und der Lit⸗ 
teratur, ſoͤwie ihr gegenwärtige Verhaͤltniß zu einander 
eingehender zu erörtern tft Die Aufgabe dieſes Abjchnittes. 

Das Theater ift zu allen Zeiten ber Schauplatz ge- 
wefen, auf dem fich die dramatische Dichtung verwirklichte: 
das ift überall der gleiche Fall, welchen Ausgangspunft 
die Dichtung auch Hatte und welchen Entwiclungsgang fie 
nahm. &3 ift das jo ſelbſtverſtaͤndlich, daß es Feines wei— 
term Nachweiſes bedarf. Auch das deutfche Theater tft 
darum mit der Litteratur ‚ e8 tft durch dieſelbe groß ge- 
worden und darum erft fett der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
Bundert, als das Drama fich zu einer größeren. Selbit- 
ftändigfeit und zu Dichtertfchem Anhalt, wie zu kunftmäßiger 
Geſtalt entfaltete, eine Kunftanftalt von höherer Bedeutung. 

L. 16. 
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Nun ift e8 freilich ein anderes um ein werbendes Inſtitut 
und um ein beſtehendes. Jenes kann fich von den Be— 
gründern feiner Eriftenz nicht undanfbar abwenden, es tft 
mit äußerlichen Banden an fie gefeffelt und von ihnen 
abhängig: dieſes vergißt gern oder wenigftens leicht jeinen 
Urſprung und verleugnet den, der e8 bildete und förderte. 
Bis zu einem gewiſſen, leicht feitzuftellenden Grade it 
auch eine folche gewordene Selbitändigfeit. berechtigt und 
nicht zu verfümmern. Hier bei der Bühne leidet die in 
jofern Anwendung, als vor unjrer lebten großen Litteratur- 
periode, in der das Drama ganz bejonderd zur Entfaltung 
und Blüthe gelangte, der Bühne wenigitend in Hinſicht 
auf die vaterländische Dichtung das nothwendige Material 
fehlte. Jetzt haben wir eine eigene dramatijche Litteratur, 
und mit und befitt die Bühne dieſelbe: wie fteht fie zu . 
derjelben ? 

Das Verhältniß ber Bühne zur dramatiſchen Litteratur 
hat fich jedenfalls in zwei Beziehungen zu äußern: es tft 
Die Aufgabe Der Bühne, den vorhandenen nationalen 
Schatz jammt denjenigen ausgezeichneten Dichtungen aus: 
laͤndiſcher Litteraturen zu erhalten und zu pflegen, die wir 
und angeeignet, Die wir in die Gärten einheimifcher Poefie 
verpflanzt haben. Diefe Pflicht des Conſervierens tft 
unzweifelhaft der Bühne zuzuweiſen: außerdem aber auch 
eine probucierende. Sie ſoll der dramatiichen Dichtung in 
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ihrer Fortentwicklung, jo viel an ihr ift, behülfltch fein, ben 
würdigen Beftrebungen begabier und tüchtiger Kräfte an- 
xegend und aufmunternd zu Hülfe fommen und fo den 
poetiichen Befik der Nation zu mehren ſuchen. Wie aber 
erfüllt da8 Theater der Gegenwart dieſe Anforderungen, 
welche nicht8 weiter find, als Die einfachiten Konſequenzen 
feines Weſens? 

In der That, wenn wir nach der Pflege deſſen uns 
umfchauen, was mir als die Blüthen unfrer dramatiſchen 
Poefie betrachten, wir fünnen nicht jagen, daß die Bühne 
dieſer Tage ihrer Pflege lebt. Denn Leffing, Goethe, 
Schiller, und die, die wir an dieſe Koryphäen noch etwa 
anreihen Dürfen, wie Kleiſt, Uhland, Immermann, fie 
find e3 nicht, die den Kern unsrer Repertoire bilden. Man 
jollte doch denken, daß vie drei erfigenannten Dichter, zu 
denen wir noch den großen Dichter der Engländer, den 
und geiltesverwandten und Durch treffliche Uebertragungen 
faft unjer Eigenthum gewordenen Shakeſpeare und einige 
vorzügliche Dramen des Spanierd Galderon, einige Luft- 
jpiele von Moliere, Goloni und Holberg rechnen Dürfen, 
die nicht zu verrückenden Grundjäulen in dem Cyelus von 
Stüfen jein müßten, mit deren Darftellung fich unfre 
deutiche Bühne, was das Schaufpiel betrifft, beichäftigt. 
Eine mäßige Forderung wäre es, daß ein Drittheil Der 
Schaufptelabende dieſen Meifterwerfen gewidmet bliebe. 
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Und was lehrt der Augenschein? Wenn man einige große 
Bühnen ausnimmt — und die unter ihrer jebigen Leitung 
wie ein Aſyl der dramatiſchen Kunſt daſtehende, in ihrer 
fünftlerischen Verwaltung muftergültige Karlsruher Bühne — 
it nicht einmal das numerifhe Verhältnik der Dar- 
ftellungen klaſſiſcher Dichtungen ein genügendes. Ja 
jelbft die größten Bühnen geftatten fich jehr unlöbliche 
Ausnahmen; ſo zeigt 3.8. das Dresdner Hoftheater, Das 
bei Vielen in dem Rufe fteht, Die erfte deutſche Bühne 
zu fein und allerdings ganz vorzügliche Kräfte befikt, im 
den Monaten Mat und Juni 1855 eine große‘ Genüg- 
ſamkeit in Bezug auf den poettjchen Werth der Darzuitellen- 
ben Stücke. Denn das Repertoir dieſer beiden Monate 
weist nicht8 auf, als eine Vorftellung der Trilogie Wallen- 
ften, und dieſe hatte ihren Grund in der Feier von 
Schiller's fünfzigjährigem Todestage; außerdem „Die Ge 
ſchwiſter“ von Goethe, und Kleiſt's „Käthehen von SHeil- 
bronn“. Und das auf etwa 60 Vorftellungen! Diejes 
Beiſpiel fteht ficherlich nicht allein da, ſondern kann aus 
den Tagebüchern andrer Kunftanftalten nach Belieben er- 
weitert werden. 

Aber es Handelt fich ja nicht bloß um ein Zahlenver⸗ 
hältniß, nicht bloß um einen numerifchen Nachweis, in 
welchem Grabe die klaſſiſche Dichtung in unſerm Reper⸗ 
toire vertreten fei. Die Zahlenangaben werben das freilich 
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unzweifelhaft feftitellen, daß das Gute, das wirlich Poe- 
tifche nur einen fehr geringen Beſtandtheil davon bildet, 
aber dieſes rein Außerliche Verhältnik ſoll ung nicht allein 
zu einem abjprechenden Urtheil berechtigen. Es fragt fich 
weiter, mit welcher Liebe die Bühne diefe foftbaren Schäße 
pflegt. Und da kann man nur antworten : durchaus nicht 
mit der Liebe und Sorgfalt, Deren dieſe Dichtungen würdig 
find, und Die fie bedürfen, um zur vollen Geltung und 
MWirfung zu gelangen. Die weitere Frage, in wie weit bie 
jeßige Bühne überhaupt die Fähigkeit habe, die Flafitiche 
Dichtung Ddarzuftellen, ſchieben wir zunächit noch zurück; 
denn fie mag noch Leiſtungskraft befiken ober nicht, ber 
Pflicht wird fie nimmermehr ledig, das Beſte und Höchſte, 
was wir in dieſem Gebiete befiten, in ihrer Pflege zu 
bevorzugen. Das Streben darf nicht aufhören, und e8 
ift wohl auch mit Zuverficht zu jagen, daß das tüchtige 
und treue Streben nicht ohne Erfolg bleiben würde. We- 
nige Ausnahmen aber abgerechnet, zeigt unfre Zeit durch⸗ 
aus fein ſolches treues Bemühen, das Gute und Muſter⸗ 
gültige zum Gegenſtande einer bevorzugenden Pflege zu 
machen. Das klaſſiſche Drama wird den meilten Bühnen 
und der Mehrzahl der Dariteller von Tag zu Tag frems 
der: es ift eine Ehrenfache, die man gelegentlich einmal 
abmacht, weil man es doch nicht unterlaffen mag, der 
klaſſiſchen Dichtung einen Beſuch abzuftatten. Aber es ift 
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ein kühler konventioneller Beſuch, bei dem das Herz zu 
zu Hauſe bleibt. Man ſieht das nur zu deutlich an der 
Art und Weiſe der Behandlung. Man ſpart nach außen 
und nach innen, ſcheut ſich vor den Koſten angemeſſener 
Ausſtattung, während man ſonſt nur zu gern auf die Sce 
nerie und Garderobe große Summen verwendet, febt eilig 
in Scene, probiert ein paar Mal obenhin und jchont wohl 
gar noch die beiten Kräfte, Die es fich zu Hoher Ehre 
ſchätzen jollten, die Hleinfte Rolle zu übernehmen, um dann 
die beiten Scenen unjrer großen Meifter dur) Stümper 
verhunzen zu laffen. Start mag das Flingen, aber es ift 
leider wahr, und eher noch zu wenig, als gu viel gejagt. 
Dann heißt e8 freilich, daß das Publikum kalt ſei und 
dergleichen nicht mit dem Enthufiagmus aufnehme, ber 
das Streben der Darftellenden belebend durchdringen könne. 
Das arme Publitum fol dann wohl Schuld fein, das 
mit zehnmal mehr DBegeifterung den Schauplat betritt, als 
Die Schaufpieler felbft, und deſſen Stimmung durch bie 
fühle Luft, welche aus der Darftellung herausweht, fo 
unbarmherzig berabgebrüdt wird, daß freilich won warmem 
Beifall — menigitend der Verftändigen, auf die fein Kou- 
Iiffenreißer auf die Dauer wirft — feine Rede fein kann. 

Das Eine ift gewiß: der vorhandenen dramatiſchen 
Litteratur gegenüber ſteht unfre Bühne nicht auf dem Po— 
ften, der ihr angewieſen ift, fondern wird ihr immer frem⸗ 
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der und abgewendeter. Wie fteht e8 nun mit dem zweiten 
Theil der Ausgabe, mit der Pflege des Werdenden, mit 
der Anregung und Unterftüßung der Ichaffenden Talente? 

Sultan Schmidt, der geiftunlle Kritiker, jagt in feiner 
befannten Litteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts, das 
Theater habe feine Anregung und Förderung von der Lit- 
teratur empfangen. Dean wird das zugeben, wenn man 
auf Die Gejchichte des Dramas in ben letzten 30 Jahren 
blickt, Die allerdings der Bühne im Grunde herzlich we- 
nig Werthvolles, Dauerhaftes gebracht haben. Aber kann 
man nicht auch umgekehrt jagen: das Theater hat herzlich 
wenig für Die Litteratur gethan? Der Sab hat Doch wohl 
auch fein Recht. Mean muß fich nur darüber Har werben, 
was man in diefer Hinſicht won der Bühne verlangen darf 
und fol. 

Es ließe fich unſchwer behaupten, daß eine treue, begei- 
fterte, echt künſtleriſche Pflege des dramatischen Nachlafjes 
der vergangenen Zeiten auf die Produktion der nachfolgen- 
den Periode von günftigem influffe Hätte fein müffen. 
Denn der wiederholte Anblick des Kunſtwerkes, die un- 

“ unterbrochene Gemeinfchaft mit der Dichtung muß ja den 
Künftler fördern; in der bildenden Kunft ift das der Fall 
gleich wie in der Poeſie. Sp wird dem ftrebenden dra⸗ 
matijchen Talente aus würdigen, veritändnißvollen und 
von edelem Kunftfinn burchwehten Daritellungen der vor⸗ 
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züglichften Deutfchen und engliſchen Dramen wefentliche 
Forderung erwachſen, eine Förderung die ſich nicht anders⸗ 
wie erjeßen läßt, weil das Drama erft in feiner fcenijchen 
Erſcheinung fih ganz erfüllt. Schon in diefer Hinficht 
laßt fich nicht behaupten, Daß Die Yortentwidlung der Lit⸗ 
teratur Durch Die Bühne unterjtüßt worden ſei: nicht ein⸗ 
mal in dieſer Beziehung hat eine Förderung ftattgefunden. 
Aber wir haben eine weit unmittelbarere, aktive Betheiligung 
zu verlangen: Die Bühne muß ber aufftrebenden Produktion 
nachgehen, Das junge Talent: ermuntern, durch Die Dar- 
ftellung belehren und fortbilden. Ste kann und joll auf 
ber andern Seite die feichte und oberflächliche Produk⸗ 
tion, fo weit es ihr möglich ift, zurücdweifen, und wenn 
nicht unmöglich machen, ihr Doch Hülfe und Beiſtand ver: 
jagen. Um es kurz auszubrüden, das Theater ſoll in 
Bezug auf die werdende Xitteratur feine Intereſſen mit 
denen der bramatijchen Litteratur ibentiflcieren : eine For⸗ 
derung, Die wiederum rein und voll aus dem Weſen des 
Theaters als eines Kunſtinſtituts im beten Sinne ſich 
. ableitet, 

Mit diefer Forderung indeß fteht das Gebaren: ber 
jeßigen Bühne, wenn wir den Durchſchnitt ziehen, im 
entfchtedenften Widerjpruche : einer jolchen Pflege der 
dramatischen Dichtung ift die Bühne fremd, weil fie ihren 
eigenen Intereſſen abgewendet iſt. Allerdings pflegt fie 
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fih Der bedeutenderen neuen Erſcheinungen zu bemädh- 
tigen, aber weit mehr aus äußerlichen denn aus inner- 
lichen Gründen. Mean bebarf der „Novitäten”, um das 
Publifum anzuziehen: dieſe Novitaͤtenjagd verhilft den 
meiften, namentlich mittleren Bühnen, zu einer Betrieb: 
jamfeit, deren Motiv und Weſen materialiftiich if. Und 
jagen diefe Theater raftlo8 von Neuem zu Neuem, ohne 
dem einzelnen Werfe die nöthige Sorgfalt zu widmen, 
nehmen fie dadurch von vornherein den beiten Theil des 
Erfolges hinweg: fo find andere, insbejondere große Büh— 
nen dem Neuen gegenüber von einer trägen Langjamfeit, 
die natürlich das Repertoir nicht bereichern kann. 

Freilich ſteht es übel mit der poetiſchen Produftions- 
fraft unjerer Zeit, und von Jahr zu Jahr jcheint fie mehr 
zu Jhwinden. Die Lyrik und der Roman zeigen noch ein= 
zelne begabte Naturen, aber auch bier ift mehr Routine 
und Fabrifationstrieb, als das Walten des Dichterijchen 
Genius, der charaktervollen Spndividualität. Daß ein jol- 
“ber Zuſtand bejonderd das Drama trifft, liegt in der 
Natur der Sache. Wie foll die Handlung gedeihen, wo 
die Reflexion überwuchernd herricht, wie ſoll man Cha- 
raftere Schaffen, da man feine Charaktere hat? 

Aber um fo nöthiger ift ja der Bühne ein ſcharfes 
und unermüdliche8 Auge für Die neuen Erzeugnifje, um 
io liebevoller muß fie ja dem Wenigen nachgehen, das fich 


250 


al8 brauchbar Fennzeichnet: e8 muß mit der geringeren 
Emte ſorglich Haus gehalten werden, fein Körnchen, wel- 
ches Frucht enthält, Darf verloren gehen. Aber man ſam⸗ 
melt die tauben Aehren und laͤßt manches Fruchtbare un- 
genußt verfümmern. Das Tiegt zum Theil in ber Ge 
ſammtrichtung der Bühne, von der theild ſchon geredet 
worben tft, theild noch weiter die Rede fein wird, aber 
auch in einem empfindlichen Einzelmangel. 

Die Bühne, welche ſich al8 Trägerin der nationalen, 
dramatiſchen Dichtung betrachtet, deren Intereſſe Daher 
mit dem Intereſſe der Litteratur verſchmilzt, bedarf ei- 
ne8 beftimmten Mediums, um fich die Verbindung die— 
fer Intereſſen zu fihern Die Litteratur muß mit ihr 
in unmittelbarfter Beziehung ftehen, und fie würde es, 
wenn tüchtige litterarifche Kräfte bei Der geiftigen Leitung 
der Anitalt betheiligt wären. Leider iſt e8 nur in wenigen 
Städten der Fall, während Doch in der Regel die vor- 
handenen administrativen Kräfte in feiner Weiſe ausreichen 
um jener Pflicht Genüge zu thun. Die Beurtheilung ber 
eingegangenen Manuferipte ift eine jo viel vorausſetzende 
Aufgabe, zugleich fo viel Zeit in Anſpruch nehmend, daß 
fte ich nicht To nebenbet abthun läßt, noch daß Dazu Ste 
der Hinlänglich befähigt wär. Es mag dazu praftifche 
Kenntniß des Theaterweſens gehören, zumal in ber jegigen 
Beit, vor Allem gehört dazu eine gebiegene litterariſche 
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Bildung, tiefe Einficht in das Weſen und die Gejeke der 
dramatifchen Dichtung, feiner Geſchmack und, was ficher 
am felteniten in Frage kommt, eine eble und nicht bloß 
im oberflächlichen Sinne menfchlih edle Natur. Wem 
anders möchte man das Richteramt zugeitehen? Aber wo 
faßt man Die wichtige Sache in diefem Sinne an? Faſt 
nirgends. Die Kritif der eingefandten Erzeugniſſe ift ein 
Nebengeſchäft, dem ſich der Dirigent jeltener ſelbſt, in ber 
Negel ein Mitglied der Intendanz oder einer ber Re—⸗ 
gijfeure unterzieht. Und in der Pegel entjcheidet dann ent- 
weder das fpecifiiche Thentermäßige des Probuftes, oder 
eine „dankbare Rolle, oder ein lokales Intereſſe oder 
fonit etwas, aber faum das wohl begründete Urtheil über 
Werth oder Unwerth. 

Wenn wir aber auch zugeftehen wollten, der pofitive 
fördernde Einfluß der Bühne auf den litterarifchen Nach- 
wuch® könne nicht fo gar bedeutend fein — eine SKoncef- 
fion, die durchaus nicht zu machen ift — fo läge Doch eine 
negative, prohibitive Wirkſamkeit nahe genug, eine Wirk— 
jamfeit, Die viel geringere Schwierigkeiten darböte. Denn 
vermöchte Die Bühne nicht, was fie bis zu einem gewiſſen 
Grade wirffich vermag, Gutes zu erziehen, fo vermag fie 
doch zweifellos Unbrauchbare® abzuwehren. Uber mit 
welchen Erzeugniſſen belaftet fte ihre Repertoire ? Nicht 
bloß mit ganz und gar poeftelofen Produften, in denen 
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feine Aber dichteriſchen und dramatifchen Geiſtes ift, fon- 
dern auch mit Stüden, welche von dem allerwiderlichiten 
Inhalte find. Heißt das Die Literatur fordern, den jungen 
Talenten mit Liebe und Ernſt nachgehen, wenn man bie 
alleroberflächlichiten Fabrifarbeiten begünftigt ? Wenn man 
nicht Anftand nimmt Stüden die Approbation zu ertheilen, 
welche neben dem Mangel des poetifchen Werthes ber 
Mangel der fittlichen Reinheit belajtet? Stüde des frivol- 
jten Inhalts, Die nicht weniger die Bühne, als die Litteratur 
verungieren? Beſaͤße der fehlechten unwürbigen Produktion 
gegenüber unfere Bühne Das Fünftleriiche Bewußtjein und . 
den fittlichen Muth fie von fich abzuweiſen — was aber 
leider nur an einigen Bühnen öfter gejchieht — ſchon Das 
wäre ein bedeutende Verdienſt um die Litteratur, deſſen 
weitere Folgen nicht ausbleiben würden. Denn eine Legion 
von unnüßen und zum Theil fogar ſchädlichen Machwerken 
würde nicht entftehen, wenn man eine andere und befjere 
Art von Kritif übte. 

Ss viel tft Har: von einem Verhaͤltniß unjrer Bühne 
zur Litteratur ift in der Weiſe wie dieſes Verhältniß fich 
allein denken läßt, feine Rede. Dem vorhandenen Schabe 
gegenüber iſt fie eine Iaue und flaue Verwalterin, Das 
Neue weiß fie nicht zu fürdern und will es nicht, und Das, 
was fie befördert, tft zum größten Theile gar nicht werth, 
daß man ihm Schuß und Aufmunterung angebeihen laſſe. 
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Die gegebenen Erörterungen führen zu ber Frage, wie 
es denn eigentlih mit dem Dichteriichen Inhalte unfrer 
Repertoire ausſehe. Denn wenn da8 Flaffiiche Drama 
einen jo geringen Beſtandtheil ausmacht, der Zuwachs des 
Neuen und Werthvollen, wie von allen Seiten jo lebhaft 
beflagt wird, nur gering ift, und wenn dann doch jo außer⸗ 
ordentlich viele Bühnen beitehen, und die Mehrzahl faft 
an allen Wochentagen Vorftellungen gibt: wovon Yebt denn 
Da unſer Theater? Diefe Frage wird Die Beziehung des⸗ 
ſelben zur Litteratur in noch helleres Licht feken. 

Wenn wir bie Repertoires unfrer jebigen Bühne über- 
blicken, jo jehen wir zunächit, daß der dramatiſch⸗muſikaliſche 
Theil, die Oper, gegen das recitirende Schaufpiel im 
Vortheil if. Der Oper fällt überall da, wo das Schau- 
ſpielhaus fowohl den Oper-, wie den Schaufpielvorftel- 
ungen dient, das ift mit jehr wenigen Ausnahmen aller- 
waͤrts der Fall, ein nicht unbeträchtlicher Theil der Thenter- 
abende zu. 

Die Frage, ob die Dper firenggenommen eine Fünft- 
leriſche Berechtigung habe oder nicht, ift Heut zu Tage 
füglich nicht aufzumerfen. Denn was nützt e8, wenn das 
Urtheil gegen dieſelbe ausftele? AZuverfichtlich nichts, man 
wird um einer folchen principiellen &rörterung willen auch 
nicht eine Dper weniger aufführen. Indeß wäre eine folche 
negative Stellung der Oper gegenüber auch kaum zu recht- 
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‚fertigen: von einer in manchen Stüden unſichern Baſis 
aus, unter benachtheiligenden Ginwirfungen Hat fie fich 
Doch zu einer Kunſtgattung herausgearbeitet, innerhalb 
deren Meifterwerfe gefchaffen find, welche ſich mit ug 
und Recht den KHauptwerfen der dramatiſchen Dichtung 
an die Seite ftellen. j 
Aber das kann nicht überjehen werben, Daß Die Oper, 
in höherm Grade al8 das Drama, Clemente in ſich Bat, 
welche, wenn fie nicht in der gehörigen Weiſe beichränkt, 
ober mit richtigem Verſtaͤndniß gepflegt werden, aus ber 
Kunſt zur Kunftlofigkeit Hinüberführen. Und wenn es hier 
unjere Aufgabe ift, von dem innern Buftand, von Dem 
Inhalt unſres Bühnenweſens zu jprechen, fo liegen in Diejer 
Gigenjchaft der Dper für und beachtenswerthe Momente. 
Denn unzweifelhaft ift fie auf äußerliche Mittel mehr an- 
gewiefen als das Schaufpiel. Se mehr ihr die Fähigkeit 
abgeht, eine Handlung in ihrem innerlichen Werden ımb 
ihrem äußern Wachsthume uns vorzuführen, je weniger 
fte in der Schilderung der Charaftere und in der Moti- 
virung der Verwicklungen Vollitändigfeit und Durchfichtig- 
feit erreichen kann: deſto größer tft auf ber andern Seite 
ihre Sorge für die Hauptmomente der Handlung und für 
bie Gefühlsfituationen der auftretenden Perjonen. "Sie 
hebt aus der dramatiſchen Entwicklung ihres Stoffes mit 
Ueberjpringung vieler dem reeitirenden Drama unentbehrlichen 
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vermittelnden Momente die Hauptitadien heraus und ar- 
beitet dieſelben zu wirkungsvollen Einzelbildern aus. Dabei 
joll denn freilich Die einzelne Scene immer nur als Theil 
eines kunſtvoll gegliederten Ganzen erfcheinen, e8 ſoll poe- 
tiſch und muſikaliſch Die Einheit des Kunſtwerks feitgehalten 
werden, und die Auswahl der vorzuführenden Haupt—⸗ 
momente Der Handlung jo getroffen fein, daß fein wejent- 
liches Moment überſehen wird. Sie benutzt dann zwei⸗ 
tens die lyriſchen Elemente der dramatiſchen Dichtung und 
thut dies auf Die entgegengeſetzte Art. Denn während ſie 
den dramatiſchen Inhalt zuſammenzieht und verkürzt, ſucht 
fie die lyriſchen Momente aus ihrer Unfelbitändigfeit, aus 
ihrem engen Verbande mit dem dramatiſchen Fortſchritte 
der Handlung herauszuziehen, zu figieren und zu mulife- 
liſchen Scenen zu verarbeiten. Es iſt einleuchtend, daß 
je mehr die Dper fich auf das lyriſche Detail einläßt, fie 
an dramatiſcher Subſtanz verliert, und daß fie wiederum, 
je mehr fie ſich auf Die Hauptmomente einer Handlung . 
einfchränkt, deſto mehr auf den Effekt hinſtrebt. 

In der That, wenn Die Oper ihren Zujammenhang 
mit der dramatiſchen Dichtung aufrecht erhalten will, wie 
fie Dies gewißlich ſoll, jo muß fie beide Punkte wohl im 
Auge behalten. Die willfürliche Emancipation der Gefühle 
und Stimmungen, welche einer Bravourarie Die dramatiſche 
Pflicht ruͤckſichtslos opfert, ift ein beflagenswerther Rück⸗ 
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Schritt. Geftehen wir der Oper das Recht zu, daS Iyrifche 
Element mit bejonderer Liebe zu pflegen, ein Recht, das 
ih einfach daraus ableitet, Daß die Muſik überhaupt mehr 
auf das Gefühl wirkt, jo Darf dieſes echt Doch nicht zur 
Willkür ausarten. Die innere Nothiwendigfeit der Stim- 
mung, die dramatische Berechtigung des Gefühle8 will 
nicht außer Acht gelaffen ſein; das mufifaltiche Bedürfniß 
kann jelbftändige Goncertarien, aber nicht beliebige lyriſche 
Epiſoden in der Oper fchaffen. 

Bon großer Wichtigkeit aber ift der andere Punkt, Der 
das Herausheben der Hauptmomente der Handlung be— 
trifft. Denn welches find dieſe Hauptmomente? Won 
fünftlertichem Geſichtspunkte aus betrachtet, find e8 Doch 
wohl Diejenigen, welche innerlich und äußerlich den Fort⸗ 
Ichritt der Handlung enthalten, die -Wendepunfte derjelben. 
Es Tiegt in der Natur der Sache, daß diefe Momente - 
auch Die wirfungsreichiten find. Aber nicht immer tft die 
äußerlich effeftreiche Scene auch Die innerlich bedeutendfte, 
fie tft oft nur das Refultat einer in ihrem dramatiſchen 
Gehalte bebeutenderen, Außerlich vielleicht viel einfacheren. 
Die Oper vermag nicht, wie das Drama, vorzugsweiſe 
getitig zu wirken: Die finnliche Wirkung fteht bei ihr über 
der geiftigen und fittlichen. Darum fann fie bei ihrer 
Betrachtung und Benukung der dramatifchen Handlung 
leicht das Innerliche Derjelben vernachläfligen, und fich mit 
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dem Aeußerlichen bezeugen. Dann nimmt fie die Wir- 
fung für Die Urſache, ergreift die äußern Spiken der 
Handlung und ſetzt fie aneinander, das innere geiftige 
Leben aber, den dramatiſchen Athen nimmt fie nicht hin⸗ 
über, Spy wird die Handlung der Oper zu einem Kon: 
glomerat von Scenen, die fi zum Drama ——— wie 
ein Automat zum Menſchen. 

Die Oper hat von jeher Effekt und Wirkung mit ein⸗ 
ander verwechſelt, und ſie iſt jetzt zu einer Effektbuhlerin 
herabgeſunken. Und welche Effekte ſucht fie? Die äußer⸗ 
lichſten, die man fich denken kann. Von ihren Privilegien 
mehr auf die finnliche Wirkung zu zielen, als das Drama 
es thun darf, Hat fie den ſchnödeſten Mißbrauch gemacht. 
Und doch waren ihr in Der Älteren italieniſchen und in der 
deutſch⸗italieniſchen Oper, Die wir wohl gleich eine Deutjche 
nennen können, jo ſchöne Wege gewiejen. Aber anftatt dieſe 
weiter zu verfolgen, und den ftreng Fünftlertjchen Ausbau, 
für den noch manches zu thun blieb, zu vollenden, Bat. 
fie fi auf den italienifchen Pfab der Inrifchen Situations- 
maleret und auf den gefährlicheren der franzöfijchen Effeft- 
halcherei begeben. Man braucht nur die Namen Donizetti 
und Meyerbeer zu nennen, und was fehlt nicht an dem 
veranſchaulichenden Bilde. 

Und wenn wir nun auf unjere Nepertoird hinblicken, 


welche Opern find e8 Doch, Die ſich der bevorzugenden 
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Pflege erfreuen? Die franzöfiiche und italienifche Oper 
dominiert auf den meiften Bühnen, und nur wenige Abende 
find den Merfen Mozarts und noch weniger den unver: 
gleichlichen Schöpfungen Glucks gewidmet. Dabei darf 
man noch nicht einmal nach dem bloßen Zahlenverhältniß 
urtheilen, denn man kann es wohl gar erleben, Daß gerabe 
die guten Dpern zu Lückenbuͤßern verurtheilt werden, Die 
man jchnell einfchiebt, wenn irgend eine der berüchtigten 
„Unpäßlichfeiten“, oder font etwas, was Die Direftionen 
in den räthjelhaften Schleier der „Hinderniſſe“ zu Hüllen 
pflegt, die Aufführung einer modernen großen Oper ver- 
hindert, Dieſen werben Die größten Summen geopfert 
und dem ganzen Dperetat überhaupt der beite Theil Der 
finanziellen Kraft zugewendet, dem Schaujpiel wird nicht 
nicht nur ein Theil der Abende entzogen, fondern auch in 
der Regel die Aufgabe zugewiejen, Durch feine Mühe Die 
Die Koſten der Oper decken zu helfen. 

Mir wollen nicht gegen das Kortbeitehen der Oper 
reden, und zwar nicht aus dem Grunde, daß fie Doc 
fortbejtehen würde, ſondern in der Ueberzeugung, daß fie 
Grijtenzberechtigung hat. Aber das tft nur zu gewiß, Daß 
Die moderne Oper Die traurigften Einflüffe auf unjer Then- 
terwejen ausgeübt hat. Sie wird auch unter weit gün- 
ftigeren Verhältniffen ftet8 nur jo gepflegt werben türfen, 
dag man ihr in einem tüchtigen Schaufpiel ein möglicht 
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ſtarkes Gegengewicht gibt, weil fie auch im beiten Falle eine 
mehr Außerliche,; materielle Natur und Richtung hat und 
in ihren Gindrüden zwar nicht an Stärfe, wohl aber an 
Bieljeitigfeit und Erfprieplichfeit hinter tem Drama zurüd- 
flieht. Eine Herrſchaft der Oper auf der Bühne wird 
alfezeit auf bedenkliche Zuſtaͤnde ſchließen Iaffen: fie tft ein 
Symptom gejunfener Innerlichkeit, ein Zeichen der Schwäche, 
nicht der Stärke. 

Im Augenblicke aber laͤßt fich eben behmipten, daß 
die Oper das Mebergewicht über das Schaufpiel hat, Außer: 
lich und innerlich. Und das gewißlich nicht deshalb, weil 
die Muſik diejenige Kunft iſt, welche den weiteiten Kreis 
von Anhängern zählt, ſondern um ihrer äußern Zuthaten 
willen. Im Ganzen iſt es ja weniger Die eigentliche gute 
Mufif, welche Die Häufer füllt, fondern die Prachts und 
Speftafeloper mit ihrem, ſceniſchen Gepränge und mufi- 
faliihem Unfug Man pflegt zu einer WVorftellung bes 
„Propheten“ oder des „Nordſtern“ MWochenlang vorher 
Billets zu beftellen, und kann, wenn einmal eine Gluck'ſhe 
Dper aus ihrem Schlummer erwacht, zumeiit jehr ficher 
fein, noch unmittelbar vor dem Beginn der Vorftellung 
einen Pla& zu befommen. Das Publikum der Oper aber 
tit im Ganzen Doch auch das Publikum des Schaufpieles: 
wie will fich hier der reine. Geſchmack erhalten, wenn er 
bort fo entſetzlich gemißhandelt wird? 
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Ganz bejonder8 aber hat Die Oper nachtheilig gewirkt 
und wirft ungünjtig fort, dadurch, Daß fich mit ihr ein 
anderer Beitandtheil unſres Bühnenweſens verbindet, das 
Ballet. Hie und da, in größeren Städten, tft das Ballet 
wohl auch ganz felbitändig geworden, aber in Der Regel 
iſt feine Hauptbeſtimmung, die in die Oper eingefügten 
Tänze auszuführen. Große Oper ohne Ballet — das 
wäre ein arger Verſtoß gegen die gute Sitte: und gerade 
die haute volee unjere8 Theaterpublikums -würde ficher 
ihre Logen unbejucht Iafien, wenn das Ballet nicht Die 
Oper verfehönerte. Wenn nun gegen dieſe Tanzkünftelet 
entjchteden Oppofition gemacht werden muß, wenn man 
mit allem Nachdruck darauf hinzuarbeiten hat, daß Diejes 
moderne Tanzunweſen bejchräntt und auf eine richtigere 
Bahn zurüdgemwiefen werde, jo wird darum Die Berech- 
tigung einer Tanz kunſt nicht beitritten werben. 

Beichränfung und zu verfolgende Richtung tft Durch 
das Mejen der Sache ſelbſt vorgezeichnet. Denn das 
Theater darf nichts in fich Dulden, was nicht Fünitlerifch 
it, kann dagegen eine der Mimik jo verwandte Kunjt, wie 
die Tanzkunſt in ihrer innern Geftalt ift, wohl zur Aus⸗ 
ſchmückung jeiner Darftellungen benußen. Aber was ift 
benn in unſerm Balletweſen rein künſtleriſch? Das Vir— 
tuoſenthum Der Fußſpitzen, die rechtwinfeligen Beinaus- 
ſtreckungen der Tänzerinnen, die Sprünge der Tänzer, Die 
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Drehungen, Entrechats und wie Diefe Goloraturen der Bes 
wegung alle heißen? Wie der jebige Solotanz den Ge: 
ſetzen der Schönheit durchaus widerspricht, Darüber Hat 
ſchon Ludwig Tieck in feinen Dramaturgifchen Briefen Bes 
achtenswerthes gejagt. Die tüchtigeren Sritifer wieder⸗ 
holen in ihren Berichten, wie unverzeihlich Diefe Art von 
Tanz ift, aber leider erfolglos, denn die Sache hat einen 
zu mächtigen Reiz für die Bujchauer unfrer Tage Es 
will ja nur das Auge noch etwas von der Bühne haben : 
man will jehen, das iſt angenehm und zugleich bequem. 
Da kommt nun dem Ballet die Pracht der Dekoration, die 
Mannigfaltigkeit jcenifcher Apparate, der Reiz des Koftüms, 
wohl auch eine pifante Handlung mit allerlei verfänglichen 
Wendungen zu Hülfe Und das iſt das Ameite: das 
Ballet ift ein Kind der Sinnlichkeit, es nährt dieſelbe, 
giebt der begehrlichen Phantafie reichliche aber ungeſunde 
Nahrung. Es ist, um e8 kurz zu jagen, überfirnißte und 
privilegierte Unfittlichfeit. Man ift ſonſt in vielen Stüden 
jet fo ftreng und möchte Gottesfurdht und Sittlichfeit 
pflegen, aber dieſer Teufelei fieht man gebulbig zu, ob» 
wohl nicht bloß dem Publikum die empfinblichften Nach: 
theile erwachfen, fondern auch in den unmittelbar Bethei⸗ 
ligten , in den Balletcorps — rühmliche Ausnahmen gern 
abgerechnet — ein Zuftand der Unfittlichfeit großgezogen 
wird, vor dem man erſchrecken würde, wollte man nur 
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jchärfer Hinfehen. Aber leider ift gerade das Ballet eine 
fo ergiebige Quelle für intereffante Privatbeziehungen, Daß 
e8 an manchen Orten fchon um Diefer praftiichen Vers 
wendbarfeit fich Halt. 

Wollte man fich ſtrenger an das Geſetz der Schönheit 
halten, ein mäßige® Balletperfonal in der Oper und im 
Schaufptel für anmuthige Gruppierungen für charakteriftiiche 
Nationaltänze und Eleinere angemeffene Epiſoden verwenden, 
für Viele würde da8 Ballet an Reiz verlieren, aber e8 
würde in dieſer Behandlung und in diefer Bejchränfung 
nicht nur nicht erträglich, ſondern ein nüklicher, mindeſtens 
weit weniger gefährlicher Faktor des Bühnenweſens fein. 

Haben nun Die moderne Oper und das Ballet, Das 
Letztere theils in jener als ein bevorzugter Beſtandtheil, 
theils ſelbſtaͤndig außerhalb derjelben, jo Breiten Beſitz won 
unſrer Bühne genommen, jo ift e8 begreiflich, wenn das 
Drama, das recitierende Schaufpiel, das Doch der Kern 
des Bühnenmwejens bilden muß, wejentlich dadurch benach- 
thetligt wird. Theils, wie jchon bemerkt, rein äußerlich 
durch Die Abgabe von Abenden, durch die ihm entzogenen 
finanztellen Kräfte: theils aber auch innerlich Durch Den 
Geift, Der jene Gattungen fo emporgebracht hat. Diefer 
Geiſt ift eben der Geift der Aeußerlichkeit, der Stofflich- 
feit; man kann das Ballet im Theaterweien den Culmi⸗ 
nationspunft des Materialismus nennen. Einem folchen 
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Geiſte iſt ſelbſtverſtaͤndlich der Idealismus des Dramas, 
iſt eine echte Poeſie von Grund aus zuwider; er iſt nicht 
fähig ſie zu verſtehen, ja er will fie nicht zu verſtehen 
juchen, denn fie würde ihm mit ihrem fittlichen Gehalte 
doch nur unbequem fein. Und je mehr Diejer Geift an Herr- 
Ihaft gewinnt, je mehr er fich unverhüllt oder in allerlei 
Verpuppungen — und er wagt es ſelbſt das Gewand der 
Scheinheiligfeit anzulegen — ausbreitet, deſto mehr weicht 
überall Der edlere Inhalt der Bühne zurüd, Und zwar 
in allen betheiligten Faktoren: in den Direktionen, Denen 
e8 um ben Gelderwerb zu thun it, in dem Schaufpieler- 
ftande, der nach und nach fein nothwendiges Verhältniß 
zur Kunſt und Poefie verliert und unfähig wird, in bem 
Publikum, deffen größter Theil zulegt nicht8 anderes will, 
als Augenweide und Nervenreiz. 

Was nun die dramatiiche Literatur betrifft, inſofern 
fie fich innerhalb der Bühnenrepertoires zeigt, jo iſt ſchon 
nachgewiefen, daß von Seiten der Bühne für ihre Fort 
entwicklung fo gut wie nichts gejchieht. Und wenn wir 
auch den Mangel der produftiven dichteriſchen Capacitaͤten 
nicht auf Die Rechnung der Bühne allein jeßen Dürfen, 
da ja die Bühne nimmermehr die Unprobuftisität und 
Inoriginalitaͤt, das traurige Kennzeichen dieſer Zeit, be- 
jeitigen fan: ohne Schuld iſt fie Doch ficherlich nicht. Es 
Hände ihr übel an zu fagen: warum bringen mir bie 
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Dichter nichts neue? warum ift unter dem, was einge- 
jendet wird jo wenig Brauchbare8? Denn nicht nur, daß 
fte e8 eben ſchon Außerlich fich gar wenig angelegen fein 
läßt, Talente zu fördern — eine Thatſache, bie fogar Die 
Oper betrifft, indem e3 einem jungen deutſchen Komponijten 
nicht geringe Anftrengungen foftet, eine Oper auf Die 
Bühne zu bringen, Da man Doch nach allem franzöſiſchen 
und italienijhen Machwerf ängftlich greift —: der viel- 
fach beruͤhrte materialiftiiche Verfall unfrer Bühne ift auch 
wahrlich nicht geeignet, das dramatische Talent zu beleben 
und zu fürdern. Es ijt von vornherein anzunehmen, daß 
diefer Aeußerlichkeitsdienſt und die fittliche Gehaltlofigfeit 
der Bühne Die litterariſchen Beftrebungen gefangen nimmt, 
und da dieſe, inmitten unſrer Zeit, eher eine Stübe in 
einer ibealgehaltenen Bühne finden müßten, in den Strubel 
ihrer Verirrungen Hineinreißt. 

Die vorhandenen AZuftände in unferer Dramatiichen 
Litteratur, wenn wir das Wort zunächft in feiner allge- 
meinen Bedeutung nehmen, weifen das unwiderleglich nach. 
Denn was die neuere Zeit, Diejelbe, in welche Der äußere 
Aufſchwung des Theaterweſens fällt, in Bezug auf bra= 
matiſche Dichtung geleiftet hat, das rebueirt qualitativ auf 
ſehr Weniged. Wir Haben ed aber nicht mit einer Ge⸗ 
ichichte Der jüngften dramatiſchen Litteratur zu thun, eine 
Aufgabe, die zur Beit noch faum lösbar iſt, als vielmehr 
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mit Den faktiſchen Zuftänden innerhalb dieſer Gattung poe⸗ 
tijcher Produktion in Beziehung auf das Theater. Wie 
ſtellt ſich unſere dramatiſche Literatur in unferen Bühnen⸗ 
repertoires dar? Da das ˖ Drama ohne ſeeniſche Verwirk⸗ 
lichung ſeine Beſtimmung nicht erfüllt und unvollendet 
bleibt, müſſen wir in Dem Repertorinhalt der Bühnen ein 
Spiegelbild unfrer dramatiſchen Produktion erbliden. 
Dieſes Bild ift nicht8 weniger als ein erfreuliches: 
e3 ‚zeigt uns eine thurmhohe Fluth von Dramatijchen Ar- 
beiten im Gebiete des Trauer-, Schau= und Luſtſpiels, 
welche Die Bühnen überſchwemmt, ja ſogar das Meltere 
und Beſſere verdrängt, aber wie Die Fluth des Stromes 
porüberzieht, — um gar bald aus den Augen und aus 
dem Sinn zu entſchwinden. Dieje dramatische Fluth aber 
Hat nicht Anſpruch auf den Namen einer dramatiſchen 
Litteratur, ſondern kann nur als theatralifche Litteratur 
bezeichnet werben. Unter jener verjtehen wir Die Dichtung, 
Die aus dem poetifchen Genius geboren wird, Die um 
ihrerſelbſt willen entjieht, nicht um äußeren Zwecken und 
Tendenzen zu dienen. Der Dichter, der feine Werke ihr 
einverleiben will, dichtet, weil es fein innerer Beruf ift 
zu Dichten, feine pecifiich Dramatiiche Begabung macht ihn 
zum bramatiichen Dichter, Die Natur feines Gebietes 
weiſt ihn auf Die Bühne hin. Die theatraliiche Litteratur 
Dagegen erwäcft aus dem Novitätenbebürfniß der Bühne: 
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daher wird fich der Schriftiteller, Der ihr angehört, in ein 
ganz andered Verhältnig zur Bühne ftellen. Der Dras 
matifer von Beruf, der Dichter wie er jein joll, wird Die 
Bühne beitimmen, fich aber nicht von ihr beitimmen laſſen, 
wenn er auch für fie Dichte. Die XTheaterjchriftitellerei, 
Die begreiflicherwetje nicht won heute Datirt, aber zu kei⸗ 
ner Zeit jo übermächtig war, it in ihrem Kerne jehr 
Außerlicher Art. Denn die Hauptfächlichite Anregung giebt 
ihr nicht das innere Produktionsbedürfniß, die Fünftlerijche 
Natur, jondern die äußerliche Gelegenheit. Es gilt, nicht 
ber Literatur vermittelft der Bühne, fondern der Bühne 
ſelbſt etwas zu bieten. Darum gilt die erjte Rüdficht Der 
ſeeniſchen Daritellbarfeit, nicht den Geſetzen der Poeſie. 
Es ift eine alte Wahrheit, daß auch Die verberblichften 
Richtungen im ihrem Urjprunge auf irgend ein vorhanden 
gewejened Mißverhaͤltniß hinweifen, das ihnen eine gewiſſe 
Berechtigung gab. Yür unfern Gegenitand bietet Diejer 
Satz Anwendung, indem allerdings in den erften Decen- 
nien nach der Blütezeit unferer Dichtung auf dramatiſchem 
Gebiete wejentlich dadurch gefehlt wurde, Daß man Die 
Forderungen der Bühne nicht berüdfichtigte. Cine wohl- 
befannte Dichterjchule, deren Einflüffe von außerordent- 
licher Tragweite waren und zum Theil noch fühlbar find, 
ftrebt wohl in ihrem poetifchen Programm nach Realitäten, 
aber verlor fi in Nebel und Whantafterei und leiſtete 
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inöbefondere für das Theater, was Produftion anbelangt, 
jo gut wie nicht. Als dann der jungdeutjche Dichterfreis 
das Panier der Wirklichkeitspoeſie erhob, corrigierte er 
alferding einen Yehler, der begangen worden war, fo gut 
wie Die Romantifer einem faktifchen Mangel Abhülfe ver- 
iprochen hatten, aber er nahm Die Wirklichkeit nude für Die 
Poeſie und ſchuf fo einen noch Argeren Mißftand. Der 
Thenterfchriftitelleret, Die ſchon zu Schiller8 Zeiten erfolg- 
reich mit der Dichtung concurrierte, kam das Treiben ber 
Romantiker und der Jungdeutſchen wohl zu Statten. Die 
Einen waren ihr ungefährlich, die Andern waren in ihrem 
Realismus ihr nur ein willfommener Beiltand. 

Die Thenterdichter unfrer Zeit haben, wenige Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, nicht das Bebürfnig der Bühne im 
Auge, wie fie unverändert fein ſoll, jondern fie wollen 
Die Nothdurft Der gegenwärtigen Bühne befriedigen. Die 
natürliche Folge tft, Daß fie, alles Idealismus haar, ober 
ihn ſelbſtmörderiſch aus fich herausdrängend, ihre Norm 
nicht in fich, fondern in der Neigung des Tages finden. 
Sie find widerſtandslos, weil ziello8; ihre Produktion iſt 
mehr ober weniger Die Produktion der Induſtrie. Sie 
find, um es recht kurz zu jagen, Fabrifanten, Die nicht 
nach Dem Lorbeerkranz des Dichters trachten, Die freilich 
nicht jelten zur Dornenfrone wird, jondern nach dem 
Goldfrange . der Tantiemen und Honorare, und deren 
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Nuhmftreben nicht über den Beifall des Parterres oder 
das MWohlwollen der Salons hinausgeht. Und Diejenigen, 
welche nicht gerade zu ben Lieferanten gehören, die — 
die berühmte Yabrifantin an der Spree an ihrer Spike — 
jährlich Den theatraliſchen Markt ınit einer neuen Produftion, 
oft gar wohl mit mehreren zugleich beziehen, find Die 
Ritter von der politichen, foctalen und religiöfen Tendenz, 
welche auf Die Zeitfrömungen Jagd machen und fich des 
dramatiſchen Gewandes für ihre Bekehrungsverſuche be- 
dienen. 

In dieſer Weiſe tft Die Thenterfchriftitellerei aus einer 
Kunft ein Gewerbe geworden. Der dramatiiche Dichter 
wird geboren, Der Theaterjchriftfteller kann werben, denn 
jener ift ohne den Funken des Genius nicht möglich, Diejer 
braucht nur Talent. Jener muß eine fittlich beitimmte 
Individualität fein, er bebarf eines Characters, dieſem tt 
eine charaktervolle Beſtimmtheit eher hinderlich, weil feinen 
Zwecken eine gejchmeidige Neceptivität weit zuträglicher tft. 

Der Zuftanb unfrer Theaterlitteratur, Die eigenthiim- 
liche Beſchaffenheit der Nepertotrftücke, die beklagenswerthen 
Schwächen mancher viel gegebener und gern gejehener 
Stücke, leiten ſich alle aus dieſen charafterifirenden Er⸗ 
Örterungen ab. BYunäcft Die große Dürftigfeit unfrer Lit: 
teratur im Gebtete des Höheren Dramas, die augenfällig 
tft: Jahre vergehen, ehe einmal wieber ein leidliches Trauer- 


269 


ſpiel Die Runde über die deutſchen Bühnen macht. Aber 
freilich für das Trauerſpiel reicht das fabrizirende Talent 
nicht aus, das verlangt mehr echt poetiſche Subftanz. 
Nirgends Liegt das Gpigonenhafte, Unprobuftive unſrer 
Zeit mehr zu Tage als bier, Denn wie wenig Namen 
laffen fich nennen, wenn man Die jet lebenden Tragödien⸗ 
dichter aufzählen will! Und ift e8 nicht ein Zeichen ber 
Zeit, ein Dofument, daß wir und dieſes Mangels, fowie 
der litterariichen Spekulation bewußt find, Daß man bei 
einem Manne wie Halm an der Selbitändigfeit in dem 
Plane des „Ferhter von Ravenna” zweifelte: und ein 
jchlimmeres Zeichen, daß man zweifeln durfte. Denn in 
der That, der eigenthümliche dramatiſche Odem dieſes im 
mancher Beziehung ungenügenden Trauerjpield, die echt 
dramatijche Eonception geht über jeine früheren Dichtungen, 
jo ſchön fie in ihren Iyrifchen Elementen find, beträchtlich 
hinaus. Nimmt man etwa Dem reichbegabten aber irre- 
gegangenen Friedrich Hebbel und den Dichter der „Maf- 
fabäer”, Otto Qudwig, aus, jo kann man, da über einige 
Jüngern ein Urtheil noch nicht feftzuftellen iſt, kaum noch 
von einem lyriſchen Dichter von größerer Bedeutung ſpre⸗ 
hen. Schon mit Gutzkow und Laube, zumal mit dem 
eriten ftehen wir inmitten ber Theaterſchriftſtellerei. In⸗ 
deffen mag "eine Perfünlichfeit, wie Laube, deſſen Ver⸗ 
Dienjte um die Leitung des Wiener Hofburgtheaterd nicht 
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in Frage geftellt werden können, auch Dichterifch Die Rüd- 
ficht wohl verdienen, Daß er nicht zu Den eigentlichen Dra= 
matiſchen Induſtrieellen gerechnet: Davor ſchützt ihn außer 
der größern Sorgfalt, mit der feine Dramen gearbeitet 
find, eine größere Selbitändigfeit de8 Charafterd. Soll 
nur der poetiſche Genius Die Scheibelinie ziehen, jo wird 
er ſelbſt fich jchwerlich zu Den dramatiſchen Dichtern: par- 
excellence rechnen. 

Dagegen tjt der gefelerte und talentreiche Gubfom fo 
recht ein Bild unſeres Litteraturlebend. Selten wohl find 
bedeutende Talente jo mißbraucht worden wie von ihm; 
ihr Mißbrauch aber Liegt Darin, Daß ihnen Der unentbehr- 
liche fittliche Grund und Boden fehlt, daß ſie in Den 
Dienft der Tendenz und Speculation getreten find. Und 
wie bebauerlich, wenn fo bedeutende Kräfte der Litteratur 
eher Schaden al8 Gewinn bringen. 

Meit mehr Regſamkeit zeigt fich chen in dem Schau- 
jpiel, d. 5. derjenigen Dichtungdart, welche Die tragiſch 
angelegte Handlung zu einem glüdlichen Ausgang führt. 
Man follte meinen, e8 müſſe viel weniger Schau: und 
Trauerfpiele geben, weil nur in jeltenen Fällen ein ſchwerer 
Konflikt zu einem fröhlichen Ende geleitet werden fann, 
ohne daß das Gerechtigfeitägefühl verlegt wird. Aber er- 
Hören läßt fich Diefe Vorliebe für das Teichter faſſende und 
leichter ausgleichende Schaufpiel recht gut. Es verlangt 
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nicht Die tragijche Kraft und Tiefe des Dichters, es muthet 
auch Dem Zuſchauer weniger zu, denn nach einiger Nüh- 
rung entläßt es ihn mit dem ſeligen Gefühle, daß nichts 
fo ſchlimm fei, daß es nicht in Glück und Jubel ſich auf- 
fen könne. Natürlich) wird damit das Weſen der bra- 
matiichen Dichtung auf den Kopf geitellt: Denn die poe⸗ 
tiſche Juſtiz Darf Feine Begnadigung fennen, die Schuld 
joll und muß gebüßt werben. Nun verflacht ſich die in- 
nere Handlung des Schaufpield und jucht fich Durch äußere 
Erſatzmittel zu ergänzen, welche dem Auge des Zuſchauers 
etwas bieten. Das paßt ganz zu ber heutigen Theater: 
funft, welche in der That das Erſtaunlichſte Durch ihre 
Apparate zu leiften weiß. 

Unter den Schaufpteldichtern unſrer Bühne fteht ohne 
Bweifel Frau Birch Pfeiffer obenan, wenn wir auf Die 
Mepertoire8 unſrer Theater blicken. Von Rechtswegen 
jollte vor jedem Schaufpielhaus Die lebensgroße Statue 
diefer Oberfabrifantin aufgeltellt werben, welche feit einer 
Reihe von Jahren unjer Schaufpiel faſt beherricht. ES iſt 
unglaublih, mit welcher Schnelligfeit bei ihr Novität auf 
Novität folgt, und fait noch unglaublicher, mit welcher 
Halt ſich Die Bühne auf diefe Produktionen wirft, und 
mit welchem Behagen das Publikum der Birch-Pfeiffer'- 
ſchen Komödie folgt. Und doch ftehen ihre Stüde an 
innerm Werthe und vollends an Selbftänbigfeit weit, meit 
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binter dem mit Recht feiner Zeit getadelten, aber wahr: 
lich mit großem Unrecht von der Gegenwart verſchmähten 
Kotzebue zurüd. 

Iſt Gutzkow etwa der Anführer der bebeutenderen 
Talente, welche fich zu der Theaterdichtung gewendet ha⸗ 
ben, ohne Dichter von Beruf zu fein, it Frau Birch⸗ 
Pfeiffer der Typus der Theaterfabrifanten, der Schau- 
Ipielzufchneider, bei Denen Bühnenfenntnig und Schreibge- 
wanbtheit auch den Mangel des poetifchen Talents erſetzen 
ſoll, jo iſt Noderich Benedix der Führer der Luſtſpiel⸗ 
dichter. Und wir müffen e8 ihm zugeftehen, er fteht an 
produftiver Kraft und an fittlichem Ernit über Beiden. 
Wenn er nicht das geworden iſt und wird, wozu ihn feine 
Gaben berechtigen, fo tft nur Die große Eilfertigfeit Schuld, 
mit der er Neuigfeit über Neuigfeit Hinauswirft, Die 
Schnelligkeit des Arbeitens, welche ihm die Ausfeilung 
nicht geftattet und darum namentlich formal nicht geringe 
Mängel in feinen Stüden zurüdläßt. 

Wir haben Hier nicht Die Pflicht, eine Revue über alle 
Die Männer und rauen zu halten, welche ihre fchrift- 
ſtelleriſche Chätigfeit der Bühne zugewendet haben. 8 
tft manches edlere Streben nicht zu verfennen, und manche 
Einzelletftung auch bei denen, deren Gejammthaltung wir 
nicht billigen können, nicht gering zu jchäben. Wäre es 
mit der Bühne ander beitellt, jo würde jene Aufgabe 
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niht an Die Litterarhiftorifer und Sritifer zu verweilen 
fein. So aber ringt gerabe das Beſſere, das fich nicht 
an Verflachung und Weräußerlichung Hingeben will, ver- 
gebens nach der Gunft der deutjchen Bühne. Cine dra⸗ 
matijche LZitteratur werben wir ftcherlich nicht eher erblühen 
ſehen, als wenn das Theater feinen bösartigen Mate- 
rialismus aufgibt und feiner idealen Natur . wieder zuftrebt. 
Freilich iſt das nur eine Bedingung zu vielen Bedingungen, 
unter denen die erite Die einer fittlichen Wiedergeburt un⸗ 
jrer Zeit überhaupt iſt. Uber wenn fich Doch mit Fug 
und Recht behaupten läßt, daß man nicht mehr mit Blind- 
heit gejchlagen, und daß die Gleichgültigkeit gegen das 
Höhere nach und nach fehmwindet, wenn man jagen barf, 
daß ſich mit Der Erkenntniß tief eingreifender Schäden 
auch das Bebürfniß der Sehnjucht nach Beſſerung regt, 
jo ift e8 wohl nicht unnüß, auch an dieſen Nachtheil des 
jetzigen Buͤhnenweſens zu erinnern, an ſein Mißverhaͤltniß 
zur Litteratur. 

Daß ein ſolches beſteht * wer will fich daruͤber täu- 
Ihen? Abläugnen, daß Die Pflege des klaſſiſchen Inhalts 
unferer dramatifchen und muſikaliſchen Litteratur zurüds 
weift, daß ihr nach und nach Die Liebe, und wie ſpäter 
noch zu erörtern tft, auch der Erfolg ſchwindet? Dagegen 
muß ja Jedem fichtbar fein, wie geringfügig in ihrem 
Werthe die moderne Produktion tft, Die oft jo ausſchließ⸗ 
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lich auf Die fcenifche Darftellung berechnet ift, daß fie in 
die Litteratur eigentlich gar nicht eintritt. Was bildet ber 
Stamm der meilten Schaufpielrepertvird? Was Die Oper 
an Raum übrig läßt, das geht an das Rühr- und Spek- 
takelſchauſpiel, an Birchpfeiffer’jche Eoulifjeneffefte, an leichte 
gern in's Zweideutige hineinjpielende Luſtſpiele, an leicht- 
fertige Vaudevilles oder Deforationspoffen, in denen ſich 
Unfinn als Witz geberdet, verloren. Kaum, Daß Die größ- 
ten Hoftheater eine Ausnahme machen, und ein ‘Theater, 
wie das Karlsruher, das mit gewiljenhaftem Ernte dem 
Anbringen der theatralifchen Machwerfe Widerftand leiſtet, 
ift wie eine Daje in der Wüſte, aber freilich Dadurch ge= 
hindert, Daß ſolches Streben nicht viel Nahrung findet. 
Und, wenn man nicht Emft macht, wird es nur ſchlim⸗ 
mer werden, das Tiegt in der Natur der Sache. Wenn 
jebt 3. B. Gutzkow, der an Talent der Birch-Pfeiffer un- 
endlich überlegen ift, und dem man ficher nicht ein gei- 
ſtiges Beſitzthum abftreiten kann, der Bühne immer frem= 
Der wird, wenn er jekt Chneurrenzen unterliegt, die vor 
einer kurzen Reihe von Jahren nicht möglich waren, fo 
liegt das nicht bloß daran, daß feine |päteren dramatischen 
Dichtungen Hinter früheren an Werth zurüditanden, jon= 
bern gewiß mit Daran, daß er noch nicht tief genug herab- 
gegangen tft. Der Schlund des Repertoire verlangt un⸗ 
endlich viel, Die Geſchmackloſigkeit, einmal genährt, nimmt 
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nicht ab, ſondern zu. Der Neizmittel äußerer Art braucht 
man täglich mehr, wenn man der innern Mittel entarten 
will: Die fittliche Unlauterfeit verlangt immer größere 
Conceſſionen. Und Doch ift es unfchwer, dem Allen einen 
ftarfen Damm entgegenzujegen , Der mit der Bühne auch 
die bramatifche Litteratur vor der Verſumpfung rettete. 
Freilich wird der Unterjchien zwiſchen eigentlicher dra⸗ 
matischer Dichtung und einer ephemeren Theaterlitteratur 
fortbeitehen. Das Bedürfniß der Bühne ift größer, als 
daß nur DBerufene eriten Ranges für fie arbeiten dürften. 
Zudem wie follte eine Dichtung auf Diefem Felde entitehen, 
wenn ſich das Theater nicht mit Liebe der Produktion 
derjenigen annimmt, welche auf fittlihem Grunde ruht 
und durch Dichteriiche Mittel wirkt? Da wird manches 
nur als vorübergehender Verſuch in den Schlummer der 
Vergefjenheit zurüdjinfen, aber e8 wird Darum nicht ver- 
geblih, es wird auch: weniger jchädlich gemejen fein. Und 
da wir das leichtere Genre des Luftipield, des Singſpiels 
und zumal die und keineswegs jo fern ftehende Poſſe, 
nicht verdrängen wollen, jo wird eine ehrenwerthe, wenn 
auch nicht in den Annalen der Poeſie zu verzeichnende 
Theaterlitteratue immerhin bejtehen fünnen. ber Das 
oberflächliche Fabrikat die Buhlerei um den grübiten Effekt 
ber Deforationd- und Majchinendichtung — das gehört 
auch nicht in den Kreis deſſen, was wir als Theaterlitte⸗ 
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ratur bezeichnet haben. Vor Allem aber gebührt allem 
und jedem, was Durch Die Bühne verwirklicht werben foll, 
ein fittlicher Gehalt, wenn nicht Die Bühne zu ber 
Pflanzitätte der Leichtfertigfeit und Gewiffenlofigfeit werben 
fol. Der Grundton einer ernften fittlichen efinnung, bie 
ja ein deutſches Erbtheil ijt wie irgend eines, der in bem 
ernjteren Drama nicht über Konflikte Hinwifcht und den 
Cultus des Fleiſches nicht pflegt, Die nicht das individuelle 
Gelüfte über die Pflicht ftellt und den tiefen Ernft der 
Schuld und Buße nicht bricht, einer Gefinnung, die ſich 
auch in Der leichteren Dichtung wohl zu bewähren veriteht, 
indem fie nicht Die zerfreflenen forialen Zuftände noch 
weiter zerflüftet, ſondern fie wieder zu feitigen ſucht — 
diefer Grundton gebührt auch dieſer Litteraturgattung. 

Was bleibt am Schluffe dieſes Mbfchnitte8 übrig, als 
zu jagen, Daß auch Die Litteratur Dem gegemmärtigen 
Theater nicht zu Danke verpflichtet jein kann, daß ftch die 
Bühne eine eigene Litteratur erjchaffen Kat, die und nicht 
zur Chre noch zum Seile gereicht. Wie darum früher Die 
reijenden Gejellichaften und Tivolitheater als zu bauende 
oder anderd zu organifirende Ausläufer des Theaterweſens 
bezeichnet wurden, jo it ihnen eine Richtung des Reper⸗ 
tsire8, eine treuere Wahrnahme ver Intereſſen der Litte- 
ratur, ein energijche8 Entgegenftehen gegen Die ie 
riichen Ausartungen Dringend geboten. 
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Achtes Kapitel. 





Das Theater und die Schaufpielkunfl. 

Das Bild, das wir bisher von unfern theatralischen 
Auftänden zu entwerfen verjucht haben, wird erjt dann 
vollftändig, wenn wir und auf das fpecifiiche Terrain ber 
- Bühne begeben und unjern Blick auf die Fünftlerifchen 
Leiſtungen der heutigen Bühne richten. Mancher wird fo- 
gar geneigt jein, in Diefen Grörterungen den Schwerpunft 
unjerer Aufgabe zu erbliden, indem er fein Urtheil über 
das Theater vornehmlich aus der Kritif der Fünftlerijchen 
Leiftungen befjelben «ableiten zu müffen meint. So wenig 
wir aber die Pflicht verfennen, zu ermitteln, wie e8 mit 
der deutichen Schaufpielfunft ftehe, wie weit fie fortge- 
ſchritten oder zurüdigelommen ſei, welche Richtungen in ihr 
gegenwärtig Die Herrjchenden feien, und was ſich an Die- 
jen für Die Weiterentwidlung dieſes Kunftprincip8 erwarten. 
Iafje; jo wenig fünnen wir unfer Gefammturtheil über den 
Stand der deutjchen Bühne ald Kunftinftitut von der fich 
bier ergebenden Reſultaten vornehmlich abhängig machen. 
Selbit wenn eine Betrachtung der Kunftleiftung im Ganzen 
jehr erfreuliche Ergebniffe böte, wenn wir Reichthum an her- 
vorragenden Talenten erblidten und die Darftellungsfähig- 
keit unſers heutigen Schaufpielerftanbes wejentlich gefteigert 
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ſaͤhen gegen frühere Zeiten, es wäre damit noch nicht ein 
Lob des Theaters in Bezug auf ſeine Stellung als Kunſt⸗ 
inſtitut nothwendig verbunden. Indeß ein ſolcher Diſſenſus 
wird nicht eintreten: im Voraus kann verſichert werden, 
daß auch hier das Reſultat der Betrachtung im Ganzen 
ſich als ein unbefriedigendes bezeichnen läßt, daß auch von 
der Seite der fünftlerifchen Leitung her unſere Bühne eine 
'verfallende und zerfallende, eine ber Reorganiſation drin- 
gendit bedürftige iſt. Läßt fich Das erweiſen, ſo fällt es 
ficherlich fchwer in’8 Gewicht: denn die letzte Schußmauer, 
welche die beitehenden Theaterzuftände decken könnte, finft 
damit zufammen, da auch der enthufiaitiiche Theaterfreund 
nicht das Patronat über verfallende Darftellungsfähigfeit 
übernehmen wollen wire. 

Es Handelt fih auch hier nicht um eine leichte Auf- 
gabe: denn wir haben nach einem Gejammtbilde zu ftreben. 
Leichter möchte es fein, fich auf Die hervorragendſten Er- 
jeheinungen der Bühnenwelt zu bejchränfen und Deren 
Streben und Richtung zu Fennzeichnen. Dafür aber iſt 
von den befjern Kritikern — und es ſei erlaubt, bier 
nochmals an Berlin und Dresden zu erinnern — ſo viel 
gethan und gefchieht fortwährend jo viel, daß dieſer Theil 
der Aufgabe, als der minder wichtige betrachtet werden 
darf. Und dies um fo mehr, als wir leicht zu einem 
faljchen Ergebniß auf dieſem Wege gelangen fünnten: ber 
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Glanz der Einzelleiftung Fönnte leicht blenden und ung die 
GSefammtlage der Schaufpielfunft nicht richtig erfennen 
faffen. Und Doch ehrt Schon ein Blick auf die Bemühun- 
gen Der tüchtigeren Lofalkritif, welcher Abſtand zwiſchen 
den Zeiftungen der Bühnenforuphäen und der Bühnen- 
perſonale im Ganzen fund Großen vorhanden iſt. Wer 
Lob und Tadel in ben Sritifen der ftrengeren und ums 
fihtigeren Nichter zufammenftellt, wirb leicht gemwahren, 
wie jehr der Tadel da8 Lob überwiegt, der faft reſignirten 
Stellung noch gar nicht zu gedenfen, welche die tüchtigften 
Beuriheiler gegenüber der Bühne als Gejammtheit ein« 
nehmen. Es wird alſo weit mehr unjere Aufgabe fein, 
die Situation unſerer heutigen Schaufpielfunft im Ganzen 
und Allgemeinen zu charakterifiren, zu erörtern, wie es 
mit der Darſtellungskraft unjerer Schaufpieler ftehe, und 
auf die Einzelleiftungen nur im Sinne des Belegs Nüd- 
ficht zu nehmen. 

Dabei drängt fich zuerſt die Frage auf, ob wir auch 
auf dem Terrain der dramatijchen Kunft die Wirkungen 
allgemeiner Yeitrichtungen und Strömungen wahrzunehmen 
haben, oder ob die Schaufpielfunft in weniger engem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem gefammten @ulturleben der Zeit 
ftehe. Man könnte meinen, die Schaufpielfunft bewahre 
ſich eine größere Freiheit an beſtimmenden Einflüſſen; an- 
gewiefen auf da8 ideale Gebiet der Poefie fehließe fie fich 
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von den übrigen geiftigen Regungen und mehr noch von 
den Strömungen des fittlichen und focialen Lebens ab. 
Aber man mürbe dabei jehr irren, da ſolches Verhältniß 
eher das umgekehrte if. Denn die Iſolierung ber einzel- 
nen Lebensgebiete und Lebensäußerungen iſt nur eine will- 
fürliche, die AZufammenhanglofigfeit durchaus nur eine 
jeheinbare. Mehr und mehr muß es den Beobachtenden 
ar werben, wie alle Regungen und Strebungen in ber 
engften Beziehung zu einander ftehen, wie charafteriftiche 
Mängel und Vorzüge unſeres gegenwärtigen Lebens fich 
auf allen, auch ſcheinbar Hetrogenen und ſelbſt entgegen: 
. gejeßten Gebieten wiederfinden, wie der geijtige und fitt- 
liche Athem der Zeit Alles und Jedes durchdringt. Und 
zeigt fich innerhalb aller andern Kımitzweige unverkennbar 
das eigenthümliche Gepräge dieſer Tage, wie follte es nicht 
in der Schaufpielfunft der Fall fein, Die theils im engſten 
Verbande mit der Dichtung fteht und darum auch von 
deren momentaner Sttuation berührt werben muß, theils 
ja überhaupt nicht außerhalb des realen Lebens ftebt und 
nicht bloß ideale Momente in fi Hat? Wielmehr ift Die 
dramatifche Kunft ganz beſonders Einflüſſen bloßgeſtellt, 
nicht bloß wegen ihres eigenthümlichen Wejend, jondern 
auch wegen der Deffentlichkeit ihrer Leiftungen, wegen ber 
Beziehung zu dem Publikum, das ja in feiner bunten 
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Bufammenfegung der beite Nepräjentant der geiftigen und 
fittlichen Zeitzuſtände ift. 

Es iſt Darum eine wohlbegründete Vorausfeßung, wenn 
wir von der Annahme ausgehen, daß wir in unjrer heu- 
tigen Schaufpiellunft den Grundtypus unferer Beit wieber- 
finden werden. Und bezeichnet fich als folcher einer Ab- 
Schwächung des Idealismus, eine Geringſchaͤtzung befjelben, 
eine Uebermacht des Realismus und Materialismus, jo 
wird auch bie bramatijche Kunft vor Diefer Abjchwächung 
des einen und Uebermacht des andern affteiert fein müfjen. 
Dieſes realiftifche Gepräge der Kunft und matertaliftifche 
Treiben der Künftler werben wir nur in den gegenwärtigen 
Zuftänden aufzujuchen und bloßzulegen haben. 

Das iſt aber nur allzuleicht: nur gar zu deutlich die 
Wirkungen des idealloſen Zeittreibens in den Thenterzu- 
ſtaͤnden vor unſern Augen, ſo auch auf dem ſpecielleren 
Gebiete der Darſtellungskunſt. Das Ueberneigen des 
Realismus zeigt ſich überall. 

Einmal in der Richtung der Schaufptelfunft über: 
haupt. Denn welches Rollengebiet ift das von der Nei⸗ 
gung der Zeit bevorzugte? Welchem wenden fich bie 
bedeutenderen Talente zu? Offenbar iſt e8 das Gha- 
rafterfach, welches fich der größten Gunſt und der tüch- 
tigften Vertretung erfreut. Charafterbarfteller tauchen aller 
Orten auf, und man muß geftehen, Daß nicht unbebeutenbe 
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Talente fich diefem Fache zuwenden. Zudem hat fich der 
Kreis der Charakterrollen nicht unbeträchtlich erweitert, eine 
natürliche Folge der Neigung zu individualifieren, und 
jelbft in andere Darftellungsgebiete hat fich dieſes Streben 
nach größerer Schärfe der Zeichnung eingedrängt. So ift 
denn die Zeit noch gar nicht jo weit Hinter ung, als man 
fih nach tüchtigen Charafterijtifern gar ſorglich umſchauen 
mußte, weil das Liehhaberfach und das Fach der jugend: 
lichen Helden von allen jüngeren Talenten mit Vorliebe 
ergriffen wurde. Jetzt erblidlen wir das entgegengejebte 
Verhältniß: ein leidlicher Charakterbariteller fehlt ſelbſt 
kleineren Bühnen nicht, während Liebhaber und Helden 
jelbft für die größten Hofbühnen ein ſchwieriges, in leib- 
lich zufriedenftellender Weile kaum zu erlangendes Belik- 
thum find. Und gerade in dieſem, jo überaus fühlbaren 
Mangel Liegt ein wejentlich erläuterndes Moment. 

Denn die Bevorzugung der Charakterrollen an fid 
kann nicht wohl als ein ungünftige8 Beichen für den Zu— 
ftand der Schaufpielfunft gedeutet werben. Im Gegen: 
theil erjcheint ein ſolches Streben durchaus in der Natur 

der Sache begründet, da die vollendete Darftellung ber 
individuellen Erſcheinung Doch als Das höchſte Produkt 
der Kunft angefehen werben darf. Yu allen Zeiten haben 
geniale Kräfte fich gerade dieſer Aufgabe zugewendet, und 

° man fan wohl fagen, in gewiſſem Sinne hat alle thea- 
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traliſche Darftellung zu charakterifiren. Man möchte dar: 
um das Fachſyſtem jchelten, welches die einzelnen Rollen- 
gebiete in allerlei Rubriken einzwängt, aber wenn man 
auch die zu ängftliche und ſyſtematiſche Scheidung auf: 
geben muß, jo bleiben Doch jo augenfällige Unterfchiede, 
daß fich gewiffe Scheidungen al8 nothwendig heraußftellen. 
In Diefem Sinne wird denn auch, ohne daß Die eben 
ausgejprochene Forderung, daß jede Darftellung zu indivi⸗ 
dualifieren habe, aufgegeben wird, von Charakterrolfen in 
engerem Sinne mit Fug die Rede fein fünnen. Und e8 
darf in der vollendeten Löſung folcher auf poetifcher In—⸗ 
dividualifierung im engeren Verftande beruhender Aufgaben 
tie höchfte Potenz der Schaufpielfunft erblickt werden. 

Daraus könnte nun vielleicht weiter gejchloffen werben, 
daß unfere heutige Schaufpielfunft auf der Höhe ihrer 
Aufgabe ftehe oder ihr jehr nahe gefommen ſei: der augen- 
fällige Umftand, daß nicht nur das Charakterfach Die be- 
Deutendften jüngeren Namen zu feinen Vertretern zählt, 
ſondern auch die fehärfere Zeichnung Des Charakteriſtikers 
fich faſt überall eindrängt, fünnte dahin gedeutet werden, 
Daß dieſes der Ausdruck bejonderer Kunftblüthe ſei. Vor 
Diefem Irrſchluß behütet und der oben erwähnte Mangel, 
der eben deshalb erläuternder genannt wurde. 

Idealismus und Realismus ftehen einander nicht fo 
gegenüber, daß fie einander außfchlöffen, jondern fie er: 
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gänzen fich: e8 gibt feinen gefunden und fruchtbaren Idea⸗ 
lismus ohne reale Zuthat, noch kann der Realismus der 
idealen Baſis entbehren. Gilt das im Leben, ſo gilt es 
noch mehr in der Kunſt, alſo auch in der Schauſpielkunſt, 
da gerade das ideale Element das ſpecifiſch Künſtleriſche 
bedingt. Denn wie real auch das Objekt der künſtleriſchen 
Darſtellung ſei, der Proceß, der es in das Bereich der 
Kunſt, als Kunſtſchönes zieht, iſt ein rein idealiſtiſcher. 
In der Schauſpielkunſt äußert ſich der Idealismus, 
wie natürlich, in einem Hinneigen zu den idealen Figuren 
der Dichtung, und in dem Streben, ſelbſt da, mo das Be⸗ 
jfondere, das Individuelle vorneigt, ibealtfierend zu ver: 
fahren. Der Realismus verfährt umgekehrt, indem er 
nicht nur die individuellen und indivibuellitien Theile Der 
Dichtung bevorzugt, fondern auch da, wo die ibenle Ein- 
gebung vorherricht, dieſe Durch den Zufak ſtarker Indivi⸗ 
dualifterung verdrängt. Auf den Höhen der Kunft werben 
freilich Beide, ihres Zieles und ihrer Grenze bewußt, fich 
harmoniſch in einander verjchlingen und das echte Kunft- 
werf, das weber inhaltslos, noch unſchön ift, erzeugen. 
Sowie nun diejenigen Rollen, welche man unter Dem 
Namen des Charakterfachs zufammenzufaffen pflegt, einen 
vorwiegend realiftiichen Inhalt haben, weßhalb ihnen auch 
die realiftiiche Richtung bejonder8 zugethan ift, find Die 
Rollen der Liebhaber und Helden des höheren Dramas, 
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um im technilchen Ausdruck zu bleiben, Das natürliche 
Terrain der idealiſtiſchen Neigung und Richtung. Beide 
Richtungen find unter "Der Vorausſetzung nebeneinander be= 
rechtigt, daß das punctum salicus der Kunſt, das Geſetz 
der Fünftleriichen Schönheit, nicht verlegt wird. Iſt 
nun aber zur Beit eine Abnahme in Neigung. und Streben 
auf demjenigen Gebiete unverkennbar, welches vorzugsweiſe 
dem Idealismus zufällt, jo iſt das richtige Verhaͤltniß 
jedenfall3 alteriert, d. 5. Der Realismus iſt Dominterend. 
Dieſes Uebergewicht aber muß ſich in beftimmten Weuße- 
rungen innerhalb ber Darſtellungsweiſe fundgeben, und 
fann nicht anderd als nachtheilig wirken, wie jede ein- 
feitig zur Geltung kommende Richtung ſchaͤdliche Einflüffe 
ausübt. 

Dem Idealismus liegt die Gefahr nahe, feinen Dar- 
ftellungen ein zu blaſſes Kolorit zu geben: wir haben an 
diejer Bläffe und Meattigfeit gelitten, und e8 war gerade 
die Zeit des Weimarſchen Idealismus, in welcher er Do- 
minierte. Der Realismus aber Hat eine weit ernftere 
Gefahr zu beitehen, denn feine Darftellungsweile Tann 
leicht da8 Wahre mit dem Schönen verwechſeln. Da⸗ 
mit wird er ber Kunſt untreu, was bei dem Idealismus, 
ber auf einer Fünftlericheren Grundlage ruht, nicht jo leicht 
der Fall if. Darum wird, was Dort nur Mangel ift, 
bier zum Abweg. = 


286 


Vielleicht ift hier Die Stelle, wo künſtleriſche Perſön⸗ 
lichkeiten verbeutlichend herbeigezogen werden fünnen. Ohne 
andern ausgezeichneten SKünftlern ihre Anſprüche auf vor- 
zügliche Geltung abzureben, wiewohl die Zahl der be 
deutenderen Berfönlichkeiten nicht in der Zunahme be- 
griffen ift, nennen, wir zwei der erſten Dramatijchen Künſtler 
Deutichlande: Emil Devrient und Bogumil Da 
wiſon. Dean darf Diefe als die bezeichnenpften Neprä- 
jentanten der beiden Hauptrichtungen der Schaufpielkunft 
anjehen, fie find die Typen Der beiden entgegengejekten 
Strebungen, Devrient des Idealismus, Damijon des 
Realismus. Und beide zwar in einer Weife, dab im 
Ganzen nur Die Vorzüge beider Richtungen in ihnen zu 
Tage fommen, jo daß eine Vereinigung beider in einer 
Perfon wohl abjolut nichts für die Schaufpielfunft zu 
wünjchen übrig ließe. Devrient entzüdt da, wo feine 
Darftellungen ihren Gipfel erreichen, durch vollendete 
Schönheit. Dawiſon erfüllt durch feine eindringende Aufs 
fafjung, ſcharfe Museinanderlegung und wirkungsvolle Ges 
ftaltungSfraft mit höchiter Bewunderung. Aber ſchon Diele 
ebenbürtigen Matadore fordern zu vergleichenden Bemer⸗ 
fungen auf. 

Denn dem aufmerfjamen und unpartheitichen Beobachter 
kann nicht entgangen fein, in wie ſchöner und jeltener 
Weile Devrients Fünftlerifche Entwiclung von Jahr zu 
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Jahr Fortgefchritten ift, wie Sabre, in Denen viele feiner 
Kunſtgenoſſen längit ihre Blüthezeit Hinter fich hatten oder 
in eine fortjehritiloje Manier hineingerathen waren, bei ihm 
in einem fortwährenden Laͤuterungsprozeß fich zeigten. Mag 
es jein, daß ber Mangel an bedeutenden Talenten gerade 
auf dem Gebiete, dem fi) Devrient gewidmet, und das er 
nicht verlaffen Darf, ohne feinem wohlverdienten Ruhm zu 
nahe zu treten, daß Die geringere Zahl leiblich befähigter 
Soncurrenten, die fich allerdings auf recht wenige Namen 
beſchraͤnkt, jeine Stellung mehr und mehr heraushob und 
in ein glänzendes Licht ftellte: es iſt Doch nicht zu leugnen, 
daß er in Bezug auf die Fünftlerijche Reinheit feiner Dar⸗ 
ftellungen noch immer in ber Steigerung begriffen ijt. Und 
ebenjowenig möchte jich abreden laſſen, Daß dieſes überaus 
glückliche Verhaͤltniß nicht bloß Folge ſeines unausgejehten 
Bemühens, fondern auch Wirkung der ihn leitenden Prin⸗ 
zipien und Gefichtspunfte if. Es bewährt ſich an ihm 
die fieghafte Kraft des fünftlerifchen Idealismus. 

Auf der andern Seite werden auch die begeiftertiten 
Dewunberer feines Kunfteivalen, wenn fie anders gerecht 
ſein wollen, zugeftehen müflen, daß fich feine Entwicklung 
nicht alS ein fortwährendes Wachsthum, nicht als ein fuc- 
ceſſiver Fortſchritt darſtellt. Wohl aber leiftet Dawiſon in 
vielen Rollen Bewundernswürdiges , und wenn auch fein 
Rollenfreiß fich meit weniger leicht erweitert, in neuerer Zeit 
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feine Darftellungen zum Theil die unüberjchreitbare Grenze 
überfpringen, Die durch das Geſetz der Schönheit gezogen wird, 
jo wird man Dagegen Durch die Macht feines Geiſtes und 
die Allgewalt feine Spieles fürmlich hingeriſſen, und er- 
hält Eindrücke, die gleichjam in die Zeit und das Leben ver⸗ 
jeben, Die er vorführen fol. Während mit Zwerſicht erwartet 
werben darf, daß Devrient fich mehr und mehr zu vol- 
Iendeten Darftellungen herausarbeitet, fteht zu bejorgen, 
daß Dawiſon ſich mehr auf einzelne große Momente und 
verftandesjcharfe Auseinanderſetzung bejchränfen wird, Daß 
bei ihm das Geſammtkunſtwerk Durch den Realismus, der das 
Naturwahre für das Kunftichöne gibt, beeinträchtigt wer- 
den wird. Bei der jo ungewöhnlichen Begabung, wie jte 
dieſem SKünftler verliehen tft, kann natürlich einer ſolchen 
Beſorgniß durch ein rechtzeitige Einlenken und Mildern 
unſchwer begegnet werben. 

Idealismus und Realismus, Devrient und Dawiſon! 
Und wohin neigt das Streben der Nachfolger Die Gunft 
Der Zufchauer! Unzweifelhaft nach der zweiten Seitel Die 
edlen Stünger der ibeelleren Daritellungsfunft, Die Dar 
fteller de8 Taſſo, Egmont, Romeo ıc. werben tagtäglich 
jeltener, die Darfteller des Richard, Carlos, Marinelli zc. 
tauchen überall auf, und die Sharakteriftif greift in Ge— 
biete über, in denen ihre Anſpruch nur ein relativ berech- 
tigter iſt. Die Gunſt des Publikums tft ihre Stüße, fie 
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gehen mit ber Richtung Der Zeit, die fich won dem Idealen 
abfehrt, weil fie Dafjelbe nicht zu würdigen weiß. So tft 
ed denn, was auch von andern Umjtänden mit in Frage 
fommen Eonnte, nicht als ein zufällige Greigniß zu be- 
trahten, daß in Dresden, wo die Spiben beiber Rich— 
tungen aneinander ftießen, Emil Devrient aus dem engeren 
Verbande der Kunſtgenoſſen ſchied. Es iſt fein, wenn 
auch modificirter Nüctritt ein Stück Gejchichte der deut: 
hen Schauſpielkunſt. 

Man Hat in diefen Tagen wiederholt gefagt, der Ver⸗ 
ſtand ſei jebt übermächtig über das Gemüth, und es tft 
etwa Wahres daran. Die Verſtandsthaͤtigkeiten, die 
Reflexion und Speculation find die Haupttriebfedern unfrer ' 
Beit, der Idealität, der Empfindung und Unmittelbarfeit 
ift der Krieg erklärt. 

So ift denn zwar fein Mangel an aneignungsfähigen 
Talenten, aber deito größer an probuftiven genialen Na— 
turen. Das wird ſich nirgends deutlicher und beklagens⸗ 
werther zeigen, als auf dem Gebiete der Kunſt, wo 
nach und nach dur; das Ueberwiegen ber refleftierenben 
und fpefulterenden Impotenz der ganze Grund und Boden 
aufgewühlt und unanbaubar gemacht werben wirb: denn 
ohne Idealismus gibt e8 nun und nimmermehr eine 
Kunft! Und wie undeutjch tft dieſer Hyperrealismus! Wie. 
schlecht ftellen wir uns bamit am, wie wenig Hleibet e8 

i. 19 
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und, daß wir die Grundzüge beutjcher Nationalbegabung 
ſchnöde verleugnen, und wie zehnmal undeuticher iſt e8 noch, 
diefen modernen Umſchwung als einen Fortſchritt zu preiſen! 

St nun die fünftleriiche Kraft und Der kuͤnſtleriſche 
Sinn auf dem Felde der Schaufpielfunft, wie anderwärts, 
gejunfen und droht Die wachjende realiftiiche Neigung zur 
unfünftleriichen Schärfe und Naturwahrheit, die malerifche 
Tendenz der heutigen Aftion, die vielmehr eine Dichterifche 
jein follte, mehr und mehr überhand zu nehmen und die 
legten Funken des Idealismus zu verlöfchen, jo tit es 
wohl gerechtfertigt, wenn der Geſammtzuſtand Diejes 
Kunftgebiete8 von und nicht als ein erfreulicheß bezeichnet 
wird. &8 iſt Hier wie überall natürlich nur von einem 
Durchſchnitt Die Rede, welcher den unzweifelhaft vorhan⸗ 
denen — allerdings im Ganzen auf der Seite der frü- 
heren tbealiftiicheren Richtung ſtehenden — bedeutenden 
Perſönlichkeiten den vollſten Anſpruch auf Anerkennung 
nicht verfümmern will. 

Wir wenden und zu einem zweiten Moment, in bem 
fih der Verfall unſrer Schaufpielfunft bei fcheinbarer 
Höhe zeigt: es iſt Died das Virtuoſenthum mit jeinem 
matertaliftiichen Treiben. Auch auf dem Theater hat fich 
dieſer Auswuchs des Künftlerthums entwickelt und treibt 
fein Unweſen fich jelbft nur zum aͤußern Vortheil, ber 
Bühne zum entſchiedenſten Nachtheil. 
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Ueber das Virtuoſenweſen im Allgemeinen tft ſchon fo 
viel Gute und Treffendes gejagt worden, daß von einer 
Erörterung der Erſcheinung überhaupt abgejehen werben 
kann. Der Künitler kann und ſoll in der technijchen 
Ausübung feiner Kunft, in der Handhabung der ihm und 
der Kunſt eigenthümlicher Mittel Virtuos fein, aber ber 
Virtuos hat wermöge feiner Kunjtfertigkeit, und ſei fie noch 
jo groß, noch feinen Anſpruch auf den Sünftler. Er 
muß den idealen Sinn des Künftlerd jein nennen fünnen, 
ſonſt bleibt feine Leiftung immer nur ein Kunftitüd und 
wird fein Kunſtwerk. Dem Virtuoſenthum Flebt eine ma⸗ 
terialiftiiche Tendenz an, e8 übt jeine Kunft ober beſſer 
gejagt es zeigt feine Kunititüde, um Ruhm und was noch 
lockender iſt als Ruhm, um Geld zu gewinnen. 

Wenn nun in unjern Tagen die Theatervirtuoſen, 
Männer und Frauen an hervorragender, fchaufpielerifcher 
Begabung, welche einen größeren ober Eleineren Rollen: 
Treiß in mehr ober weniger vollenbeter Weile beherrſchen, 
ihre Iufrativen Theaterwanderungen mit außerordentlichem 
Erfolge anftellen, wenn alſo die Bühne auch ihre Vir- 
tuofen hat, fo iſt Das gewiß der Schaufpiellunft nicht 
vortheilhaft. Zunaͤchſt, weil dieſe Virtuoſen jelbit, in 
der großen Mehrzahl bedeutende künſtleriſch angegelegte 
Naturen, in dieſer Verwendung ihrer Kraft zum minde⸗ 
ſten nicht das erreichen, was ſie ſonſt zu erreichen ver⸗ 
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möchten. Denn nicht ungeftraft erniedrigt man Die Kunft, 
nicht ohne Den eignen innern fünftlerifchen Gehalt zu 
ichmälern,, den Noel bed echten Künſtlerthums zu wer- 
unehren, folgt man ver Fahne des Goldes und des ob— 
ligaten Zeitungsruhmes. ber meit nachtheiliger tft eine 
andere Wirfung diefer Künftlertriumphzüge in großem und 
fleinem Maßſtabe, welche mit als eime Folge des Pir- 
tubſenthumes und des Strebend nach Virtuoſitaͤt, nicht 
um der Kunſt, ſondern um der Ausbeute willen, betrachtet 
werden muß. 

Dieſe Wirkung iſt das Gaſtſpielweſen in der Aus— 
dehnung in welcher es jetzt geübt wird. Die Nothwen⸗ 
digkeit, daß Gaſtſpiele ſtattfinden, iſt Jedem einleuchtend: 
denn theils müſſen ja Die Theaterperſonale auf ihre Er- 
gänzung bedacht nehmen, und zu dieſem Zwecke fremde 
Kräfte herbeiziehen, nicht blos um fich von ihrer Kunſt⸗ 
tüchtigfeit im Allgemeinen zu überzeugen, jondern auch 
um zu fehen, ob der zu Berufende dem bejonderen Be— 
dürfniffe der einzelnen Bühne entjpreche, ob er fich zum 
Vortheile der ſchon vorhandenen Mitglieder und des Re 
pertoire8 einfügen laſſe. Theils iſt dann auch hervor⸗ 
ragenden Fünftleriichen Perſönlichkeiten gegenüber Der 
Wunſch des Publikums und der Schaufpieler gerecht- 
fertigt, diefe Durch Darftellungen an der eignen Bühne 
fennen zu lernen: folche vorübergehende Erſcheinungen 
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vermögen nicht nur das Publikum in feinem Kunftfinn 
und Kunſtverſtaͤndniß zu fördern, fondern auch Die Bühne 
jelbit zu heben indem fie ihr das zu erreichende Piel 
erwirbt oder beren Crreichen nahe zeigt. Inſoweit aljo 
mag das Gaſtſpielweſen, das auch keineswegs erft von 
heute Datirt, feine volle Berechtigung haben. 

Über e8 muß dabei auch ein gewiſſes Maß einge 
halten werben, tm Sinterefje der Gaftierenden fowohl, wie 
in dem Intereſſe der Bühne, an welcher die Wanberfterne 
der Theaterkunſt ihr Licht Leuchten laſſen. Dort zieht fich 
die Grenzlinie durch die Forderung, daß der ftreng fünft- 
leriſche Geſichtspunkt feitgehalten werde. Der bedeutende 
Künftler verfcehmähe e8 immerhin nicht, Dann und wann 
in andern Städten einzufehren und feine beiten Leiſtungen 
dem Publikum und der Bühne barzubieten, er möge auch 
immerhin eine anfehnlichen Außeren Gewinn begehren und 
davon tragen: Beides iſt erlaubt und fogar der Kunft für- 
berlih. Aber er verftehe fich nicht zu einer Parforce- 
jagd, zu einer unfteten Wanderung von Bühne zu Bühne, 
zu einer unfünftlerifchen, handwerksmaͤßigen Vorführung 
einer Heinen Anzahl won virtuofen Leiftungen, von thea= 
traliſchen Kunftitüden., Er fomme als Künftler, nicht als 
Spekulant, dem der volle Seckel die befte Kritik feiner 
Wanderung ift: furz gejagt er bleibe eben Künftler und fet 
nicht bloß Virtuos! Je mehr aber das Gaſtſpielweſen 
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an Ausdehnung gewinnt, deſto nachtheiliger wirft es auf 
die Bühnenmatadore felbit! Im Hinblid auf den un- 
gleich größeren Gewinn, den dieſe „Kunftreifen“ darbieten, 
tft ihr ganzer Sinn auf dieſe gerichtet. Es gilt vor 
Allen, ein tüchtige8 Gaſtſpielrepertoir zufammenzubringen, 
d. h. eine leibliche Anzahl brillanter, effeftreicher, pifanter 
Rollen, Die dann an zehn und zwanzig Bühnen nicht 
ander8 wiederholt werden, wie Klaviervirtuoſen auf ein 
halbes Dupend Goncertftüde reifen und Equilibriſten all- 
abendlich dieſelben Kunftitüde Ioslaflen. Das führt Dazu, 
daß eme ihrem Talent entjprechende Repertoirwirkſamkeit 
an der Bühne, ber fie dauernd angehören, gar nicht 
möglich wird, Daß fie wohl gar ihre beite Kraft ihren 
UrlaubSreifen zumenden, zu Hauſe müb und matt find, oder 
auch fich zu einem feſten Anfchluß an eine einzelne Bühne 
gar nicht verftehen wollen. Es ift ein höchſt bedauer⸗ 
liches Zeichen für unjere Theaterzuftände, daß eine jo be 
gabte Künftlerin, wie Frl. Seebad, in völliger Ver⸗ 
fennung des echten Künftlertfums und nicht minder von 
ben Bahnen der Weiblichkeit, welche auch Die Kuͤnſtlerin 
nicht ganz zu verlaflen vermag, abirrend, eine unftete 
Gaſtſpielexiſtenz, ben ehrenvoliiten Stellungen an den 
größten Bühnen vorgezogen hat. Auch das iſt ein Stück 
Geſchichte des deutſchen Theaters. 
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Was aber Hier beſonders in’8 Gewicht Fällt, ift bie 
überaus nachtheilige Wirkung, welche von dem forcierten 
Gaſtſpiel- und Virtuoſenweſen auf die fchaufpieleriichen 
Leiſtungen der Bühne im Ganzen ausgeht. Denn fo 
wenig wie Die einzelne Scene in der dramatiſchen Dich- 
tung die SHauptfache ift und Die Hauptwirkfung ausüben 
ſoll, jo wenig ift Die Darftellung der einzelnen Rollen des 
primum oder gar de8 unum der feentichen Verwirklichung. 
Der dramatifche Dichter Itefert Fein poetiſches Moſaik von 
Scenen, jondern ein Fünftleriich gegliederte, zujammen- 
haͤngendes Ganze, und wie werth ihm auch der Eindruck 
jei, welchen die Schönheit des einzelnen Theiles macht, 
diefer Specialeindrud gebt ihm nicht über den Gejammt- 
eindrud, den der Leſende und Hörende Durch den Dichte 
riſchen und fittlichen Geift, welcher aus der ganzen Dich- 
tung herausweht, empfängt. Sp tft denn auch die erfte 
Pflicht der Bühne, die ganze Dichtung in verftänbniß- 
voller und würdiger Weiſe zur Darftellung zu bringen, 
fie muß nad dem Geſammteindruck ihrer Darftellung 
fireben, und eine ſolche Geſammtwirkung wird nur er- 
zielt, wenn das Verhältniß der einzelnen Glieder der Dar- 
ftelung zu einander feit im Auge gehalten wird. Nur 
auf der Baſis dieſer Gejammtheit und im Hinblicke auf 
die Totalwirkung darf der einzelne Faktor auf eine be- 
jondere Geltung Anfpruh machen. Das Enſemble tft 
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und bleibt die erite Nüdficht der Bühne, und feine Lei- 
ſtung bat ein Recht, aus dem Rahmen des Ganzen ein 
jeitig herauszutreten. 

Mit dieſer natürlihen und nothwendigen Forderung 
ſteht das ſchauſpieleriſche Virtuoſenthum in entjchiedenem 
Widerſpruche: es iſt gerade jo ſehr auf das Geltend- 
machen der Individualität und zwar auf das rückſichts⸗ 
Ioje Geltenbmachen derſelben bafirt und fo ſehr abgeneigt, 
die Totalität über die Indiviudalität zu ftellen, daß es 
offenen Krieg mit jenen Yundamentaljfak aller Theater- 
funft führt. An den Bühnen, welche im Beſitze Jolcher 
Notabilitäten find, die alljährlich auf Tängere Zeit — 
dehnen fich Doch ſolche Gaftjpielßreifen auf mehrere Mo⸗ 
nate aus — ihre Triumphzüge halten, ift die Herſtellung 
eined tüchtigen Zuſammenſpieles natürlich bebeutend ge— 
hindert, ja die ganze Bühne fommt in folchen Urlaubs⸗ 
zeiten, wenn ſie fich nicht, was jebenfalld vorzuziehen, 
Dazu entjchließt, ihre Tchätigfeit ganz, oder wenigfteng 
nach der einen oder andern Hauptſeite bin, zu fuspen- 
dieren, in einen Zuſtand Der Stagnation, der geradezu 
als Rückſchritt in der Entwicklung zu betrachten ift. Aber 
jelbit in ber Zeit, in welcher ſolche Matadore ihre Kraft 
ihrer Engagementsbühne widmen, leidet Die Heranbilbung 
eines tüchtigen einheitlichen Zuſammenwirkens, weil alle 
und jede Rückſicht dieſen erften Kräften gewibmet ift und 
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dieje ihre bevorzugte Stellung in der Regel gehörig aus- 
zubeuten wiſſen. So wirb dann alle Andere neben ihrer 
Staffage, fie find dad A und O der Bühne, von einem 
bejcheidenen fich Einfügen in den Rahmen des Gejammt- 
bildes ijt feine Rede, und eben jo wenig iſt es jüngeren 
Kräften . vergönnt, fi in die ihnen nothwendigen und 
der Bühne für ihre Entwicklung unentbehrlichen Wetje 
weiter auszubilden. Es mag da8 ziemlich ſtark Flingen, 
und jeder der angeführten Uebelſtände paßt nicht auf jede 
größere Bühne, aber man fann fich gegen faktiſche Ver- 
hältniffe doch nicht verjchließen. Oder wäre es nicht 
wahr, daß an den größten Bühnen fich neben den her- 
vorjtechenden Leiſtungen inzelner ein Enſemble nur zu 
häufig findet, daß man an “Diletiantenverfuche erinnert 
wird? Daß der Abitand zwilchen den Kräften eriten 
Ranges und den untergeorbneten Mitgliedern ſo entjeglich 
groß ift, daß man nicht meinen follte, Mitglieder einer 
und derjelben Kunftanftalt vor fich zu Haben? Daß die 
Daritellungen auf dem Gebiete der Tragödie und Des 
höheren Dramas überhaupt allmählich fo ungenießbar 
werben, daß ein neuerer Kritiker nur gar zu jehr Recht 
hat, wenn ‚er darübrr Hagt, daß man Schiller, Göthe 
und Shafeipeare kaum noch irgendwo leidlich Dargeitellt 
ſehe. Und an Allem diejem iſt eben dieſer Cultus Der 
Matadore, dieſes Haͤtſcheln der Ginzeldarftellung mit 
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Schuld. Das Publikum verliert mehr und mehr ben 
Sinn für dad, was es eigentlich im Theater zu fuchen 
bat: es will ftarfe Gindrüde, es will gereizt, geängftigt 
fein. Die Freude an der Dichtung teitt mehr und mehr 
zurüf, und muß zurüdtreten, weil dieſe nur von einer 
tüchtigen Gejammtbarftellung ausgehen kann und der— 
gleichen mehr Dur das Zuſammenſpiel, durch das Sin- 
einanderpaflen der einzelnen Glieder, als durch Die vir- 
tuoſe Leiſtung und das anmaßliche Hervortreten der 
Hauptfiguren wirkende Darſtellungen recht herzlich ſelten 
werden. Mit Freuden erinnert ſich der Verfaſſer — und 
die Erinnerung manches andern Kunſtfreundes wird es 
beſtaͤtigen — der trefflichen Enſembleleiſtungen, welche 
die Leipziger Bühne in den erſten Jahren der Schmidt' 
chen Direktion und des erfahrenen Marc Leitung barbot. 
Tüchtige, ſtrebſame, vielverfprechende Kräfte waren da— 
mals vereinigt, fie arbeiteien nicht neben einanber, ſon⸗ 
dern mit einander, und jo kam es,, daß nach dem Ur- 
theile Sachkundiger Damals die Schaufpielusritellungen 
der Leipziger Bühne die an dem Dresdener Hoftheater in 
nicht umbebeutendem Grabe übertrafen. Sin neuelter Zeit 
aber bietet Die Karlaruher Bühne, welche in vielen Stücken 
ala ein Aſyl ebleren Kunftftrebens, als Punkt bezeichnet 
werben kann, wo eine Wendung im unfrer Theatergeſchichte 
und zwar eine Wendung zum Beſſern anhebt, Vorſtel⸗ 
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lungen, die fih durch die Sauberkeit der Ausführung, 
durch Die Sicherheit des Zujammenfpieles, Durch das Ver- 
ftändniß, welche auch den Nebenpartien innewohnt, von 
der allermächtigften Wirkung find. 

Man muß aber mehr no, als Die größern, Die 
mittleren und Eleineren Bühnen beflagen, welche fich in 
den Strudel der Gaſtſpiele werfen. Stier iſt bei gerin⸗ 
geren Kräften die Herausbildung eines Repertoirs und 
Zuſammenſpiels, da fi) beides fortwährend nach dem 
Wunſch und Bebürfnig der Gäfte modificiert, gar nicht 
die Rebe. Aber e8 zieht hier auch nicht ein innerliches 
kunſtmaͤßiges Bedürfniß Die fremden Notabilitäten heran, 
jondern ein äußeres, das Bedürfniß nach einer gefüllten 
Kaffe. Das gibt denn eine fich immer ſteigendere Jagd 
nach Reizmitteln für das Publikum, und bie für Die 
Bühne felbit gewonnenen Kräfte Tommen kaum zu einem 
anderen Berufe, als zu dem, ben wandernden Yugmitteln 
als Folie und Staffage zu dienen. Dem Publikum aber 
wird damit mehr genommen, als gegeben: denn während 
ein reiche? Maß in dem Vorführen des Fremden und Außer⸗ 
gewöhnlichen den Theaterfinn und das Kunſtverſtändniß für 
dern Tann, muß das Unmaß und die Unruhe des Repertoirs 
auch ihm Maß und Ruhe benehmen und feine Anfprüche 
auf eine Höhe hinaufichrauben, der die Kräfte der mittle- 
ren und Fleineren Bühnen durchaus nicht gewachſen find. 
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Indeß aus allen diejen beflagenswerihen Mibftänden 
ſoll doch nicht gefolgert werden, daß e8 in allen Reihen 
mit unſrer Schaufpielfunit rüchwärt? gegangen je. Was 
faft mit Recht in Diefen Tagen beflagt wird, Daß wir an 
echter nnerlichfeit und an Produktivität verloren haben, 
das Hat freilich hier auch fein gutes Recht. Der mehr 
und mehr ſchwindende Idealismus iſt ja Doch Die Baſis 
eined® Kunſt- und Poeſielebens, und ein ungebändigter, 
ungenbelter Realismus treibt zulekt Kunſt und Dichtung, 
wenn nicht zur Thüre hinaus, jo Doch aus der Stellung, 
deren fie bedürfen. Daß fich diefer Mangel an Inner— 
Tichfeit in der Schaufpielfunft in der wachjenden Unfähig- 
feit, wirklich poetiſche Werke, insbeſondere die Flafjifche 
Tragödie würdig, d. h. im Geifte der Dichtung, vorzu- 
führen, ganz bejonderd zeigt, daß dieſe Unfähigkeit im 
Bunehmen begriffen ift, teoß der hie und da auftauchen- 
den bedeutenderen Talente, ift ſchon bemerft worden. 

Auf Eines fei noch erlaubt aufmerffam zu machen, 
auf einen Mangel, der gewiß ein Zeichen verfallender 
Kumftzuftände if. Jeder weiß aus Erfahrung, daß Die 
laudatores temporis acti nicht felten fih im Irrthum 
befinden, wenn ihnen alle8 Neuere fogar weit hinter Dem 
Nelteren zurüditehend erſcheint. An ſolchen Die Schau- 
jpielfunft früherer Zeit überjchäßende und Den gegenwär- 
tigen Durchſchnittszuſtand Der theatralichen Leiſtungen zu 


301 


gering achtender Urtheilen, fehlt e8 nit. Denen kann 
im Ganzen wohl nicht unbedingt beigepflichtet werben, in 
dem einen Stüde aber Doch wohl, daß die Solididät der 
fünftlerifchen Technit mehr und mehr abnimmt. Das gilt 
ganz beionder8 von der Deflamation, von der Sprach⸗ 
bildung. Während man füglich erwarten follte, jedem 
Schaufpieler ftehe e8 al3 die erite Forderung‘ vor Augen, 
daß er feine Sprachwerkzeuge mit Verftändniß und Sicher- 
heit zu gebrauchen wiſſe, iſt heut zu Tage leider gewöhn⸗ 
lich, daß Die Hälfte der Schaufpieler, felbft va, wo die 
akuſtiſchen Verhältnifie der Bühne durchaus genügend find, 
nicht einmal verftanden werben fann. In der Solibibät ihrer 
Ausbildung — das iſt leider den Lobrednern der Vergangen- 
heit nicht genehm — ftehen zumeiſt die älteren Schaufpieler 
weit über denen, welche die neueſte Zeit heruorgebracht 
hat: und was nicht außer Zuſammenhang damit fteht, 
an echtem, künſtleriſchem Geifte find fie ihnen gleichfalls 
überlegen. Wird ihnen dagegen gern zugeflanden, Daß 
die gefteigerte geiftige, intelleftuelle Entwicklung der letzten 
Decennien den üngeren zu SHülfe fommt, daß eine 
größere PVeritandesthätigfeit in ihnen thätig tft, jo find 
Denn freilich dieſe Worzüge theils nicht ihr Werk, theils 
auf dem Gebiete ver Kunft von zweifelhafter Wirkung, 
wenn nicht Die rechten einjchränfenden Momente Hinzu 
fommen. 
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Erjeheint nun aber Die Lage ber gegenwärtigen Schau- 
Ipielfunft nach vielen Geiten bin bedrohlich, fehlt es 
theild an einer größeren Anzahl wirklich bedeutender Ca⸗ 
pazitäten, theils — und bie und Da ſelbſt dieſen — an 
dem echten Sinn und Geift des Künftlers, tritt Rea⸗ 
lismus und Virtuoſenthum mit feinem uneblen Gebaren 
auch Deutlich hervor, nimmt die Bedeutung der Poefie 
im SKunftleben des Theater bebauerlih ab und fehlt 
es indbejondere an genügender Sorgfalt für das geiftige 
Ganze der Produktionen neben einem Unmaß im Detail- 
aufwande in Mimik und Scenerie: jo fann denn doch 
Ichlteplich Die Schuld dieſer Mißverhältniffe nicht ſowohl 
in den betheiltgten ausübenden Perjönlichkeiten,, ficher 
nicht in ihnen allein gefucht werden. Wielmehr iſt es 
die bedauerliche Gejemmt- Situation der deutjchen Bühne, 
ihre SHerabgefunfenfein zu einem koſtbaren, Außerlich ge- 
bätjchelten, innerlich preißgegebenen Quxußinftitute, der 
Mangel an einem fittlichen Verhältniffe zu der Bedeu⸗ 
tung des Theaters, wie er fich in der völlig unzureichen- 
den Organifation des Buͤhnenweſens außfpricht, welche 
auh Hier Den Verfall als nothwendige Conſequenz mit 
fih bringt, wie jehr auch Gold und Flitter, Glanz 
und Ruhm ihn zu verbeden juchen. Und in Diejem 
Sinne — nicht in dem Sinne der dramaturgiſch-hiſto⸗ 
riſchen Darftellung, welche den Gingeweihteren gem als 
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ihre Provinz von und zugeitanden wird — war e8 hier 
unjere Aufgabe, auf dieſen Zuſtand unjrer Schaufpiel- 
funft unfere Aufmerkſamkeit zu richten: e8 galt ben 
Nachweis , wie Die Verwahrlofung des Bühnenmwejens, 
bie ſeltſame Inconſequenz, welche daſſelbe außerhalb aller 
Reformbewegung ftellt, und den jchreiendften Uebeln ge= 
genüber ſich abwendet, auch Das innerfte Mark des 
Theaters, Die Thenterfunft felbft, zu verzehren drohen. 


— Hd — 
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Buchdruckerei: Chr. Friedr Will in Darmstadt. 





tung, Befchreibung der Dichtungsarten, cine faßlich bears 
beitete Metrif, literarbiftorifche Meberficht von 1750 — 
1850, eine Auswahl deutfcher Volkslieder, desgleichen 
aus der Dialektpoefie und zwar der allemanifchen, fräu⸗ 
fifchen, pfülzifchen, üfterreichifchen, Tchleftichen and platt⸗ 
deutfchen vervollftändigen das ſchon im erfter Auflage beifällig auf- 
genommene Werk, welches zugleich ein fehr elegantes und wohlfeiles 
it. Ausführlich find die Lebensbefchreibungen von Goethe u. Schiller 
bearbeitet, aber auch bie Biographien aller Übrigen Dichter haben 
in ihrer Ilmarbeit gewonnen, und enthalten viele zuverläſſige 
Notizen wie Fein anderes ähnliches Werk fie aufweilen kann. So⸗ 
wohl Die erwachlene Jugend wie auch Frauen und Männer werben 
fih an diefer reichen und geſchmackvollen Auswahl der beften deutſchen 
Didtungen erfreuen, und darum biejes Werk in feiner neuen Gefalt 
willlommen beißen. 


Dieffenbadb, G. Ehr., (Pfarrer), Kinderlieder (Dri- 
ginolgedichte). Mit einem Titelbild, Mutterliebe varftellend, 
gez. und radirt von J. B. Scholl, Lexicon 8, geb, fl. 1. 
30 fr. oder 27 Ngr. 


Inhalt: 1. Fromme Lieder und Gebete aus dem Kindesleben. 
2. Lieder und Bilder aus der Natur. 3. Deegleichen ou8 dem Men- 
Ihenleben. 4. Wiegenlieder. 

Es find dies Poeflen von innerem Gehalte und von poetiichem 
Werthe, aber fern von aller Tändelei, wie fo häufig Lieder für die 
Jugend gefchrieben werden. Der Berfaffer ift heimifh in der Kinder- 
welt, weiß was fie braucht, und fchlägt einen Ton an, der zum Here 
zen dringt, weil er auch won da ausgeht. Seine Dichtungen find zum 
Theil veligids, ernft aber auch heiter, und feine Komik, die er hinein- 
legt, ift erfriichend und dem kindlichen Sinn anpafjend. Auch fang- 
bare Lieder find dabei, Wer unter deu Herren Componiften davon 
in Mufit fegen will, bat laut Vertrag mit ihrem Berfaffer, fih an 
ben Verleger zu wenden, 


fung, Dr. A., Övethe’s Wanderjahre und die wid: 
tigften Fragen des neungehnten Jahrhunderts. 

gr. 8. fl. 3. 36 fr. oder Rthlr. 2. 

Göethe's MWanderjahre werten durch dieſes Buch, an welchen: fein 
Berfaffer drei Jahre lang arbeitete, vielen Leſern Des unfterblichen 
Dichters verfiändlicher und zugänglicher werden, 

Ihr großer Ideen-Reichthum über ſociale und humane Fragen, 
wie fie in der Gegenwart aufgetaucht find und denkende Köpfe beihäf- 
tigen, wird Durch Herrn Jung mit Klarheit und Scharffinn beleuchtet. 
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Wir lernen Goethe von neuem ſchätzen, indem wir erfahren wie fein 
Herz jo warm für die Menichheit fchlug, und fein großer Geift ihre 
Beftimmung richtig kannte und würdigte. Mit Ehrfurdht und immer 
nener Verehrung Ar Goethe wird der anfmerkfame Lejer dieſes Bud) 
geru zur Hand nehmen. 


Lampert, Dr. Ig., Charatterbilder aus dem Ge- 
fammtgebiete der Natur für Schule und Haus: 
2 Bände, gr. 8. 3 fl, 48 fr, oder Thle. 2, 10 Ngr. Solid 
und geſchmackvoll in Cambrick gebunden mit Dedenvergol- 
dung fl. 4. 309 fr, oder Thlr. 2. 24 Ngr. 

Zu einer reihen Auswahl des Beften und Intereſſante— 
ften, was bie berühmteften Naturforſcher gefchrieben haben, wird hier⸗ 
duch den Freunden der Naturwiffenichaft geboten. Außerdem ift je- 
der Band mit einem vortrefflichen Titelbild verfehen. Der erfte Band 
mit einer allegoriihen Darftelung: Die Erhabenheit und Schönheit 
ver Naturwiſſenſchaft, eine geiſtvolle Eompofltion und von vollende- 
ter Formſchönheit. Der 2. Band bringt zum erftenmal eine natur 
getreue bildliche Darftellung des Nordlichts in Farhendruck durch 8 Plat⸗ 
ten Dargeftellt.e. Dem Dealer ftand Dabei bie eu eines Natur⸗ 
fundigen zu Gebot, der bei längerem Aufenthalt in Lappland Diefe 
Naturerfheinung beobachtete. 


Boegefamp, Dr. H., Geographiſche Charakteri- 
ftifen, für die Einführung in die wiffenfchaftlihe Erdkunde. 
gr. 8. geheft. fl. 2. 15 fr. oder Rthlr. 1. I nor. . 

Der Herausgeber dieſes Buches, Lehrer an einer Berliner Neal- 
Ihule, und zugleich Lehrer der Geographie an der fünigl. Mearine- 
ſchule und der königl. Cadettenfchule bafelbft, hat eine Sammlung 
veranftaltet, wie fih nah Inhalt und Zwed in der geographifchen 
Literatur no nicht vorhanden war. Er hat vorzugsiweile folche Ränder 
und Bölfer für den Kreis feiner Darftelung gewählt, die große hiſtori— 
Ihe Erinnerungen zurüdrufen, und bei deren Betradhtung der Leſer 
e8 an geiftvoller und gedankenreicher Belehrung nicht fehlen wird, 
Auf Neuheit der Auffaffung für ein geographiich-biftoriiches Leſebuch 
darf diefes Buch Anſpruch machen, und fiherlich wird es fih Freund: 
unter den gebildeten Ständen, wie auch in den Klaſſen höherer Schu- 
len verſchaffen. 
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} i j 24 erfien Bandes: Cinleitung, dad Theater und feine Aufgaben, 
’ Inhalt Pe — — MWanderbühnen, die Twolitheater, bie Theater 
.. der Theater: „ange bes gegenwärtigen Theaters, das Theater und bie Literatur, t 
" Zünpe; die —— — Der zweite Band enthält: Das Theater und der Staat,ed 
Die N na Thrater und die Mritit, das Theater und bie Gefellfhaft, das 
it on ber Beveutfamteit diefes Wertes, welches Stoffe bebanbelt, bie größte 
og — p, früber noch in Teinem Buche über bas Theater bearbeitet worden find, 
2 A ine .ficb gewiß jeder Aunk- and Literaturfreund überzeugen, und es if 
ten, baß dickes Wert zu den been Schriften nebört, die über das The 
A ———— ihm ein Mob neben denen von U. @. Schlegel, 2. Tied mb E. D 
en Hod,. : "Der Berl 
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Sn demſelben Verlag erjhlen ferner: 


Sampert, Dr. Ig., Charalterbilder aus dem Ge- 
fammtgebiete der Natur für Schule und Haus. 
2 Bände, gr. 8. 3 fl. 48 fr. oder Thlr. 2.10 Ngr. Elegant 
gebunden 4 fl. 30 fr. oder 2 Thlr. 24 Ngr. 


Sn einer reihen Auswahl des Beften und Intereflianteften, 
was die berühmteften Naturforſcher geichrieben haben, wird hierdurch 
den Freunden der Naturwiffenichaft geboten. Außerdem ift jeder Band 
mit einem vortrefflihen Titelbild verſehen. Der erſte Band mit einer 
allegorifhen Darftelung: Die Erhabenheit und Schönheit der Natur- 
wiflenfchaft, eine geiftoolle Eompofition und von vollendeter Formſchön⸗ 
beit. Der 2. Band bringt zum erfienmal eine naturgetreue bildliche 
Darftellung des Norblichts in Farbendruck durch 8 Plattten Dargeftellt. 
Dem Maler ftand dabei tie Belehrung eines Naturkundigen zu Gebot, 
der bei längerem Aufenthalt in Lappland dieſe Naturericheinung beobs 


achtete. 
Inhalt beider Bände. 
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Erites Kapitel. 


Das Theater und der Staat, 


Die früheren Abfchnitte Teiteten und ſchon mehrmals 
zu Bemerkungen über das Verhältnik, welches das Theater 
zum Sttate und diefer zu jenem eignimmt. Daß bie 
jelben nothwendig wurden, lag theils in ber Wichtigkeit 
dieſes Verhältnifjes, theild in der Schwierigfeit einer ftreng 
durchgeführten Sonderung der einzelnen GefichtSpunfte, aus 
denen wir das Theaterweſen zu betrachten verjuchen. 
Denn obwohl eine folche Scheidung im Sinterefje der Dar- 
ftellung vorgenommen werben muß, jo bleibt Diejelbe Doch 
überall, wo es fih um Betrachtung des bewegungsvollen 
Lebens Handelt, Außerft mißlich: denn das Leben jelbit, 
als das aus einzelnen Beſtandtheilen und Strömungen 
zuſammengefloſſene Ganze, wiberftrebt dem auflöfenden 
Verfahren. Indeß bejchräntten wir uns bisher, wie überall, 
wo bei der Grörterung des einzelnen Geſichtspunktes fich 


anbere als mitwirfend erwielen, auch in Bezug auf Das 
I. 4 
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oben bezeichnete Verhältnig auf kurze Andeutungen; erft 
diefem Abfchnitte ift e8 aufbehalten, eingehender und aus⸗ 
führlicher dieſen Gegenftand zu behandeln, der von ber 
entjchiedenften Wichtigkeit für das Wohl ober Wehe des 
Theaters tft. Wir werden dabei auf der einen Seite Das 
natürliche Verhaͤltniß des einen zum andern zu entwideln, 
auf der andern die thatfächlich vorhandene Beziehung zwi⸗ 
Then beiden darauf anzujehen haben, ob fie jenem natür- 
lichen und vielleicht nothwendigen Verhältniſſe entipricht. 
Zwar kann e8 Hier nicht unfere Aufgabe fein, uns 
auf ſtaatsrechtliche Dedußtionen einzulaffen, aber dem viel- 
beutigen Begriffe „Staat” gegenüber werden wohl einige 
Bemerkungen unerläßlich fein. Vieldeutig tft derfelbe weniger 
‚jeinem Wejen nach, als in Der Auffafjung der Menjchen, 
welche ihn nach ihrem Belieben und Berürfniß zu wenden 
und zu drehen pflegen, damit er Die ihnen momentan bequemfte 
Deutung zulafie Hier verftehen wir unter dem Staate 
im Allgemeinen bie zur ſelbſtaͤndigen organiſchen Perfön- 
lichkeit erhobene Gemeinschaft der Menjchen, die in-ihrer 
konkreten Erjeheinung als einzelner Staat d. h. in einem 
gewifjen Der Gemeinfchaft der Menfchen angehörigen Raume 
auftritt. In dieſem Sinne fubfumiert fi die Gemeine 
als eine fpectelle Gliederung im allgemeinen Verbande umter 
den Staat, fo daß von einem Konflikte beider bier nicht 
die Rede fein kann; vielmehr genügt hier die Voraus: 
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ſetzung, daß die Intereſſen beider in allen wejentlichen 
Punkten zujammenfallen. Dagegen verengt fich unſere Be- 
trachtung, indem fie den Staat fich (vermöge feines Weſens 
als der Perjönlichfeit der Gemeinſchaft) als die rechtlich 
und fittlich bindende Gemeinjchaft denft, die den Einzelnen 
bem Geſammtwillen unterwirft. Dadurch ſcheidet fi „pie - 
Geſellſchaft“ d. h. der rein foriale Verband der Menjchen 
aus, obgleich fie fich den allgemeinen rechtlichen und fitt- 
lichen Forderungen des Staates nicht entziehen darf. Wir 
wollen nun zunächft zu ermitteln juchen, welche natürliche 
Beziehung. zwilchen Theater und Staat obwalte. Es be- 
darf Dazu freilich einer Anſchauungsweiſe, Die fich über 
das ſpecifiſch Juriſtiſche erhebt und fich nicht auf Geſetz⸗ 
formeln einengt, wie das wohl öfter8 der Fall tft. 

Das Intereſſe, welches der Stant als jener ſchon be- 
zeichnete Ausdruck des Gejammtlebend an dem Theater zu 
nehmen hat, entipringt zunächft aus der öffentlichen Stel⸗ 
lung des letzteren. Denn wenn e8 auch nicht Durch Die 
Mittel des Staates unmittelbar beſteht, alſo nicht in dem 
abmintftratio-finanztelfen Sinne eine öffentliche Anftalt ift, 
fo Steht e8 Doch jedem Gliede der ftantlichen und bürger- 
lichen Gemeinſchaft offen. Cine nicht geringe Anzahl von 
Menſchen verfammelt fich allabendlich in den ‘Theatern, 
um dort Erholung und Anregung zu erhalten, eine Zahl, 
bie Eduard Devrient, einer der wärmften Vorkämpfer für 
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die Sache des beutfchen Theaters, zugleich einer Der tüch⸗ 
tigften Kenner, in feiner Abhandlung „über Theaterfchule” 
(dramatiſche und dramaturgiſche Schriften, A. Band, 
2, Aufl. Seite 342) wohl zu niedrig anfchlägt, wenn er 
fie zu 40,000 berechnet. Und tit nicht ſchon Diefe Zahl, 
- bie jebt vielleicht mindeften um die Hälfte zu vergrößern 
wäre, groß genug, um das Gewicht der Deffentlichfett des 
Theaters fühlen zu lafien? Man wird vielleicht entgegnen, 
daß dieſe öffentliche Stellung nicht außreiche um ein In⸗ 
tereſſe des Staates an dem Theater zu begründen; fonft 
möüfle fi am Ende die Fürforge deflelben auf Alles, was 
in da8 Bereich der Deffentlichfeit gehöre, erſtrecken, und 
damit jet eine unerfüllbare Aufgabe geſtellt. Darauf iſt 
Manche zu erwiedern. Einmal ift nehmlich allerdings 
eine ſolche Verpflichtung des Staates nicht in Abrede zu 
ftellen, alles Deffentliche, allgemein Zugaͤngliche ſcharf ing 
Auge zu fallen: er muß bie8 um fo mehr, al8 ber 
feiner Aufficht und Fürjorge fich entztehenden Gebiete genug 
übrig bleiben. Will er aber im Sinne feines Weſens 
und feiner Aufgabe fich weiter ausbilden, will er eben ber 
perfünliche Ausdrud des Gefammtlebens werben, fo haben 
diejenigen Gebiete und Erſcheinungen für ihn ein über- 
wiegende8 Sintereffe, welche unmittelbar mit der Geſammt⸗ 
heit in Verbindung ftehen und auf dieſelbe wirken. Da⸗ 
mit iſt ja noch nicht ausgeſprochen, wie ſich dieſe Theil 
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nahme äußern joll, jondern zunächſt nur ihre Nothwendig⸗ 
keit anerkannt. Unter den öffentlichen Anftalten aber gibt 
es jolche, die vermöge ihrer Wirkſamkeit eine beſondere 
Bedeutung gewinnen, und dieſe jteigern dadurch das aus 
ihrer Deffentlichfeit entſpringende Intereſſe. Dürfen wir 
nun unter dieſe das Theater rechnen, jo erhöht fich auch 
ber Anjpruch an die Theilnahme des Staates, Eine jolche 
wirkungsvolle Bedeutung der Bühne aber weit fich auf 
das Leichteite nach und iſt von und früher bereit8 erörtert 
worden, fo daß wir Hier nur in ſoweit das Gefagte zu 
wiederholen haben, als e8 nom Gefichtspunfte des Staates 
aus wichtig erſcheint. Mir glaubten das Thenter für. eine 
Kunftanftalt halten zu müfjen und fehrieben einer folchen 
Anftalt die Pflicht zu, vergeiftigend und verebelnd auf den 
Menſchen zu wirken: nur unter Diefer Bedingung Eonnte 
von dem Theater als einem nationalen Kunftinftitute bie 
Rede jein. Aber wir jahen nicht bloß Die Verpflichtung, 
fondern erfannten aud die Fülle Der vorhandenen zu 
ihrer Erfüllung führenden Mittel: das Theater jchten nicht 
bloß vorzugsweiſe für eine ſolche hohe Aufgabe verpflichtet, 
fondern auch befähigt. Dieje Veberzeugungen muß ber 
Staat. zu den feinigen machen, um ben richtigen Stand- 
punft dem Thenter gegenüber einzunehmen. Gr hat zu- 
nacht an Die Fünftleriiche Bedeutung zu glauben; thut ex 
dies, jo wird er fich mit.feinen übrigen Forderungen in 
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gleicher Höhe halten. Verläßt er dagegen jenen Gefichts- 
punkt, fo finkt ihm das Theater zu einem bloßen Der: 
gnügungsorte von etwas feinerem oder geiftigerem Inhalte 
herab: e8 wird eine Qugusanftalt, und Damit geht Die fittliche 
Seite der Betrachtung verloren oder bejchränft fich Doch auf 
die negative Forderung, daß Die Bühne nicht in offen- 
baren Widerſpruch mit den Gejeken der Sittlichfeit trete. 
Aber wenn wir auch feljenfeit an der Anficht feſthalten, 
daß der Staat das Theater durchaus und eigentlich nur 
al8 nationales Kunftinititut zu betrachten und jeine Stellung 
nach dieſer Anſchauung zu mobificteren babe, jo müſſen 
wir doch auch für den nicht wünjchenswerthen Fall, daß 
feine Auffafjung zu ber niedrigen, welche in dem Theater 
nur eine Luxus⸗ und Vergnügungsanftalt erblickt, herabfinkt, 
feine Theilnahme an derjelben beanſpruchen. “Denn ver 
Grund dieſer Forderung Bleibt ftehen: Die Wirkung, welche 
von dem Theater ausgeht, ſich wermöge feiner Deffentlich- 
feit auf das ganze Volk erftreden Tann und auf einen 
Theil defjelben wirklich erjtredt, und deren Bejchaffenheit 
darum dem Staate durchaus nicht gleichgültig fein Fann. 
Je größer aber diefe Wirkung ift, defto mehr verdient fie 
beachtet zu werben. Und wie groß iſt Diefelbe! In der 
That jo bebeutend, daß kaum irgend ein anderes öffent⸗ 
liches Inſtitut darin dem Theater an die Seite geftellt 
werben fann. Hier vereinigen fich ja bie verjchiedenen 
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Fünfte zu einer Geſammtwirkung auf den Menjchen, wie 
eine ähnliche Erweiterung ihrer Thätigfeit, fich nirgends 
wieder worfindet. Jede einzelne aber allein beißt ſchon 
Macht genug, um Geiſt und Gemüth anzuregen und zu 
fefjeln, die Poefie, die Mufil, die Malerei, die Skulptur 
und Baufunft, die Mimif und Orcheſtik. In dem Theater 
verbinden fie fich unter dem Vortritte der höchften Kunft, 
ber Poefie, und ber wirfungsreichiten, der Muſik. Wäh- 
rend bei dem gejonberten Auftreten der einzelnen Künſte 
die Wirkung derjelben von der Individualität des Schauenden 
oder Hörenden abhängig it, welche nicht zu jedem Kunſt⸗ 
gebiete daſſelbe Verhaͤltniß hat und Darum nicht überall 
gleich ſtark berührt wirb, findet hier vermöge Der Der: 
einigung jede Natur etwas ihr Verwandte und auf fie 
Wirkendes, jo daß eine Abneigung gegen die Bühne zu 
ben allexfelteniten Erjcheinungen gehört. Der Eindruck, 
mächtig ſchon durch den Gegenftand, von dem er auögeht, 
fteigert fi Durch das Mittel, deſſen fich Hier Die Kunſt 
bedient. Es tft das höchite, das die Kunft überhaupt für 
ihre Zwecke verwenden fann, der Menjch felbit: wie jollte 
fi nicht der Eindruck beträchtlich erhöhen, wenn Die Ge— 
ſchicke der Menjchheit, Die Freuden und Leiden des Indi— 
viduums, aufgebedt in ihrem inneren Weſen und Zuſam⸗ 
menhang, gejchmüdt durch das Gewand der Dichtung, 
unterftüßt von an fich Schon mächtigen Künſten, nun noch 
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von bem Menſchen ſelbſt dargeftellt werben, wenn auf 
diefe Weiſe das Material der Kunft ſelbſt Leben, Geiſt, 
Gemüth enthält? Daneben tft nicht außer Acht zu laſſen, 
dab fi die Wirkung der dramatiſchen Kunft durch den 
ganz bejonder8 empfänglicden Zuſtand fteigert, in welchem 
der Bufchauer den Eindruck empfängt. Nicht nur, daß 
die Einwirkung eine allſeitige Hit, indem jeder Sinn, jedes 
geiſtige Vermögen des Schauenden eine jolche erfährt, Der 
Zuſchauer befindet ji) in dem Theater mit der Abſicht 
auf ſich einwirken zu laſſen. Er wirft die Feſſel Des 
Berufs- und häuslichen Lebens mit ihrer Arbeit und 
Sorge ab, er verbannt jeden anderen Gebanfen, wie ihn 
jelbft der Verkehr mit den Neizen der Natur nicht aus— 
jchließt, und gibt fi) ganz und willig dem hin, was von 
ber Bühne aus auf ihn einbringt: er tft nirgends tn einer 
fo receptiven und zugänglichen Lage wie im Theater. 
Tauſendfache Belege laſſen fich für die Stärfe der Thenter- 
eindrücke beibringen, und die Mehrzahl Der Leſer wird, 
wenn nicht in den eignen Nebenserinnerungen, jo in dem 
Leben der ihnen zunächit Stehenden Deren genug finden. 
Oder wäre ed nicht wahr, daß Der erſte Thenterabend 
faft in jeder Lebenschronif zu einem unvergeklichen Ereigniß 
wird? Nicht wahr, daß fich in der Jugend Theaterein- 
drüde oft jo ſtark erweiſen, daß die Wirkung zu einer 
jchädlichen wird, indem das Gleichgewicht jich völlig geftört 
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zeigt? Nicht wahr, daß felbft Erwachſene noch tagelang 
bon gejehenen Stüden oder von vorzüglichen Leiftungen 
dramatifcher Künftler fprehen? Nein, Alles dieſes tft 
wahr und mehr ald das. Freilich hat Die moderne Bla⸗ 
fiertheit. auch Hier Die Eindrucsfaͤhigkeit oft ſchon in früher 
Jugend abgeftumpft, aber das kann nimmermehr gegen 
die Befähigung des Theaters, ftarfe Eindrücke hervorzu- 
rufen, ſprechen: fonft müßten wir Die Blafiertheit als einen 
Fortſchritt unſerer Tage erfennen, ımb Dazu veriteht fich 
doch wohl Niemand. Hätte nun einer fo gewaltig wirfen- 
den Anftalt gegenüber der Staat nicht die heilige Ver⸗ 
pflihtung nach der Beſchaffenheit dieſer Eindrüde zu fragen? 
Diefelben jorgfältig zu prüfen und dahin zu ftreben, daß 
fie im @inflang mit feinen eigenen Beftrebungen bleiben ? 
Niemand Tann das verneinen wollen. Aber noch dringender 
macht fie ſich geltend, wenn fich eine andere Erfenntniß 
hinzugejellt, nehmlich Die, Daß es fich um einen geijtigen und 
fittfihen Einfluß des Theater Handelt, und Daß Diejer 
entweder ein ſegensreicher oder ein höchſt bebenflicher fein 
muß, weil eine inbifferente Meitte nicht gedacht werben 
kann. Einer folchen gewichtigen Mlternative gegenüber 
wird die Theilnahme ſich nur noch fteigern müfjen, und 
Daß hier ein aut — aut an feinem Plate ift, das wird 
man ſich nicht verhehlen wollen. Auf dem fittlichen Gebiet 
gibt es überhaupt nichts Indifferentes, ſondern entweder 
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Gewinn oder Verluſt, Wortheil oder Nachtheil; es fragt 
fi) nur, wie weit man das Gebiet bed Sittlichen aus- 
dehnen will. Obwohl ſich nun jchon ein Wort über bie 
‚ eigentliche Bedeutung und Tragweite dieſes Begriffes im 
Gegenſatz zu der bejchränften Anwendung des Taggebrauches 
reden ließe, um nachzuweiien, daß eigentlich Alles eine 
Beziehung zum ſittlichen Menfchen hat oder gewinnt, 
jo können wir bier Doch Davon abjehen, und um jo mehr, _ 
als Alle, die an dem Theater als einer Kunftanftalt feft- 
halten, eine jittliche Seite feiner Wirkfamfeit von vorn⸗ 
herein anerfennen müſſen. Uber mehr noch: auch die, 
welche von dem SKunftinftitute zur bloßen Vergnügungs⸗ 
anftalt herabgeitiegen find, können eine fittliche Bedeutung 
des Vergnügend nicht in Abrede jtellen wollen. Wir 
mögen und aljo wenden wie wir wollen, wenn wir nicht 
im Stande find eine völlige Wirfungslofigfeit nachzumetfen, 
wenn wir nicht beweifen fünnen, daß fich der Zufchauer 
im Theater innerlich -indifferent verhält — mit welchem 
Beweiſe dem Theater übrigend am allermwenigften gedient 
wäre —, immer müfjen wir eine Ginmwirfung auf pas 
Sittlihe im Menfchen annehmen. Und in der That wie 
fih im Allgemeinen ſchon die einwirfende Kraft Des Theaters 
als eine vorzugsweiſe ſtarke bezeichnen ließ, jo ift auch 
bie Anregung, welche die Sittlichfeit durch daſſelbe empfängt, 
feine geringe. Dem muß fo jein, weil die Dramatifche Dichtung 
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auf einer idealen Baſis ruht, Die eine fittliche fein ſoll, 
und wenn fie das nicht tft, eine unfittliche wird. Das 
Drama kann einer folchen fittlichen Grundlage nicht ent 
wachſen, von der es bei dem Aufbau der Handlung, bei 
ber Entwicklung und Löfung der Konflikte ausgeht, und 
die ihren Hauptſtützpunkt in der poetifchen Gerechtigfeit der 
Rataftrophe hat, welche mit der fittlichen durchaus identiſch 
jein muß. Steht nun die Dichtung von vornherein in 
Beziehung zu dem fittlichen Menfchen, jo wird dieſe Be— 
ziehung noch weit lebendiger Durch Die jcenijche Verwirk⸗ 
lichung, die darum auch als eine Vernolljtändigung Des 
Gedichts anzufehen iſt. Bekannt tft, was von vielen aus⸗ 
gezeichneten Männern über die moraliſche Bedeutung ber 
Bühne gefagt worden tft, und Schiller8 treffliche Abhand⸗ 
lung, obwohl vor mehr als 60 Jahren gejährieben, läßt 
fih auch Heute noch zum guten Theile unterjchreiben, aber 
freilich ift mit Der Möglichkeit einer fegensreichen mora⸗ 
liſchen Wirkſamkeit auch ‘Die des Gegentheile®, einer Näh- 
rung des Unfittlichen gegeben. Schon durch Die mangel- 
hafte fittliche Strenge in der Durchführung der Handlung 
kann folcher nachtheiliger Einfluß herbeigeführt werben, 
durch den geringen Emjt bei der Löſung der Konflikte, 
duch den jchlecht vwerhüllten Sieg de8 Böſen über das 
Gute, im Luſtſpiele ins8beſondere dadurch, daß das poſitiv 
Schlechte, das Laſter mit dem bloßen Gelächter abgefertigt 
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wird, welches einzig und allein dem Irrthum und der Thor- 
beit ‚gegenüber an feinem Plate tft. Vielleicht meint der Eine 
oder Andere, daß der Mangel an fittlicher Haltung der 
Dichtung noch nicht nachtheilig zu wirken brauche, ba ber 
fittfiche Ernſt des Publikums dergleichen abweije und nicht 
an fih kommen laſſe. Gut, wo dem jo ift, und aller 
dings wirb bei dem wirklich Gebildeten und bei fittlich 
gefunden Naturen diefer Repuls ftattfinden: aber wie Viele 
befinden fich in dieſer Lage, und wie viel thut eine un- 
ermüdliche Wiederholung folher von der Bühne ausgehen⸗ 
den lagen und frisslen Tendenzen! Gedenken wir lieber 
der großen Mehrzahl, von der wohl Niemand behaupten 
wird, daß’ fie einer Störung des inneren Gleichgewichts 
nicht ausgeſetzt ſei. Es kann aber das Uebel noch weiter 
um ſich greifen und ſich nicht bloß auf das Weſen des 
Konfliktes und der Löſung erſtrecken: es können höchſt 
widerwaͤrtige, ja unſittliche Reden geführt, ja es können 
Situationen auf die Bühne gebracht werden, welche das 
ſittliche Gefühl empören, da mo es noch empört werben 
fann, da aber wo Die Reaction ſchon nicht mehr jo mächtig 
tft, nur zur weiteren Mbitumpfung und PVerflachung bei- 
tragen müffen. Das moderne Drama, indbejondere Das 
franzöfijche, bietet für beide Fälle Belege genug dar; doch 
liegt es bier nicht in unferem Amer, Namen und Scenen 
zu citieven. Sehe fich nur Jeder recht ernſt und jorgfältig 
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in dem Repertoir feiner Bühne um, und ſchwerlich wirb 
er ohne Beiſpiel von dDannen gehen. Bezog ſich das bisher 
Gefagte mehr auf die Dichtung, jo Fünnen nun auch aus 
den finnlichen Cindrüden der Bühne nicht geringe Nadh- 
theile hervorgehen. Um bier und nur auf Eins einzu- 
Iaffen, jo ift Die Bedeutung des Ballettes in unferem 
heutigen Theaterweſen eine jo durchaus zweideutige ober 
mich unzweideutige, daß dieſes eine Beiſpiel unflitlicher 
Einwirkungen, als das ftärfite, für alle ſchwächeren, mit 
Iprechen Tann. Zum Schube deſſelben erhebt fich zwar 
der Einwand, daß das. Ballet der äjfthetifchen Bildung 
diene, indem es ganz bejonder8 geeignet jei, Schönheit - 
und Formenfinn zu weden und zu bilben, was doch 
offenbar ein Hauptzweck des Theaters je. Das Iehtere 
iſt ganz gewiß der Fall, und das Ballet ift auch nicht an 
ſich verwerflich, aber die Lobredner deſſelben pflegen ihre 
Aeſthetik gewöhnlich aus dem Verbande mit der Sittlich- 
feit herauszulöjfen, ohne welchen fie doch nicht beftehen 
fann. Cine Bildung zum Schönen muß allemal auch eine 
Bildung zum Stitlichen fein, indem eine Schönhelt ohne 
Stttlichfeit eine hohle Form ohne Inhalt if. Rechnen wir 
nun endlich noch Hinzu, daß das Theater, infofern es eine 
ganze Reihe von Menfchen dauernd bejchäftigt, Durch Diefe, 
als die von feinen Zuftänden und Einflüffen zunächft und 
am ftärfiten ‚berührten, nach außen zu wirken vermag, fo- 
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wie daß dem Staate bie Exiſtenz eined eigenen durch bie 
Bühne getragenen Standes nicht gleichgiltig fein kann, fo 
bat wohl dieſe kurze Darftellung Momente genug geliefert, 
welche darthun, Daß das PVerhältniß des Staated zum 
Theater ein natürliche und nothwendiges tft. ebenfalls 
liegt e8 in dem Intereſſe des Staates, das Theater als 
nationales Kunftinjtitut und als Hort der poetifchen und 
müfifalifchen Kunft zu erhalten, vor dem Verfalle und dem 
Herabfinfen zu einer bloßen Erholungsanftalt zu bewahren, 
barüber zu wachen, daß nur erfpriefliche Wirkungen von 
der Bühne ausgehen, und dem. Stande der Schaufpieler, 
Sänger und übrigen bei dem Theater beichäftigten und 
von Ddemjelben abhängigen Künftler oder Mitarbeiter eine 
fchügende Fürforge angebeihen zu laſſen. Damit feheint 
durchaus nicht zu viel gejagt zu fein, wie insbeſondere der 
Art und Welfe, wie jenes Intereſſe gewahrt werben könne, 
durch Feine Vorausbeſtimmung eine Schranke gezogen iſt. 

Halten wir nun Die gegenwärtigen Theaterzuftände 
gegen dieſe unjere wohl berechtigten Erwartungen, jo zeigt 
ſchon der flüchtigfte Blick, daß dieſelben in feiner Weiſe 
erfüllt werden. In keiner der angedeuteten Beziehungen 
ſehen wir das Verhaͤltniß des Staates zum Theater in 
einer befriedigenden Weiſe entwickelt. Denn inwiefern 
bat derſelbe der Fortentwickelung des Theaters zur Er⸗ 
füllung ſeiner idealen Kunſtaufgabe ſeine Mitwirkung zu 
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Theil werden laſſen? Schon der Erfolg lehrt, welche 
Antwort zu geben jet, denn das Theater hat fich nicht in _ 
dem Sinne fortgebildet, den ihm feine Aufgabe vorjchreibt. 
68 Scheint von feinem Ziele weiter entfernt, als in dem 
frühern roheren Zuftande, der trob alles Mangels an 
Kultur und Auferlicher Ausbildung Doch eine innere Ge- 
jundheit bewahrt hatte. Wäre die Theilnahme des Staates 
eine aftive, eingreifenbe geweſen, jo müßte fie unmittelbar 
an dem Abfall von der künftlerischen und fittlichen Aufgabe 
Schuld geweſen fein, dann hätte fie das Theater auf irrige 
Bahnen geleitet. Das kann nicht wahrjcheinlich fcheinen, 
und die Gejchichte lehrt, daß dem nicht jo war: viel eher 
laͤßt fich ſchließen, daß der Mangel der Theilnahme und 
Fürforge, welche die Gemeinjchaft einem jo wichtigen In⸗ 
ftitute hätte zu Theil werben laſſen jollen, deſſen Ent- 
artung möglih machte Das aber iſt eben gewiß, daß 
das gegenwärtige Theater nicht das ift, was es fein fol, 
ein nationale® von der geiftigen und fittlihen Veredelung 
der Nation durch Die Mittel der Poefie und Kunſt mit- 
arbeitendes Kunſtinſtitut. Ebenſo wenig fann ber Staat 
dafür Sorge getragen haben, Daß nicht unerjprießliche oder 
direkt ſchaͤdliche Einflüffe won demſelben ausgehen: Denn 
in der That laͤßt fich das jebt behaupten. Und wollten 
wir ſelbſt Die größeren Bühnen — was wir übrigens nicht 
thun — audnehmen, jo zeigen namentlich Die Tivolithenter 
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und Manderbühnen offenkundig eine weit mehr bemorali- 
fierende, zu flachem Genuffe, ſelbſt zur Unfittlichfeit hinleitende 
Wirkſamkeit, daß fchon Die unangefochtene ober mwenigitend 
nicht genügend bejchränfte Exiſtenz dieſer Anftalten ben 
Mangel jener begehrten Unterftügung unwiderleglich beweiſt. 
Am deutlichiten aber zeigt fich das Sachverhältniß in 
der Lage des Schaufpielerftandes, der nach zwei Seiten 
bin jeder öffentlichen Fürjorge entbehrt: einmal in feiner 
äußern Stellung, die als eine ungeficherte bezeichnet wer- 
den muß, während, e8 dem Auge des Staates nicht hätte 
verborgen bleiben follen, Daß gerade dieſer Stanb vor 
zugömeife einer Schonung bebarf, weil wir von demſelben 
weber eine neben der künſtleriſchen Thätigfeit parallel her⸗ 
gehende bürgerliche Erwerbsthaͤtigkeit in unferen Tagen ver 
langen fönnen, noch annehmen Dürfen, daß er feinen Mit- 
gliedern die Fähigkeit anerziehe oder auch nur laſſe, dann, 
wenn der Fünftlerijche Erwerb aufhört oder unterbrochen wird, 
einem anbern Gejchäfte ſich zuzuwenden. Das hängt eng 
mit dem zweiten Punkte zufammen, an dem fich die WVer- 
nachlaͤſſigung dieſes Standes nffenbart, an dem Mangel 
aller Vorjchriften für den von dem Kunftjünger einzufchla- 
genden Bildungsgang, aller Anforderungen an feine geiftige 
und fittliche Bildung, aller Anjtalten, um auf das Theater 
in geeigneter Weiſe vorzubereiten. Während wir fonft ben 
Staat überall eifrig und aͤngſtlich darauf bedacht fehen, 
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alle Berufdgebiete mit den angemefjenen Vorbereitungs- 
anftalten zu verjehen, während der Land- und Forſtwirth, 
ber Handwerker, Gewerbtreibende, bildende Künftler, Ge 
lehrte feine Schulen und Akademien bejuchen muß, bie 
meiften Stände ſich erſt, ehe eine officielle Befugniß zur 
Ausübımg eines Berufs erlangt wird, durch eine Reihe 
“oft höchſt ſchwieriger Prüfungen hindurcharbeiten müſſen, 
ſteht der ſich dem Schauſpielerſtande Widmende zwar un⸗ 
gehindert, aber auch rath⸗ und hülflos da, und Darf nur 
feinem Talente und irgend einem günitigen Zufalle ver- 
hauen! Es iſt eben jo in Bezug auf die pefuniäre Stel- 
lung der Schaufpieler: fie tft fcheinbar glänzend und aller: 
dings an den größern Bühnen äußerit vortheilhaft. Doch 
mern fich jchon Hier Die Schwanfung der Exiſtenz Hinter 
äußerem Scheine verbirgt, jo daß in ber That nur wenig 
Mitglieder dauernd gefichert erjcheinen, wie fieht e8 doch 
an den Eleineren Bühnen, und nun erjt bei dem SChenter- 
proletariat aus! Aber während fonit Die Frage wegen 
des Proletariats und wegen ber Erwerbsverhältniſſe ber 
ärmeren Klafien genug Köpfe und Yebern beichäftigen, 
bleibt das Bühnenproletariat, das nicht wenige Menfchen 
in fich begreift und vielleicht beflagenswerthere Zuſtaͤnde 
aufweift, als manches andere nielbeflagte Gebiet, völlig 
unberüdfichtigt.. Das Alles laͤßt ſich nur Durch die An⸗ 
nahme erklären, daß die Theilnahme, welche der Stant 
2, 2 
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bisher dem Theater gewidmet, eine nur geringe und ober- 
flächliche war. 

Es hieße aber zu weit gehen, wollte man nun in 
Schnell fertiger Oppoſitionsluſt Tadel und Vorwurf aus- 
iprechen, ohne Die Sache gründlicher zu prüfen und zu 
erwägen. Denn dem Staate, der fich in mancher Be 
ziehung zu jo hoher Vollkommenheit, zu einem bewunderungs⸗ 
würdigen Organismus entwickelt bat, find wir unter allen 
Umftänden Achtung ſchuldig. Dieſe weift und an, da wo 
wir ein auffallend vernachläffigtes Gebiet zu erblicken meinen, 
zu unterfuchen, woher dieſe Vernachläjfigung entiprang. 
Denn es Hit immerhin etwas Anderes, ein Gebiet nicht 
tn der vielleicht ihm gebührenden Weiſe deshalb fördern, 
weil man einen Standpunkt einzunehmen zu müfjen glaubt, 
ber eine ſolche active Theilnahme nicht zuläßt, und mit 
gutem Wiſſen und mit dem Gefühle der Verpflichtung feine 
Unterftüßung verfagen. Zudem fann auch der Fall ein- 
treten, daß fich zwar Die Meberzeugung einftellt, daß Etwas 
gejchehen mülle, der Weg aber, auf dem bie8 bewerfftel- 
ligt werben fann, jo viel Schwierigfeiten aufweiſt, daß fich 
bie Löfung der Aufgabe erſchwert und verzögert. In dem 
vorliegenden Fall möchten wir alſo von vornherein an- 
nehmen, Daß der Staat, Indem er das Theaterweſen nicht 
nur nicht auf Die Höhe der Aufgabe Hinzuführen wußte, 
jonbern auch, namentlich in den niebern Regionen, jehr 
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beflagenöwerthe Zuftände ohne hinreichende Beachtung und 
Hülfe ließ, Durch den Stanbpunft, den er einnehmen zu 
müſſen glaubte, und durch Die Schwierigfeit, für jeine 
innere Beziehung den rechten Außern Ausdruck zu finden, 
in dieſe Lage Fam. Vielleicht gelingt es uns ein ſolches 
Sachverhaͤltniß nachzuweiſen. 

Zu dieſem Zwecke verweiſen wir auf die Geſchichte 
des deutſchen Theaters. Dieſes ging bekanntlich von den 
gottesdienſtlichen Myſterien aus, welche aber bald ſich 
nicht nur mit weltlichen Zuſätzen miſchten, ſondern auch 
aus dem engern Raume der Kirche in das Freie, auf 
Kirch- und Kloſterhöfe und Marktplätze verpflanzten. Nach- 
dem einmal der Schauplatz verändert war, konnte es nicht 
fehlen, daß ſich das weltliche oder wenigſtens nicht ſpeci⸗ 
fiſch religiöſe Element ſelbſtändig entwickelte; jo entſtand 
zunächſt neben dem geiſtlichen Schauſpiele, dann daſſelbe 
in ſeiner Fortentwickelung überflügelnd, das Volksſchauſpiel. 
In theatraliſcher Beziehung haben wir es hier, ſo wie bei 
ben folgenden Schulfomöbien, in welchen ſich der gelehrte 
Stand zunächſt und mit mehr humaniſtiſcher als nationaler 
Tendenz an dem Drama bethetligte, nur mit Dilettanten 
zu thun. Bürger, Bauern, Gelehrte, Studenten, Schüler: 
waren die eriten deutſchen Schaujpteler, welche einheimiſche 
und fremde, namentlich Tateinifche und dieſen nachgebilbete 
Stüde aufführten. Im NReformationdzeitalter betheiligte 
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fih auch die katholiſche Geiftlichkeit, namentlich der Stefuiten- 
sıden, lebhaft an dramatifchen Aufführungen Firchlicher 
Dramen und begann zuerft einen befonderen Werth auf 
den äußern Theaterapparat, auf Maſchinerie und Deforation 
zu legen. Erſt im jechzehnten Jahrhundert und zwar gegen 
das Ende defjelben zeigten fich einzelne Truppen von Bes 
rufsfchaufptelern, won denen dann im folgenden 17. jahr: 
Bunderte als von „englifchen und niederländifchen Komö⸗— 
dianten“ mehrfach Die Rede if. Möglich, daß es Schau⸗ 
ſpieler aus fremden Laͤndern waren, möglich, daß fie 
nur das Theaterweſen jener Länder nachahmten, gewiß 
bleibt, daß jeit diefer Zeit das Dilettantenweſen aufhörte 
und fich ein eigener Schaufpielerftand bildete. Dieſer 
nahm eine zünftige Geftalt an, indem ein Principal, Ko— 
möbiantenmeifter genannt, fich feine Geſellen fuchte und 
mit ihnen eine Gejellichaft bildete. Dieſes Prineipal- 
weſen blieb beitehen, bis fich jet dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts Die Höfe, welche vorher ſchon Die Geſellſchaften 
an fich gezogen hatten, fich der Theater unmittelbar an⸗ 
nahmen und fie in ihrer Hofhaltung als won einem Hof- 
beamten zu verwaltende Inſtitute einfügten. Dieje Beamten 
wurden zunaͤchſt aus dem Gebiete der Schaufpiel- umd 
Dichtkunſt jelbft genommen, bis fpäter Die Intendanzen 
von der techniſchen Faͤhigkeit der Leitung entbunden wurden 
und die Theaterdirektion lediglich als Hofamt angejehen 
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wurde. So kam der Staat dieſen erften und bedeutenderen 
Theatern gegenüber gar nicht in Frage: nicht viel mehr war 
dies bei den Stadttheatern der größern Stäbte ber Fall, 
und am wenigjten bet den Wandertheatern. Die ftädtifchen 
Bühnen fielen als ftändige oder mwechjelnde dem SKoncef- 
fionswejen anheim, oder blieben vielmehr bei demſelben, 
und ebenſo änderte fich nicht8 in ber Exiſtenz ver Wan- 
derbühnen, obwohl erſt Durch Die Ausbildung des Gegen- 
ſatzes der ftehenden Theater ihre Lage als eine unhaltbare 
recht Deutlich geworden war. 

Soviel fehen wir, die Gejchichte des deutſchen Theaters 
it, was feine Organijation und feine Einreihung in die 
bürgerliche Geſellſchaft betrifft, noch ziemlich jung, Denn 
erft als fich Die ftehenden Theater entwidelten, trat ber 
Schaufpielerftandp mit dem vollen Anſpruche auf gleiche 
Berechtigung auf. “Die neuen feiten Theater, die Hof- 
bühnen, ſchloſſen fich eng an die Hofhaltung der Fürſten 
an und Ienften dadurch Die Blicke des Staates von fich 
ab: die zurücbleibenden Theater fielen entweder der Sorge 
von Freunden anheim, oder es blieb eben bei dem Alten, 
d. 5. bei dem Conceſſionsweſen. Cine fünftleriiche An- 
Ichauung von dem Weſen, der Bedeutung, der Erſprieß⸗ 
lichkeit des Theaters war damals nicht vorhanden und 
fonnte füglich micht erwartet werben, Da Die Lage ber 
dramatifchen Literatur und des Theater eine ungünftige 


22 


war. Mit jener beflerte fich diefe, aber noch ehe eine 
fefte Einfiht in den Kern der Aufgabe fich verbreiten 
fonnte, war ſchon Der Fortſchritt der Organifation ge 
ſchehen, dieſe Fortentwicklung fand ohne alle Betheiligung 
des Staates ftatt, und jo wurde feine Aufmerffamfeit nicht 
dahin gelenkt, wo der Fortſchritt nicht erfolgt war, auf 
die Wandertheater. Dieſe blieben zurück und find bi8 
heute noch in der alten Stellung geblieben, Die dazwiſchen 
noch dazu alle früheren Vortheile eingebüßt hat und fich 
mit den Nachtheilen begnügen muß. 

Indeſſen befriedigt die Erklärung Doch nicht vollftändig, 
welche bie hiſtoriſche Entwidlung der Bühne für die Gleich— 
giltigfeit de8 Staates dem Theater gegenüber zu bieten 
juht: fie Hat etwas Wahres, aber fie reicht nicht Hin. 
Es Tiegt auch in der Natur unfere® modernen Staats⸗ 
weſens, daß die Sache ſich alfo entwidelt hat. Wie von 
"vornherein die Idee des Staates nicht bloß eine ftttliche, 
ſondern auch eine rechtlidhe war, fo hat fich auch Diele 
rechtliche Seite beſonders herausgebildet und vielleicht hie 
und da die fittliche überflügelt. Daher fam e8, daß ſich 
die Rechtswiſſenſchaft der Leitung des Staates bemächtigte, 
fte noch heute beſitzt und fte zu ginem fünftlichen vielfach 
gegliederten Organismus entwidelt hat, daß Die gejammte 
Adminiftration, keineswegs bloß die rein juriſtiſche, faft nur 
den rechtswiſſenſchaftlich Gebilbeten zugängli iſt. Es iſt 
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bier wie bei allen menjchlichen Dingen, bie nicht leicht 
bloß Licht und eben jo wentg bloß Schatten barbieten: 
bei aller Verehrung für die Rechtswiſſenſchaft und bei 
aller Anerkennung ihrer großen Verdienfte um die Heraus- 
bildung feiter und georbneter Zuftände erwehren wir und 
nicht eined Bedenkens, und unjere jetige Zeit bietet man- 
cherlei Stüßpunfte für dafjelbe dar. Dabei muß aus: 
drüdlich bemerkt werden, daß wir in feiner Weiſe ber 
Wiſſenſchaft ſelbſt zu nahe treten, und keineswegs ihr bie 
Fähigkeit abjprechen, fich in der Art zu vervollitändigen 
und zu vertiefen, wie es unſer gegenwärtiged öffentliches 
Leben zu verlangen feheint. Wir haben weit mehr die 
äußere Erſcheinung der Wiſſenſchaft in der allgemeinen 
Auffafjungs- und Behanblungsweile wie fie im Leben 
hervortritt im Auge, kurz Dad, was wir mit dem Aus- 
drucke juriltifche Anſchauung bezeichnen könnten. Dieſe 
aber ſcheint nicht ohne Einſeitigkeit und keineswegs mit 
einer unbedenklichen Beſchränkung aufzutreten. Jene zeigt 
ſich darin, daß der Formalismus der Geſetzformel über⸗ 
wiegt und daß das Leben des Geſetzes d. h. feine Wir- 
kung auf das Leben, ſeine Stellung in demſelben nicht 
genug berückſichtigt wird. Bisweilen hat es faſt den An⸗ 
ſchein, als conſtruierte die Geſetzgebung ein eigenes Leben 
für ihre Satzungen, anſtatt dieſelben an das wirklich vor⸗ 
handene zu halten und ihm anzupaſſen: wäre dem nicht 
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jo, wie ließen ſich Die fortwährenden Ab⸗ und Umänderungen 
bes Gejeh- und Verordnungsweſens erklären, welche in 
ihrer rubelojen Beweglichkeit die Bewegung des Lebens 
jelbft überbieten. Der juriftiiche Standpunkt in der Admi⸗ 
nifteation aber führt leicht zu der einfeitigen Bejchränfung 
auf Gejeßesparagraphen und Verordnungen, mit denen man 
dann die Sache als abgethan betrachte. Dadurch ver- 
ſchließt fich zur Zeit noch das fociale Leben dem Einfluß 
des Staates allzujehr, und ebenſo läßt fich jagen, daß 
der Staat weit mehr den rechtlichen als den fittlichen Sin- 
halt feiner Grundidee ausgebildet Hat. Wir werben bie 
Rechtswiſſenſchaft nicht aus der Stellung, welche fie ein- 
nimmt, Herausbrängen fünnen und werben es nicht wollen, 
aber daß die Leitung aller öffentlichen Verhältniſſe vom 
juriftifcehen Standpunkte und in juriftiichem Sinne gefchieht, 
das möchte Doch jchwerlich auf die Dauer durchzuführen 
fen. An Künftlichfeit und an formaler Ausbildung ge 
winnt ber Staat dabei, aber eine andere Frage iſt eg, 
ob der fittliche Kern weſentlich gefördert wird. 

Gerade auf dem Thentergebiete zeigt ſich das recht 
deutlich: Die paſſive indifferente Stellung des Staates er- 
Icheint als eine Folge der jtreng jurifliichen Behandlungs: 
weiſe. Mean hätte auf Die innere Bedeutung des Theaters 
eingehen und in Erwägung ziehen follen, was durch eine 
jorgfältige Entwidelung berjelben das Inſtitut werden, und 
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was es für die Gemeinjchaft Ietften Fünne: man würde 
dadurch auch Die Stelle ermittelt haben, welche es inner 
Halb der Gemeinjchaft einnehmen müſſe und fo zu einer 
Theatergefeßgebung gelangt fein, welche dem innern und 
- äußern Bebürfniß genügt hätte In dieſem Sinne aber 
tft das Theater entweder gar nicht betrachtet worden, ober 
wo es verjucht wurbe, ließ man bald bavon ab, weil man 
auf Schwierigkeiten ftieß, Die nur deshalb zur Umfehr be- 
ftimmten, weil man in die Sache nicht tief genug oder 
nicht ernſt genug eingedrungen war. Man faßte Das 
Aeußerliche an, wo die juriftifche Behandlungsweiſe fich 
an beſonders hervortretende Spitzen anhalten fonnte. Bus 
nächſt begnügte man fich nur Die rechtliche. Sicherheit des 
Erwerbes feitzuftellen, bei den privatrechtlichen Beitimmungen, 
d. 5. man verwied Die Benachtheiligten auf ben Ginil- 
proceß. Bei Gelegenheit ber Beiprechung der Wanber- 
bühnen iſt ſchon bemerft worden, daß damit für Die Be- 
theiligten gar Nicht8 gewonnen war, wenn man nicht auf 
der einen Seite darauf achtete, daß die Möglichkeit, Ver- 
pflichtungen zu erfüllen, den Direktoren offen blieb, und 
auf der andern das Kontraktsweſen einer gründlichen Revi⸗ 
fion und Regelung unterwerfen wollte. Man that zwar auch 
in dieſer Beziehung Etwas, indem man die Konceflionen an 
Bedingungen fnüpfte: aber auch das konnte nicht zureichen, 
wenn man nicht ben richtigen Stanbpunft für Die Ertheilung 
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dieſer Erlaubniſſe einnahm. Und diefen Standpunft hat 
eben der Staat dem Theater gegenüber noch nicht gefunden, 
und bermöge feiner vorwiegend juriftiichen Behandlung der 
Dinge noch nicht gefucht. Denn das gefammte Theater: 


weſen fteht in der Kategorie Der üffentlichen Anftalten für. 


DBequemlichfeit und Vergnügen (vergl. Devrient, Gejchichte 
der deutſchen Schaufpielfunft Theil 3, Seite 426), wie 
die königl. preuß. Verordnung vom 27. Oktober 1810 
ausdrücklich beſagt. In Folge deſſen fiel das Theater 
offietell won der Höhe, auf der es allein einen innern 
fittlichen Werth Hat, und auf die es gerade von Seiten 
de8 Staates hätte ollen gehoben werben, zu einem 
Inſtitute untergeordneten Ranges herab, und Die Bes 
theiligung des Staates bejchränfte ſich nun außer den 
Punkten, wo die Ginilgejepgebung Anwendung finden zu 
fünnen meinte, auf die polizeiliche Ueberwachung. Das iſt 
gewiß ein jchlechter Erjak dafür, daß die Bühne den Kunſt⸗ 
anftalten von bildendem Einfluffe auf das Ganze angereiht 
worden wäre. Freilich wäre der Polizei immer ihr An 
theil geblieben, aber derjelbe wäre jehr untergeorbneter 
Art geweſen und hätte nur ergänzend neben einer andern 
höhern Leitung geſtanden. Wir fünnen das Polizeiweſen 
nicht entbehren und müflen deſſen Nothwendigkeit für unjere 
Zeit vollitändig anerkennen: aber gleichwohl bleibt es wahr, 
daß die Bedeutung, welche Die Polizei in neuerer Zeit ge- 
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wonnen hat, nicht immer ein guͤnſtiges Zeugniß für unfere 
Zuſtände ablegt. Vielmehr fcheint es oft, als ob das 
Gegentheil der Fall ſei, und als ob zugleich die Polizei 
hier und da eine ergänzende Rolle uͤbernehmen, indem der 
Staat eine andere Weiſe der Einwirkung und Beaufſichti⸗ 
gung noch nicht gefimden habe; denn ber Charakter aller 
Polizei ift wefentlich ein negativer, während wir das Ver⸗ 
haͤltniß des Staates zu allen einzelnen Gebieten des Lebens 
als ein pofitives benfen und zu einem folchen ausgebildet 
wünfchen müfjen. — 

Wenn e8 nun demnächft unjere Aufgabe ift, das Ver- 
hältniß des Staates zum Theater einer weitern Prüfung 
zu unterwerfen, fo müfjen wir erſt noch einmal bafjelbe 
uns in beftimmten Umriſſen vorführen. In Bezug auf 
bie Exiſtenz der Theater überhaupt bejchränft fich ber 
Staat auf das Recht der Konceffionsertheilung, und nach 
ertheilter Erlaubniß führt er eine Dberauffiht. Dieſe 
jedoch, melche fich zugleich auf die in ihrer Exiſtenzfrage 
außerhalb der Kompetenz des Staates liegenden Hoftheater 
erſtreckt, betrifft purchaus mehr die Außere Orbnung und 
bezweckt nur in den allereflatanteften Fällen einen Eingriff 
in das Innere des Theaterlebend. Sp iſt denn weit mehr 
von Der Feuergefährlichkett, von der Heizung, Beleuchtung, 
von etwaigen unangemefjenen Beifalls- oder Mißfallsbe⸗ 
zeugungen oder andern Störungen der Ruhe die Rede, als 
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von einer Beauffichtigung des geiftigen und fittlichen Inhalts 
der Bühne. Es gehört jehr viel dazu, um ein Stück auf 
der Bühne von fittlichem Standpunfte verbieten zu laſſen, 
während oft ſehr wenig Dazu gehörte, um es vom politifchen 
auszufchließen. Gerade dadurch hat der Staat recht deutlich 
bie Unhaltbarfeit und Cinfeitigfeit ſeines Verfahrens Ddarge- 
than: wollte er fich überhaupt nicht um Die Eindrüde beküm⸗ 
mern, welche von der Bühne ausgingen, jo hätte er auch nicht 
an liberalen Phrafen Anſtoß nehmen dürfen; wollte er 
aber revolutionäre Tendenzen nicht dulden, — und wer will 
von ihm verlangen, Daß er dieſe dulde? — jo durfte er 
auch nicht überjehen, daß die Kinflüffe, welche von der 
modernen Lebendanjchauung des neuern Dramas, inSbe- 
jondere des Luſtſpieles, ausgingen, mindeſtens gleich nach⸗ 
theilig waren, ja wenn wir recht genau hinblicken, noch 
viel ſchädlicher. Denn die Wirkung der liberalen Phraſe 
war, wie dieſe ſelbſt, oberflächlich, es fehlte ihr Der praf- 
tiſche Grund und Boden, die Principien der Unmpralität 
aber und Frivolität, welche die foctalen Dramen und 
Komödien durchführten, paßten ins Leben hinein und waren 
oft dem wirklichen Leben geradezu entnommen. &8 blieb bei 
der Konceſſionsertheilung und Außerlichen Aufſicht im ge 
wöhnlichen polizeilichen Sinne, der gejammten Richtung Der 
Bühne aber und dem Schauſpielerſtande insbeſondere gegen- 
über geſchah jo gut wie Nichts. Die Verweiſung auf Die 
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geltenden Nechtöverhältniffe und den in biefen begründeten 
Schuß follte genügen; es gibt Fein ſpeciell auf fie pafjendes 
und mit Erfolg anzuwendendes, ihnen Verpflichtungen auf- 
erlegendes, dagegen auch Nechte und Schub gewährendes 
Geſetz bei all der Menge von Geſetzen und Verord⸗ 
nungen. “Daher jehen wir denn auch im Theaterwejen 
ein wildes Aufwachen der fich Diefem Stande Winmenden, 
eine völlige Rathiofigfeit beim gänzlichen Mangel geeig- 
neter Bildungsanftalten, ein Geringachten allgemeiner 
Bildung in Folge der ungehinderten durch Feine Vor—⸗ 
ſchrift gebundenen Willkür; wir finden eine folche furcht⸗ 
bare Kluft zwiſchen den eigentlichen SKünftlern und dem 
Troß des zum Handwerksdienſt herabgejunfenen Kunft- 
proletariates, eine folche Lingleichheit innerhalb deſſelben 
Standes wie nirgends ſonſt, und finden faft überall 
Rechtsloſigkeit und in Folge deren Mangel eines fittfichen 
Rechtsbewußtſeins. Es bedarf nach dem, was wir theils 
in dieſem Abjchnitte, theils in früheren gejagt haben, 
faum noch eines Worte darüber, daß wir die Stellung, 
welche der Staat zum Theater und tin Folge deſſen das 
Theater im Staate einnimmt, nicht für bie richtige 
halten: ja es jcheint und zweifellos, Daß nur bei ber 
Sleichgiltigfeit der einen und ber Stellungsloſigkeit des 
andern der Verfall, über den nun feit länger denn zwanzig 
Jahren geklagt wird, möglich ward. Mber freilich reicht 
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hier der Ausdruck der Mißbilligung nicht hin, Sondern 
e8 bedarf eine8 weitern Gingehen®. 

Zunächſt iſt es das Konceffionsweien überhaupt, 
welches als eine der Haupturſachen des Verfalls unfrer 
Bühnenzuftände bezeichnet werben muß, und das iſt ja 
“einer der ſchwachen Fäden, welche den Zuſammenhang mit 
dem Staate aufrecht erhalten, Wir haben aber die Theater⸗ 
fonceffionen überall da, wo der Hof oder eine ftäbtifche 
Gemeine nicht unmittelbar Die Verwaltung einer Bühne 
und ihre Unterftügung durch emen regelmäßigen Zuſchuß 
in die Hände nimmt. Dieſem Verfahren kann feine andere 
Anſchauung zu Grunde liegen als die, daß das Theater 
eine inbuftrielle oder merfantilifche Unternehmung ſei oder 
eine jolche fein könne. “Der erite Gedanke fchlägt fich jelbit, 
da Doch wohl Niemand von vornherein in dem Theater 
eine folche Fähigkeit oder gar eine Neigung zur kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Spekulation erfennen und juchen wird; Daher fragt e8 
fih nur, ob eine ſolche Konceſſionsertheilung im Sinne 
eines kaufmänniſchen Gejchäftes fich mit der Erfüllung ber 
fünftlerifchen Aufgabe vereinigen laſſ. “Denn an Dem 
Theater als einer Kunftanftalt von nationaler und fittlicher 
Bedeutung halten wir unverbrüchlich feſt. Im Allgemeinen 
wird num aber dieſe Frage wohl zu verneinen fein. Denn 
bie Männer, welche ſich um eine Konceſſion zur Leitung 
eines Theaters bewerben, ſind, wie kunſtſinnig ſie ſonſt 
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auch jein mögen, Durch die Sache felbjt Darauf angewieſen, 
den Erwerb zum Hauptgefichtspunfte zu machen. Wer ein 
ſtädtiſches Theater übernimmt, erhält gemeiniglich daſſelbe 
nur auf eine bejtimmte Anzahl von Jahren: er hat Kaution 
zu letiten, die Uebernahme des Inventars oder die Ver⸗ 
vollitändigung und das Anpaſſen des eignen Inventars 
verlangt nicht geringen Aufwand. Da ihm nun die Direktion 
nur auf eine Reihe von Jahren übergeben ‚und ihm durch—⸗ 
aus nicht eine Werlängerung ſeines Kontraktes juriftifch 
ober moraliſch gefichert ift, jo muß er nothmendigerwetie 
dahin ſtreben, Weberjchüffe zu gewinnen; denn ſelbſt wenn 
ſich die jährliche Ausgabe und Einnahme deckten, würde 
er im PVerlufte fein, da ihm die Koften der Uebernahme 
verloren gingen und außerdem jein in dem Unternehmen 
ſteckendes Kapital Teine Zinſen getragen hätte. Schon da⸗ 
dur, daß es fih für Die Erlangung einer ſtädtiſchen 
Theaterkonceſſion nicht bloß um geiſtige Befähigung, und 
Arbeitskraft, fondern um einen Geldbeſitz handelt, fit 
dargethan, daß Hier nicht ſowohl eine Fünftlertiche 
Thätigfeit, jondern ein kaufmaͤnniſches Gejchäft vorliegt; 
und Die Behörde, ſei e8 nun eine unmittelbar ftaatliche, 
oder eine im Staate beftehende fommunliche, indem fie 
von dem Bewerber von vornherein den Nachweis eine 
Betriebsfapttaled verlangt, erklärt dadurch, daß es ſich 
bier um etwas Kaufmaͤnniſches Handel, Denn das tft ja 
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das charakteriftiiche Kennzeichen der induftriellen und mer- 
fantilen Thätigfeit, daß fie nicht bloß Fähigkeit und Arbeit, 
ſondern auch Kapital einjekt, und daher auch einen ganz 
andern Ertrag ihrer Bemühung verlangt. Dieſe Eoncef- 
fionierten Direktoren muͤſſen alſo Gejchäftgmänner, Kauf: 
leute fein, die ben Geldgewinn neben der Erfüllung ber 
fünftlerifchen Aufgabe gleichberechtigt, und in Kolliſions⸗ 
fällen jogar über diejelbe ftellen müſſen. Sie mögen ben 
beiten Willen haben, ein Theater herzuftellen, welches den 
Anforderungen der Kunft im reinften und höchſten Sinne 
entipreche, bleibt die Kaffe leer, jo müflen fie entweder 
über dem inenlen Streben zu Grunde gehen oder Alles 
das ergreifen, was die Kaffe füllen Hilft, und wenn es 
auch auf Koften jenes künſtleriſchen Gefichtöpunftes ge- 
ſchähe. Wenn die Erfahrung zeigt, Daß fie mit ihrem 
fünftlerifchen Gewiffen nicht zu ängftlich umgehen, ſondern 
von vornherein den Kaſſenzweck, Das finanzielle Ge 
wifien, bevorzugen, jo fünnen wir, fall wir gerecht find, 
ihnen deßhalb nicht gram fein: fte find das, was fie fein 
ſollen, gute Geſchaͤftsleute. Ja AngefichtS der zahlreichen 
Verpflichtungen, welche dieſe Direktoren ihrem Perfonale 
gegenüber haben, Angeſichts der Abhängigkeit, in dem fich 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Familien und Einzelnen 
von ihnen befindet, werden wir’ jogar damit zufrieden fein 
müffen, daß fie ven Geſchaͤftsſtandpunkt recht tüchtig her⸗ 
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außfehren und vor Allem dafür forgen, daß Mlle, welche 
ihr Brod efjen, am betreffenden Tage voll und pünktlich 
ihre Gage erhalten. In der That zeigt auch ein Blick 
auf Die gegenwärtigen Theater, Daß die Direftsren, welche 
alljährlich ihrem Unternehmungsgeifte finanziell zum Opfer 
fallen, nicht wegen der Kolltfion der gejchäftlichen und 
fünftlerifchen Aufgabe in dieſe Tage gerathen, fonbern weil 
fich jene, trotzdem daß dieſe hintangeſetzt ward, nicht er⸗ 
füllen ließ. 

. Aber damit — ſo fragt man wohl — iſt doch 
noch keineswegs nachgewieſen, daß eine folche Kollifion 
nothwendig ſei? Laͤßt fich Denn nicht Das Theater mit 
glücklichen finanziellen Erfolge jo leiten, Daß es Dennoch 
ein Kunftinftitut bleibt? Iſt nicht volle WVereinigung des 
inbuftriellen und des Fünftlerifchen Zweckes wohl möglich ? 
Schließt denn die Kunft Die gejchäftliche Spekulation ab- 
jolut aus? Man beruft fich vielleicht auf andere Gebiete, 
auf welche die Induſtrie fich geworfen, ohne ihrer höheren 
und geiftigeren Bedeutung Cintrag zu thun, erinnert eiwa 
an Buchhandlungen, sder an Schul und Erziehungsan- 
ftalten, welche beide mit gewifjenhafter Erfüllung ihrer 
Aufgabe glüdliche finanzielle Ergebniffe geliefert haben. 
Darauf ift Manches zu entgegnen: zuerit aber muß hier 
bemerkt werben, daß es hier nicht bloß auf principielle 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit ankommt, jondern Darauf, 
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ob die vorliegenden Verhältniffe einer jolchen Vereinigung 
der künſtleriſchen Aufgabe und des materiellen Zweckes 
günftig find. In ihrer Idee widerſtrebt freilich alle Kunft 
entschieden einer Beziehung auf pefuniären Erfolg: ihre 
ſchöpferiſche Thätigfeit geht aus dem inneren Schaffens- 
drange hervor und erfüllt ihre Bejtimmnng in der Produktion 
ſelbſt. Aber damit iſt nicht gefagt, Daß der Producierende 
jo vollig frei über den Forderungen des Lebens ftehen 
müffe, daß er niemal3 feine Leiſtung zu verwerthen brauche. 
Das wäre ein unbilliges Verlangen: e8 genügt, wenn die 
Kunft das, was nebenbei nüßlich und nothwendig ift, die 
NRüdficht auf Gewinn und Erwerb, nicht zur Richtſchnur 
ihrer Beitrebungen macht, wenn fie nicht dem Brode 
nachgeht. Das aber muß mit Entjchiedenheit feitgehalten 
werden, daß Die jefundäre. Stellung der materiellen Ruͤck⸗ 
jicht nicht zu einer dominierenden fi) umwandeln barf: 
dann wird die Kunſt zur Induſtrie, und das foll nimmer- 
mehr gejchehen. In dieſem Sinne iſt eine Vereinigung 
des inbuftriellen und des künſtleriſchen Geſichtspunktes alfer- 
Dings unmöglich, und joll, um die Anwendung auf Das 
einzelne Gebiet zu machen, das Thenter die Rückſicht auf 
die Kafjeneinnahme zur dominierenden erheben, jo fann es 
nur dann ein Kunſtinſtitut fein, wenn ber Geſchmack des 
Publikums ein fünftlerijch und poetifch gebilbeter it. Da 
aber dieſe Bedingung eine umerfüllbare tft, jo wird immer: 
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dar eine Kombination jener beiden Intereſſen bedenkliche 
Wirkungen auf das Theater ausüben; am wenigiten aber 
kann in unferer Zeit von einem jolchen friedfertigen Neben- 
einandergehen derjelben die Rede fein, nachdem einmal 
unfere Theaterzuftände überhaupt eine jo wenig mit ben 
höchſten Zwecken der Kunft übereinftimmende Geftalt an- 
genommen haben. Wir geftehen aljo dem Theater, mie 
jedem Kunftgebiete das Recht und die Pflicht zu, auf feine - 
Außerliche Erhaltung, auf den Erwerb der ihm nöthigen 
Mittel Bedacht zu nehmen, aber wir müſſen die Be- 
ſchraͤnkung Hinzufügen: ſoweit fich dieß mit der künſtleriſchen 
Aufgabe verträgt. Vergleichungen, wie Die oben werjuchten, 
find jehr mihlicher Natur: denn inſoweit e8 fich hier um 
verwandte Zuſtände und Beitrebungen handelt, wird eben 
auch nachweisbar fein, daß der gleiche beſchränkende Ge— 
ſichtspunkt feitzuhalten tft. Sowohl im Buchhandel als 
auf dem Gebiete des Unterricht und der Erziehung bat 
der jetzt vorherrſchende inbuftrielle Standpunkt nicht geringe 
Verwüſtung angerichtet, und namentlich ließe fich bei Dem 
legtern wohl die Frage aufwerfen, ob Hier die Spekulation 
überhaupt zuläffig ſei. Aber außerdem find dieſe Gebiete 
in anderer Beziehung wejentlich verjchteden, insbeſondere 
dadurch, Daß es fich dort um unabweisbare Bedürfnifie 
handelt, während das Theater nicht als abſolut noth⸗ 
wendig bezeichnet werben kann. Nothwendig ift e8 nur 
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im dem Sinne, in dem die Kunft überhaupt einen Beſtand⸗ 
theil des vollftändig entwidelten Lebens bildet, nicht als 
eine Außerliche für das Leben erforderliche und zu erfüllende 
Bedingung; e8 gehört nur zum Schmude, nicht zum 
Hausrathe unſeres Lebens. Darin Tiegt zugleich eine Er- 
ſchwerung der äußern Stellung; denn da, .wo ein nicht 
zu umgehendes Bebürfnik vorliegt, erhält fich Die Sache 
von ſelbſt, und nur die Konkurrenz tritt dem äußern Be— 
ſtehen des diefem Bedürfniffe Erfüllenden entgegen. Hier 
hat Jeder freie Hand, denn ohne Theater können wir 
recht gut Ieben, und in ber That find die Bewohner der 
feinen Städte und Dörfer meiſtens, die der großen 
Städte bisweilen Iängere Zeit ohne Theater, Indeß 
liegt in Diefem erjchwerenden Momente zugleich Der 
Weg vorgezeichnet, Die Bühne aus der haltiofen Stellung 
eine ganz und gar entbehrlichen Inſtitutes, einer Luxus⸗ 
anftalt, zu einer erjprießlichen und nothwendigen zu machen. 
Denn wenn die Kunft Fein Außerliche8 Bedürfniß ift und 
auf daſſelbe ihrer Natur nach nicht hinarbeiten foll, jo 
muß fie bemüht fein, ſich zum inneren Beduͤrfniß zu er- 
heben. Dad Theater muß feine ideale, Fünftlertiche Be⸗— 
deutung im Auge behalten und die Ausbildung Diefer Seite 
als erſtes und Iekte8 Biel ſetzen; dann wird e8 zu einem 
inmern, geiftig-fittfichen Beduͤrfniß. Diefe Tendenz, bie 
allein richtige, ſchließt aber die kaufmaͤnniſche Spekulation 
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völlig aus, welche überhaupt niemals fich nach innen, 
iondern nur nach außen wendet. Wir fehen aljo, ein Zu⸗ 
ſammengehen des fünftleriichen und des Kaſſenzweckes iſt 
nur da möglich, wo dieſelben zuſammentreffen, in der 
idealen Höhe, wie ſie ſich in der Wirklichkeit nicht findet: 
in der Praxis muß immer der eine über den andern die 
Oberhand gewinnen, und nur das Vorwiegen des kuͤnſt⸗ 
leriſchen Zweckes ſichert dem Theater eine ſeiner Aufgabe 
entſprechenden Stellung. 

Was könnte daraus Anderes folgen, als daß die 
Theater im Stande fein müſſen, dieſem küͤnſtleriſchen 
Zwecke zu folgen, ohne ihre Exiſtenz zu gefährben: fie 
müſſen in Der Lage fein, durch ihre künſtleriſchen Beſtre⸗ 
bungen zugleich äußerlich die für ihr Beſtehen nöthigen 
Mittel zu erwerben: fie müflen ruhig und unbeirtt den 
ihnen vorgezeichneten Weg verfolgen fünnen, ohne von 
jever Schwanfung der Tagesmeinung abhängig und jedem 
Impulſe, der von dieſer ausgeht, preißgegeben zu fein- 
Hieraus leiten ſich eine Reihe von allgemein giltigen Ge⸗ 
jeßen für alle Theater ab. Sie dürfen zuerjt Ihren Aus, 
gabeetat nicht auf eine ſolche Höhe heraufichrauben, daß 
derfelbe nur durch fortlaufend hohe Einnahmen gedeckt 
wird, wenn ihnen anderweitige Zujchüffe nicht zufließen. 
Die Summe der Ausgaben darf aljo nur einer mäßigen 
Durchſchnittsſumme der Einnahme entfprechen, wenn nicht 
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auf ber einen Seite jedes äußere Greigniß ihrer Exiſtenz 
Gefahr bringen joll und andrerſeits ein ängftliches Jagen 
nach Tageseinnahmen entftehen fol. Ferner muß die . 
Stellung der Bühne nicht eine äußerlich gehinderte fein, 
d. 5. es Dürfen ihr mindeſtens nicht noch Laſten auferlegt 
werden, wenn man ihr auch zumuthen will, fich ohne 
Unterftügungen zu erhalten; werben Pachtzahlungen und 
Abgaben verlangt, fo iſt der induftrielle Charakter jchen 
von vornherein nicht bloß durch die Konceſſion jelbft aus- 
geiprochen, jondern unmittelbar in den Vordergrund geitellt. 

Ebenſo ergibt ſich, Daß das Theater die Möglichkeit 
haben muß, feine Außerliche Stellung allmählich zu ge 
winnen, und konſequent feine Aufgabe zu erfüllen; Dazu 
gehört einmal, daß die finanziellen WVerhältniffe eine Aus⸗ 
gletchung innerhalb eines größern Zeitraums zulaffen, Daß 
ungünftige Jahre von günftigeren aufgewogen werben kön⸗ 
nen. Dann aber gehört noch und zwar in eriter Linie 
Dazu, daß der leitenden Perſönlichkeit das volle Verſtändniß 
der Aufgabe innewohne und die ernftliche Abficht Diefe 
zu erfüllen, 

Allen dieſen einleuchtenden Anforderungen wiberfpricht 
das ganze Konceffionswejen. Die ftäntifchen Thenter — 
denn wir haben es zunächft mit Diefen zu thun — find 
in Der Regel von vornherein auf ben materiellen Geficht3- 
punkt des Erwerbes angewieſen. Nicht nur, Daß fie felten 
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Unterftübungen empfangen, und daß die Bedingung des 
Nachweiſes von Betriebsmitteln das inbuftrielle Element 
hervorhebt, fehr viele Bühnen follen nicht unbeträchtliche 
Abgaben zahlen, ja man hat wohl geradezu dem Theater 
zugemuthet, e8 ſolle der Stadt etwas einbringen. Das 
Verkehrte dieſer Anſchauung tft freilich Denen, welche jebe 
Beitrebung als eine Prorente abwerfende oder abwerfen 
follende betrachten und zu eimer folchen ftempeln wollen, 
nicht zu Demonjtrieren: aber die Erfahrung liefert jebt bie 
giltigften Beweiſe. Selbſt in großen Stäbten, welche ihren 
Bühnen höchſt bedeutende Einnahmen veriprechen, in 
Städten voll von Reichthum und Lebensluft, find bie 
Stadttheater, welche nicht unterftüßt, ſondern noch belaftet 
waren, zu Grunde gegangen, ja ſelbſt ımterftübte Bühnen 
find aufgelöft, und diefer Einſtürze wird es noch mehrere 
geben, wenn man nicht auf andere Maßregeln in ber 
Admintitration denkt. Dieſe Falliſſements find aber keines⸗ 
wegs erfolgt, weil man hartnädig gegen ben Strom des 
Tagesgeſchmackes ſchwamm, fondern troßdem, daß man 
fih ihm völlig und beſinnungslos hingab. Es muß aljo 
Doch ſchwer fein, das Theater zu einer rentierenden Anitalt 
zu machen. Das ift e8 auch und um fo mehr, als man 
neben ver Forderung, daß der Konceffionierte mit Nichts 
zufrieden und wohl gar noch mit Vachtzahlen pünktlich jet, 
noch die übertriebeniten Forderungen an bie Leiflungen ber 
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Bühne ftellt: Mean nöthigt zu einem großen Aufwande 
für Opernperſonal, für Inſcenierung Eoftjpieliger Stüde, 
wohl gar für Ballet, man verlangt berühmte Gäfte zu 
jehen, kurz und gut man will felbit in Mittelſtädten Alles 
dad haben, was die großen Hofbühnen bei bedeutenden 
Aufchüfien und Einnahmen oft faum bringen. Jetzt kann 
eine Heine Stabt ohne den Prophet, den Norbitern, Die 
Hugenstten, ohne Defgrationdpofien und ohne Ballet kaum 
beitehen, und ber Thenterbireftor wird Häufig ange 
trieben, dergleichen Dinge zu unternehmen. Jedes Pro: 
vinzialſtadtkind will das ftolze Bewußtſein in fich tragen, 
die Wunberwerfe der Reſidenzen, wenn auch in ver- 
Heinertem Maßſtabe auch in den Provinzialmuſentempel 
einfehren zu jehen, aber den Schaden der Direktion will 
Niemand tragen helfen. Ein Schaden tft e8 aber allemal, 
wenn Die Ertragskraft überfchägt wird, und überſchaͤtzt 
wird fie in folchen Fällen zumeiſt: * momentane Re⸗ 
ſultat beweiſt dabei gar Nichts. Die auf ſolche einzelne 
Zugvorſtellungen folgenden leeren Haͤuſer, die Abneigung 
gegen das bisher und ſonſt Gegebene, die geſteigerte 
Schwierigkeit, einen neuen Magnet zu finden muß in An⸗ 
ſchlag gebracht werden, und endlich iſt es ja nicht einmal 
im wahren Intereſſe der Stadt, daß das Theater mehr 
Geld konſumiere, als ihm nach den Verhältniffen zukommt. 
Der leidige Troſt, daß das Geld doch in der Stabt bleibe 
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und in Umlauf fomme, tft ein jehr böfer Irrthum: die, 
welche mehr Geld ausgeben, bekommen es nimmermehr 
dadurch zurück: ein momentan unnatürlich gefteigerter Ver⸗ 
kehr und Geldumlauf hat in feinem Gefolge eine Abfpan- 
nnng und‘ Erichlaffung, Die viel mehr ſchadet als jener 
augenblickliche Aufſchwung nuͤtzt. Wie ſchon gejagt, in dem 
Konceſſions8weſen liegt Nichts, was die Feſtſtellung eines 
angemeſſenen, nicht zu viel und nicht zu wenig enthaltenden 
Etats anbahnte , und ein ſolcher ſcheint Dringend nothwendig, 
wenn wir Dauerhafte Bühnenzuftände gewinnen wollen. 
Was-ferner der gebeihlichen Entwidlung im Wege fteht, ift 
die temporäre Stellung der Unternehmer, die in der Regel 
nur auf eine fürzere Zeit konceſſioniert find. Wenn ſie fich 
auch von dem Grundſatze leiten laſſen wollten, daß das 
Publikum vom Theater heranzubilden jet und Daß man deshalb 
fich nicht nach der Tagesftimmung und momentanen Laune 
beffelben richten dürfe, jo würden fie faum tm Stande 
fein, bei Diejem unzweifelhaft richtigen Principe zu ver 
baren. Denn um das Publikum an eine höhere Auffaſ⸗ 
fung des Theater zu gewöhnen, um ‘ihm einen guten 
Geſchmack anzubilden, dazu bedarf es nicht bloß einer 
treuen Ausdauer in der Pflege eined guten inhaltreichen 
Repertoird, einer ambaltenden Sorgfalt im Ginftudieren 
der Stüde, überhaupt eined geiſtigen und künſtleriſchen 
Bemühens, jondern ed bedarf auch einer finanziellen Aus- 
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Dauer. Solche Gemwöhnung zum Befferen ift nicht in 
wenigen Wochen erreicht, namentlich jet nicht, mo durch 
das untünftlertfche Treiben vieler Direktionen, felbft fehr 
großer und mittelreicher Bühnen und durch das Unkraut 
der Tivolitheater. der Theatergeſchmack des großen Publikums 
an vielen Orten völlig verwildert ift. Cine in folchen 
Städten neu eintretende Direktion hat die ſchwerſten Kämpfe 
zu gewärtigen, denen fie nur gewachjen tft, wenn ihr be 
deutende Mittel zur Seite ftehen und die Ausficht auf eine 
längere Verwaltung. Meüffen wenige Jahre ſchon ent- 
Scheiben, fo ift den jetzigen Zuſtänden gegenüber das Wagniß 
zu groß, von Dem gewöhnlichen Principe, durch alle mög- 
lichen Mittel das Publikum anzuziehen, zu einer künſt⸗ 
leriichen Behandlung der Aufgabe zurüdzufehren. Es ift 
nur zu wahrjcheinlich, daß Die pefuntäre Kraft für den zu 
letftenden Widerftand nicht ausreicht, und da die Koncef- 
fion nur auf drei, vier, fünf Sabre Yautet, außerdem auch 
die politifchen und finanziellen Verhaͤltniſſe unferer Zeit 
wie ein Damoklesſchwert alle Unternehmungen bedrohen, 
io fieht der Verſuch, beſſere Cheaterzuftänbe durch eine 
allmähliche Umftimmung des Publikums anzubahnen, fo 
gewiß ein jolcher Verſuch von Mitteln, Ausdauer und Ein- 
ficht unterftüßt erfolgreich fein wird, in der That jekt wie 
ein thörichtes Magftül aus. Endlich aber tft der Geſichts⸗ 
punft, von dem man bei der Wahl der Direktoren aus⸗ 
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geht, ein burchaus nicht genügender. Denn wer find biefe 
ſtaͤdtiſchen Direftoren? In der Regel Schaufpieler, die 
feinen allzuhohen Grad von Künftlerfchaft erreichten, und 
durch irgend welche Gunit des Zufalls in den Beſitz eines 
Heinen Kapitals kamen, das ihnen zu einer Principalſchaft 

hilft. Ob aber der Befit einer Summe Geldes und 
ein Quantum Ingenannter Bühnenerfahrung ſchon zu ber 
Rettung einer Kunftanftalt befähigt, das ift denn Doch eine 
andere Trage. Dazu ſollte vor Allen eine umfaſſende und 
tiefe Bildung, eine künſtleriſche Gefinnung, ein fittlich feiter 
Charakter gehören. Denn ohne Diefen geiſtigen und fitt- 
lihen Befiß reicht weder Geld noch jene oft noch Dazu 
an Bühnen zweiten und dritten Ranges gejammelte Er- 
fahrung aus. Diefe bringen es nicht weiter als zu einer 
materiellen und handwerksmaͤßigen Auffaffung der Sache, 
und der glüdlichite Fall tft dann noch Der, daß der Fauf- 
männifche Betrieb mit Ordnung und Redlichkeit geleitet 
wird. Aber wie wir fehon fagten, von Den bie Konceffion 
Ertheilenden wird dieſe Außerliche Bedingung ber Gefchäfts- 
tüchtigfeit jo jehr in den Vordergrund gedrängt, daß ſelbſt 
die genaue Kenntniß des Theaterweſens, der Verkehr mit 
der zpraftiichen Bühne oft als Nebenforberung erfcheint. 
Denn manche Direktoren find nicht einmal dem Schau- 
ipielerftande angehörig gemefen, fondern von irgend einem 
andern Berufe, in dem es ihnen nicht wohl ward, abge- 
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ſprungen. Was aber die Direltoren betrifft, welche ſich 
das Theater ſelbſt erzieht, ſo mag es darunter gebildete, 
kunſtverſtändige Männer geben; geleugnet kann jedoch nicht 
werden, daß häufig derjenige Grad von Bildung mangelt, 
welcher für eine ſolche durch den Einfluß, den fie aus- 
üben kann, heroorragende Stellung unerläßlich ift. 
‚Vermögen wir aber und nicht mit dem Konceffions- 
wejen der Stabtihenter einveritanden zu erflären, in wel 
chem Doch noch eine Spur von abminifirativem Principe 
und daher von Geſchaͤftsordnung fichtbar ift, wie können 
wir Die Konceffionsertheilungen an die reijenden Theater⸗ 
leiter billigen? Dieſen Bühnen gegenüber iſt die Stellung 
des Staates eine völlig unbegreifliche. Denn bei den Hof- 
theatern jehen wir Doch, daß fich die Hofhaltung ihrer an- 
nahm und wir haben Doch voraus wollen jeßen, daß der Hof 
fich nicht mit der |peciellen Pflege ‚eines Inſtitutes abgeben 
wird, mwelche8 mit ben Principien der Staatsverwaltung 
in Widerfpruch ſteht. Die‘ Stadttheater fielen der Kom⸗ 
munalverwaltung anbeim, jo daß Die Augen ded Staates 
nicht unmittelbar auf biejelben gelenkt wurden. “Die rei- 
jenden Geſellſchaften aber erwarben ihre Berechtigung un- 
mittelbar von der Staatsbehörde, ihre Direktoren find 
ſtaatlich konceſſionierte. Wir haben uns über das Weſen 
oder Lieber Unweſen dieſer Anftalten jo umfänglich wie 
rückhaltlos ausgeiprochen, daß es hier weiterer Grörterungen 
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nicht mehr bedarf Won welchen Geſichtspunkten geht hier 
der Staat aus, wenn er folche Geſellſchaften tn fich un- 
gehindert duldet, ja ihr Beftehen durch den Akt der Kon⸗ 
ceffionsertheilung fanktioniert? Gewiß ift e8 feine richtige 
Auffaffung des Weſens und ber Aufgabe des Theaters, 
die ihn leitet; Denn er müßte ja blind fein, um zu ver- 
fennen, daß hier die Kunſt Nichts ſucht und Nichts findet, 
außer im lebten Falle ein ungebilvete® oder ein zu Grunde 
gehendes Talent. Alſo betrachtet er dieſe Theater als 
induftrielle Unternehmmmgen, welche ber Erholung des 
Publikums gewidmet, als veredelte Wirthshäufer, wie das 
ganz beſonders die Tivolibühnen find, welche Häufig mit 
den reijenden Gefellfchaften im Zuſammenhange ftehen? 
In dieſem Falle kann ihm Doch nicht verborgen bleiben, 
wie dieſe Unternehmungen nicht aufhören mit den größten 
Hindernifjen zu kämpfen, wie die materielle Noth bei ihnen 
zu Haufe tft? Worauf Hin wird denn hier die Koncejfion 
ertheilt? Auf einen Nachweis von nöthigen Gelbimitteln ? 
Die Summe, welche bier vielleicht nachgemiefen werben 
muß, wird jchwerlich eine jehr große fein, und es iſt von 
vornherein ſchwer genug zu ermitteln, ob dieſes Kapital 
wirflich Befikthum des Direftionsfandibaten tft. In der 
Regel bildet ein kleines Inventar, von irgend einem ver— 
unglüdten Vorgänger erworben, den Hauptſtock der Betriebs⸗ 
mittel, dazu vielleicht noch ein paar hundert Thaler. Dazu 
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fommt der Nachweis, dab der Betreffende jo und jo lange 
jelbft auf den Brettern war, und endlich wird in Betracht 
gezogen, ob der feinem Thespisfarren anzumeilende Bezirk 
auch im Stande ift, das Unternehmen zu erhalten. Weitere 
Erwägungen finden unſeres Wiſſens nicht ſtatt, und die 
angeführten Momente find durchaus unzureichend, Denn 
jelbft angenommen, daß der zu Konceſſionierende ein kleines 
zugehörige Kapital aufwelit, jo will das gar nicht viel 
jagen: die Heinfte Theatergeſellſchaft verurſacht jo beträcht- 
lichen Aufwand, daß ein paar hundert Thaler leicht ver- 
ausgabt find. Wielleicht fieht ſchon Die zweite Stadt den 
jungen Direktor mit leeren Taſchen, aber Die Konceffion 
bleibt ftehen, wenn nicht jo ganz außerordentliche Dinge 
gejchehen, Daß eine Entziehung derjelben erfolgt. Wenn 
aber ſchon Die größern Theater öfter unter ihren Mit- 
gliedern einen jo bedauerlichen Mangel an höherer Bildung 
zeigen, daß es zweifelhaft wird, ob fich leicht in dieſen 
Kreifen intelligente und kunſtſinnige Perjönlichkeiten finden, 
geeignet, die Direktion größerer Bühnen zu übernehmen, 
wenn im Ganzen diefe Befähigung in Bezug auf Den 
geiftigen Theil des Beſitzes als eine nur jelten vorkommende 
bezeichnet werden muß: was haben wir dann von der 
Bildung dieſer Direktoren der wandernden Gattung, zu 
erwarten, welche in der Regel aus dieſen ambulanten 
Theatern hervorgehen? Gewiß nur ſehr wenig, und es 
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iſt zu fürchten, daß die Wirklichkeit doch noch hinter der 
Erwartung zurüdbleibt. Mean leſe nur die Anfündigungen, 
mit welchen dieſe Herren zuweilen ihre Zettel ſchmücken, 
man überzeuge fich von Der überaus gejchmadlofen, ja un= 
finnigen Art, wie fie größere Stüde in einzelne Theile 
zerlegen, man jehe das ganze Treiben auf der Bühne und 
außer berjelben an, und man wird won einem jeben Ge- 
banken an eine leibliche geijtige Bildung und an eine fiit- 
liche Lebensanſchauung gründlich geheilt fen. Wenn bie 
Koncejfion auf Grund einer längern Bühnenpraxis ertheilt 
wird, jo müßte dieſe wenigſtens auf einem Theater er- 
worben fein, wo noch ein wirkliches Kunftleben vorhanden 
iſt. Dann möchte man allenfall® noch hoffen können, 
ein jolcher neuer Direktor werbe feine Bühne einiger- 
maßen. jenem Worbilde nachzuconfiruieren, und wenn 
auch in verkleinertem Maßſtabe, Doch immer noch eine 
Kunſtanſtalt hervorzubringen juchen. Allein Schaufpieler, 
welche e8 zu einem Engagement bei Softheatern oder 
befjeren jtäbtifchen Bühnen gebracht haben, werben 
jelten nad einem ſolchen wandernden Throne die Hand 
ausſtrecken: fie fennen die Noth der „Schmieren” zu 
genau, um einem ehrgeizigen Gelüfte diefe Opfer zu 
bringen, und überdies find ja ſtets jo und jo viel 
ſtädtiſche Direktionen vakant, jo dab ber Herrichluft und 
dem Unternehmungdtriebe Gelegenheit fich zu verfuchen 
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nicht mangelt. Der Gefichtöfreiß aber, in dem Die ge- 
wöhnlichen Kandidaten der Ambulancen leben, tft ein jo 
wenig fünftlerifcher, daß eine ganz und gar wunderbare 
Inſpiration ftattfinden müßte, wenn ein Pflegling dieſer 
Bühnen, nachdem er ſelbſt zur SHerrichaft gelangt, 
einen andern Weg einjchlagen ſollte, als feine Vorgänger, 
unter denen er früher diente Wenige vereinzelte Aus⸗ 
nahmen — vielleiht — abgerechnet iſt hier nur inſoweit 
ein Unterjchied zu machen, als ber Eine rechtlicher denkt 
und Handelt als der Andere, der Eine mehr auf eine 
ſittliche Lebensordnung in feiner Geſellſchaft halt, als ber 
Andere, der vielleicht ſogar nicht verfchmäht, unfittliche Ver- 
hältniffe geradezu als Zugmittel für feine Bühne pafjiv, mit 
zugebrüctem Auge zu begünftigen. Wir wollen und hier 
nicht auf naturgetreue Schilderungen einlaffen, aber wer 
auf Reifen oder jonft von dem Treiben diefer Theater 
Notiz nahm, dem jtehen eine Reihe von Thatjachen zur 
Seite, die beffer in die Alten der Sittenpolizei oder in 
eine Schrift über Proftitution ꝛc. gehörten, als hieher. 
Wie gefagt, Mangel an Beweiſen iſt e8 nicht, Die Der- 
gleichen Notizen verjagen heißt, wohl aber Die Scheu vor 
folchen Meittheilungen, Die von dem Gefühle begleitet find, 
daß e8 Hier fich nicht bloß um Die Schuld der betreffenden 
Perjonen, fondern weit mehr um die Schuld der Ver— 
wahrlofung handelt, welcher dieſe Inſtitute preisgegeben find. 
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Der dritte Gefichtspunft, welcher bei einer ſolchen 
Konceſſionsertheilung mitwirft, Liegt in dem Ermeſſen, ob 
das Gebiet, für welches die Berechtigung zu theatralifchen 
Aufführungen gegeben werben foll, hinreichende Ertrags- 
fähigfeit zu befißen ſcheint. Daß diefer Punkt in Frage 
fommen muß, Yeuchtet jo augenfällig ein, daß wir gern 
annehmen wollen, er werde einer jorgfältigen Prüfung 
unterworfen. Ginge irgendwo die Leichtfertigfeit im Kon⸗ 
cejfionieren jo weit, daß man diefe Frage nicht mit ber 
eingehenditen Sorgfalt erörterte, jo wäre Died mehr als 
unverantwortlich: denn Dann prüstlegirte man ein Hazard⸗ 
ſpiel, bei dem nicht etwa der Erwerb eines Tagewerfs, 
jondern die ganze materielle und moraliſche Exiſtenz einer 
Anzahl von Menfchen eingefeßt wird, man berechtigte 
geradezu das Elend und den fittlichen Verfall. Wenn 
e8 nun nicht bloß den Anfchein Hat, als ob hier oft das 
prüfende Verfahren ein ungenügendes jet, fondern fich jogar 
mit Gewißheit behaupten läßt, daß Die mangelhafte Er- 
örterung der hier maßgebenden Verhältniffe zum “Theile 
die gejunfenen Bühnenzuftände mit verſchuldet hat, jo mag 
hier weniger an eine abfichtliche Vernachläſſigung, als an 
die Schwierigkeit folcher Prüfung gebacht werben. In ber 
That tft es ſehr ſchwer, mit leidlicher Sicherheit zu bes 
fiimmen, ob eine Thentergefellichaft von einem the anzu- 
wetfenden Bezirke erhalten werben Türme: ja man Tann 
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vielleicht jagen, bis zur völligen Beſtimmtheit iſt dies gar 
nicht zu ermitteln. Daraps ergäbe ſich von vornherein 
die Nothwendigfeit, überhaupt äußerſt ſparſam und vor: 
fihtig mit ſolchen Konceffionen umzugehen, und dann im 
einzelnen alle wenigitens jo viel als möglich für Die 
Feftitellung einer folchen Vorausbeftimmung zu thun. ‘Denn 
obwohl hier Verhältniffe mit ind Spiel fommen, welche 
ſich worher durchaus nicht beitimmen laljen, jo geben doch 
andere wiederum leidlich jichere Anhaltspunkte, namentlich 
für die pekuniären Zuftände des betreffenden Theaterd. Won 
der ftatiftifchen Wiffenjchaft, welche jebt jo fröhlich gedeiht, 
haben wir auch für Derartige Erwägungen die erjprießlichten 
Hufsmittel zu erwarten: denn Die Statiftif ift zwar eine 
Wiſſenſchaft der Zahlen, aber dieſe Zahlen fünnen durch 
das geiltige Auge lebendig gemacht werden und eröffnen 
dann überrajchende Einblicke. Darum dürfte die Statiftif 
bei einer Drganifation unfere8 beutjchen Theaterweſens, 
die hoffentlich nicht ausbleibt, eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielen. Vor einem Grunde aber, der bei folchen, 
welche eine genauere Kenntniß des Bühnenwejend nicht 
befißen, leicht den Ausſchlag geben könnte, möchten wir 
auf das Entjchiedenite warnen: nemlich vor dem Schluſſe 
aus bisher gemachten Erfahrungen. Dean ft nur gar 
zu geneigt, wenn e3 einmal mit einer Direktion fo leiblich 
ging, anzunehmen, Deshalb müſſe es der nächiten eben jo 
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gut gehen Tonnen. Es ließe fich z. B. denken, daß im 
ber Nähe einer großen Stadt eine reijende oder ’eine 
eilig zufammengetrommelte Gejelljchaft mit einer Sommer: 
bühne ein oder zwei Sahre recht gute Gefchäfte gemacht 
habe. Wollte man nun Daraus folgern, wenn in ben 
naͤchſten vier oder fünf Jahren ſich andere Reſultate her- 
ausſtellten, dies ſei Schuld der Direktoren geweſen, und 
es komme nur auf die tüchtige Leitung an, um dem Unter⸗ 
nehmen den alten Erfolg zu gewinnen, jo wäre Dad ein 
jehr großer Irrthum. Es iſt viel wahrjcheinlicher, daß 
damals, als die Sache gut ging, ihr allerlei Nebenum- 
tände zu Hilfe kamen, wie etma die Neuheit. der Sache 
oder dergleichen, welche jpäter nicht wieder herbeizubringen 
waren. Deshalb möchte man fich nicht bloß auf Die Falle 
ftüßen, wo eine Bühne fich Hält, ſondern auch die andern 
berüdfichtigen, wo Died nicht der Fall war, uud da, wo 
öftere8 Mißlingen vorliegt, lieber kurzweg verſagen, als 
neue dem Mißlingen verfallende Verſuche geſtatten. Das 
gilt nicht bloß von den reiſenden Geſellſchaften, deren es 
jedenfalls zu viele gibt, wenn fie überhaupt beſtehen ſollen, 
fondern auch von den Stabttheatern. Diele haben über- 
Haupt gar nicht Die Fähigkeit zu exijtieren, und am mwenigiten 
unter den ihnen aufgeladenen Laſten zu exiſtieren: wäre 
man bei der Gründung derjelben weniger egotftijch und 
eitel zu Werke gegangen, mancher Banferott, manche 
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Kalamität für viele, viele Menſchen wäre wohl zu vermei⸗ 
den gewejen. So führt unjre Betrachtung zu dem Ergeb- - 
niffe, daß das SKonceffionsweien, von Haus aus bes 
Theater als eines Kunftinftttutes nicht recht würdig und 
daſſelbe bedrohend, in der Art und Weiſe, wie e8 aus⸗ 
geübt wird, durchaus auf feinem ausreichenden Grunde 
ruht, vielmehr von ſehr ungenügenden Geſichtspunkten aus- 
geht und darum das Theater in feiner Weiſe gefördert 
bat. Diefer Behauptung entjprechen die vorliegenden 
Thatſachen. Bel den Hoftheatern, als den wenigſtens 
Außerlichen Glanzpunften des Buͤhnenweſens, fommt die 
Konceſſion nicht in Frage: die fläbtifchen Theater aber, 
welche als Privatunternehmungen beitehen, befinden ſich 
großen Theil in beflagenswerther Lage. Nicht nur, was 
bisher ſchon Schaden genug für Die ruhige Entwidlung 
und Konfolidierung der Verhältniffe brachte, daß die Diref- 
tionen allzu häufig wechjelten, es find dieſe Wechſel nur 
zu oft von jehr jchlimmen finanziellen Verwirrungen be= 
gleitet gewejen. In neueiter Zeit aber bieten Städte wie 
Hamburg, Franffurt — ‚hier teog bedeutender Unter⸗ 
flüßungen — und Göln das Schaufptel dar, daß fich Die 
Theater geradezu aufgelöft haben: Breslau ift, wie die 
jüngjten Zeitungen berichteten, nicht abgeneigt, das Theater 
für Neiterfünfte zu benußen, und nach Allem, was man 
hört und flieht, Hat Leipzig nicht Urfache, fich feines 
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Theaters als eines Kunftinftitutes, das feinen frühern Re⸗ 
miniscenzen entſpricht, zu freuen. Wenn ſchon Die Ober⸗ 
fläche dergleichen Einſichten gewährt, was möchten wir 
finden, wenn wir genauere Mufterung hielten? Won ben 
reifenden Geſellſchaften endlich iſt es wohl nur zu gewiß, 
daß fie, die ganz beſonders auf dem Koncefjionswejen 
ruhen, nicht zur Empfehlung deſſelben irgend Etwas bei- 
tragen, viel eher könnte man geneigt fein, ſchon um ihret- 
willen da8 ganze abmintitrative Princtp zu vwerurtheilen. 
Demnaͤchſt zeigt fich bie Theilnahme des Staates an 
dem Tiheaterwejen in der Ausübung feines Beauffichtigungs- 
rechtes. Daß er ein ſolches Necht befikt, Das wird Niemand 
beftreiten wollen, vielmehr werben Alle der Meinung fein, 
daß dieſes Recht zugleich eine dringende Pflicht fe. Es 
ift die ſchon mehrfach erwähnte Deffentlichfeit des Inſtitutes, 
welche dieſe Pflicht auferlegt; es ift Die Stärke der von 
der Bühne ausgehenden Wirkungen, welche fie zu einer 
dringlichen macht. Wir haben oben fehon angedeutet, Daß 
eine folche Beaufjichtigung von Seiten des Staates durch 
das Drgan der Behörde ftattfindet, und haben dabei ſchon 
ſchon gejagt, daß dieſe Aufficht leider nur eine Außerliche 
genannt werden müſſe. Dieſes Aufſichtsorgan tft Die 
Polizei, Die überhaupt dasjenige Staatsinftitut tft, welches 
mit Den Theatern in fortwährender Beziehung Steht; Die 
preußijche Verordnung vom 27. Dit. 1850 (Devrient, 
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Geſchichte des deutjchen Schaufpiel8 III., 426) überweift 
deshalb auch ausdrüdlich die Theater mit Ausnahme der 
vom Hofe refjortierenden Hoftheater an die Polizeibehörde, 
Daß irgendwo das Verhältuiß ein anderes fei, ift ung 
nicht befannt geworden und feheint ſchon der ganzen Lage 
der Dinge nach jehr zweifelhaft, ja jogar unwahrſcheinlich. 
Nun ſoll der Polizet keineswegs ihre Bedeutung und ihr 
Verdienſt abgeiprochen werden, denn wir wollen willig an- 
erfennen, daß wir in unferen complicierten modernen Zus 
ftänden der Polizei bedürfen und daß wir ihr Manches 
zu verbdanfen haben, aber wir können weder im Allge— 
meinen noch für den befonderen Fall in diejer Anerkennung 
zu weit gehen. Denn tab die Vervollfommnung des 
Polizeiweſens nicht auf eine erfreuliche Lage unſrer focialen 
und fittlichen Zuftände Hindeutet, ift offenkundig, und eben 
jo kennzeichnet fich Die Wirkſamkeit der Polizei als eine 
vorzugsweiſe negative, reftringierende, nicht als eine un— 
mittelbar pofitiv fordernde. Auch möchte es ald ein innerer 
Mangel unſres Staatdorganismus erjcheinen, daß er da, 
wo er eine pofitive Beziehung zu einzelnen Gebieten, na= 
mentlich zu dem focialen, zu finden weiß, Die Polizei als 
Auskunfts- und Erjaßmittel gebraucht: es kann manche 
Einrichtung deshalb nur als eine proviſoriſche betrachtet 
werden, welche nur jo lange ausreicht, bis eine auf eine 
innigere und innerlichere Beziehung gegründete gefunden 
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wird. Insbeſondere iſt e8 nun augenfällig, daß dem 
Theater gegenüber der polizeiliche Standpunft nur an Die 
Dberfläche Heranreicht, jo daß alſo ſelbſt Die negative 
Wirkſamkeit eine äußerſt beſchränkte iſt. Den innern Ge- 
brechen des Bühnenweſens bleibt das Auge der Polizei 
fremd, und dieſer zu begegnen iſt ihr Arm zu ſchwach, ja 
gar nicht fähig Hülfe zu leiſten. Die äußerlichſten Momente 
ſind es, auf welche ſich die Aufmerkſamkeit richtet; es iſt 
die Sorge für äußerliche Ordnung, die Abwehr von 
Störungen, das Verhüten von äußerer Gefahr, alſo Rück— 
ſichten durchaus allgemeiner Art, keineswegs ſolche, welche 
aus der beſonderen individuellen Natur des Theaters her⸗ 
vorgehen. Die Polizei ſieht nicht darauf, daß die Bühne 
ihrem künſtleriſchen Berufe treu bleibt, Daß fie ein Tempel 
der Kunft fei, daß fie von idealem Sinne getragen, idealen 
Sinn unter den Zuſchauern verbreite, ja nicht einmal 
darauf, daß die finanzielle Leitung des Theaters eine jolide, 
daß die Führung der Mitglieder eine fittliche je, — fon- 
dern ihr ganzes Verhältniß zu den Leiſtungen befteht Darin, 
daß fie allenfall3 einmal ein Stüd verbietet. Und auch 
hier, auf diefem noch fehr anzuzmweifelnden Gebiete ihres 
Wirkens zieht fie fich eine ſeltſame Schranfe, indem fie 
viel eher ein Stüd feiner politiichen Tendenz wegen, als 
wegen ſeines unfittfichen Inhaltes willen, verbietet. Mean 
hat lange Zeit hindurch z. B. Schillers Wilhelm Tell 
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nicht geben follen, wenn auch nicht gerade ein ausdrück⸗ 
liche8 Theaterverbot erfolgt iſt; der Stummen von 
Bortiet tft es nicht anders gegangen: ven Greueljtüden, 
welche aus Verführungen und Mordthaten aufgebaut find 
dem modernen frivolen Luſtſpiel, welches alle fittlichen 
Grundſaͤtze mit Füßen tritt, ift NichtS in den Weg gelegt 
worden. Wenn nun aber Die Polizeibehörde in großen 
Städten, wo ihr von anderen Seiten noch Anregung und 
Unterjtüßung ward, noch eine Art von Aufſicht ausüben 
fonnte, obgleich nie und nirgends eine auf das Fördern 
der Bühne als Kunftanftalt im Ganzen und Einzelnen 
binzielende Thätigfeit entfaltet werden fonnte, jo tt Den 
fleineren Theatern und namentlih den Wanderiheatern 
gegenüber von einer dauernden und erfprießlichen Beauf- 
fihtigung gar feine Rede. Und gejeßt, wir wollten bie 
Polizei für den geeigneten Faktor im Staate halten, bie 
Theater zn überwachen, jo wäre Doch hier wahrlich genug 
zu thun. Denn wie viele Diejer Eleinern, insbeſondere der 
ambulanten Bühnen find als inbuftrielle Unternehmungen 
betrachtet nichts als Schwindel und übertünchter Bankerott, 
in ihrer künſtleriſchen Bedeutung weit unter Null, im 
ihrer äußern Exiſtenz wandernde Armenhäufer, in ihrem 
moraliichem Werthe demoralifierende Anftalten. Wie gejagt, 
ſoll die Polizei die Aufficht führen, ſoll e8 mit der Ne 

"on gethan fein, an Gelegenheit einzufchreiten, zu unter 
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juchen, zu ordnen, zu verbieten fehlte e8 ba wahrlich nicht! 
Aber wie jelten geſchieht Etwas, und was gejchieht! Wenn 
ein Zujchauer in einem Sommertheater mit obligater Re⸗ 
fauration, ober beſſer gejagt, in einer Kneipe mit obligater 
bramatijcher Unterhaltung in Folge der mächtigeren Wir- 
fung des Bierkruges die Ruhe ftört, jo wird er — und 
das iſt recht und billig — hinausgewieſen oder wohl gar 
arretiert; und doch möchte man bei manchen mobernen 
Poffen, wenn fie in ber derben Sprache diefer Theater 
über bie Bretter gehen, wünfchen, alle Zufchauer würden 
hinausgewiejen, damit fie fich nicht an die widerwärtigen 
Zweibeutigfeiten gewöhnten und aus dieſen Stüden über 
alle ſittlichen Irrungen mit leichter Mühe Hinwegzufpringen 
lernten! Was ift denn — die Sache erniter und tiefer 
betrachtet — polizeiwidriger, das lockre und frivole Stüd, 
bie gleich frivole Spielweiſe der Lokalkomiker und Soubretten, 
die ganze Exiſtenz dieſer Anftalten, oder der einzelne Exceß 
eines Zuſchauers? — Es bebarf wohl faum der Erklärung, 
dag wir unter allen Umftänben eine polizeiliche Aufſicht 
des Theater8 verlangen. Das Liegt in der Deffentlichfeit 
deſſelben, daß polizeiliche Maßregeln, wie fie allen üffent- 
lichen Dingen gegenüber genommen werben müffen, auch hier 
erforderlich find. Wenn aber dieſe Inappe nur auf das 
Aeußere und Aufällige dahinzielende, wo Die Gefahr die 
geringere, da aber, wo bie gefährlichiten und bedenklichſten 
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Auftände vorliegen, nicht ausreichende Aufſicht das 
einzige Band fein fol, welches die Adminiſtration der 
Gefammtheit mit der Bühne verbindet, fo ift das unter 
allen Umſtänden zu wenig. Und da eine polizeiliche In⸗ 
ipeftion niemal3 Dazu beitragen wird, dieſe Ueberwachung 
in einem höhern Sinne, welcher mehr auf das Innere 
der Sache eingehend, das Theater in feinen Beftrebungen 
fördert, zu leiſten, jo fehlt hier offenbar ein Verbindungs- 
glied, welches den Antheil der Gefammtheit an dem Theater 
repräfentiert und zwar in fortlaufender Weile. 

Endlich bezeichneten wir den Schuß, welchen Die bürger- 
liche Gejeßgebung dem Schaufpielerjtande verleiht, als Die 
einzige Beziehung des Staates zu den bei dem Theater Ange- 
stellten. Won Haus aus tft dieſe Manifeltation des allge: 
meinen Intereſſes nicht zu hoch anzufchlagen, indem es 
nur fo viel heißt, daß der Staat den Schaufpielern daſ— 
jelbe einräumt, was er jebem jeiner Untertanen, ja ſogar 
dem nicht dem Unterthanenverbande angehörigen Einwohner 
gewährt. Der Schaufpieler darf feinen Beruf ausüben, 
darf unter dem Schutze der bürgerlichen Lebendordnung 
feben, und darf, wenn ihm fein Necht verfümmert wird, 
die Hilfe des Geſetzes in Anjpruch nehmen: darin wird 
fih das zufammenfaffen, was Der Staat für den Stand 
der Cchaufpieler thut. Es find das Mohlthaten, die 
Sieden zu Dank verpflichten, die aber fo eng mit ber 
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Natur der ftantlichen Gemeinfchaft verbunden find, Daß 
diefe eben auseinanderfiele, werm fie Jenes nicht gewähren 
wollte. Man braucht nicht Schaufpieler zu jein, um biefer 
Vortheile theilhaftig zu werden. Indes verringert fich der 
Werth der Gabe, wenn man bei näherer Befichtigung 
wahrnimmt, wie überall ein fehr bebenfliches „aber“ nach— 
hinkt. Zuerſt ift dies der Fall in Bezug auf die Aus: 
übung des Berufes: dieſe wird durch die Menge der be- 
ſtehenden SKonceffionen feheinbar erleichtert, in der That 
erjchwert. Denn es werden zwar Bühnen genug aufge- 
Schlagen, auf denen der Schaujpieler ſpielen kann, aber 
wir jahen ja, daß jo gut mie Nicht gejchieht, um Schwin- 
deleien zu verhindern . und vor pefuniärem Werfall zu 
ſchützen. Oft genug wird die Konkurrenz vermehrt und 
damit der ohnehin fchon genug mihliche Stand der Unter: 
nehmung noch mehr gefährdet. Freilich wird Niemand 
officiell gezwungen, fich zu engagieren, wo die Gagezahlung 
ausbleiben fann; aber wenn die Crlaubnig zur Leitung 
einer Bühne ertheilt- wird oder fortbefteht, jo iſt damit 
doch die Vorausſetzung gegeben, daß Der Angeitellte fein 
Brod finden wird. Wenn aber, wie jebt jo häufig, Die 
Exiſtenz eines Theater überhaupt als unberechtigt, und 
in anftändiger ehrbarer Meile unmöglich erjcheint, und es 
dennoch das Recht zu beftehen hat, jo heißt daS, um uns 
recht janft auszudrücken, die Ausübung des Berufes nicht 
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erleichtern, fondern erſchweren. Werlangen wir von dem 
Stante nicht und können wir nicht verlangen, Daß er 
überall erleichtere, jo müfjen wir dagegen von ihm fordern, 
daß er nirgends erjchwere. Was ferner die Stellung Des 
Standes in der bürgerlichen Gejellichaft betrifft, jo Liegen 
auch - hier nicht unbeträchtlihe Hemmungen in derſelben 
vor: jedenfall® aber iſt dieſe bürgerliche Stellung eines 
Standes ein Haupterforderniß, um des Genuſſes Der durch 
den Staat hervorgerufenen und von demſelben gejtüßten 
Lebensordnung in vollem Maße theilhaftig zu werben. 
Biehen wir die auf der fittlichen Achtung beruhende An- 
erfennung eines Berufe von der Stellung der demſelben 
Angehörenden ab, jo fehlt Die eigentliche Grundbedingung, 
e3 bleibt dann nur das übrig, was im Staate Jedem, 
ganz abgejehen ven feinem Werthe und feiner Leiftung, 
widerfährt. Nun tft zwar das Vorurtheil früherer Zeiten 
gegen den Stand der Schaujpieler nicht mehr vorhanden, 
jondern hat ſich bedeutend abgejchwächt, aber eine wirkliche 
Gleichſtellung derjelben, mit den andern Lebensgebieten 
Angehörenden ift burchaus noch nicht in der öffentlichen 
Meinung erfolgt. Wenn wir einzelne hervorragende Gr- 
jcheinungen abrechnen und ſelbſt Diefen gegenüber, wenn 
wir auf den Grund bliden, jehen wir das alte Vorurtheil 
fortbeitehen.. Denn jedes _andere Berufögebiet, welches 
von dem Ginzelnen unter der Leitung oder mit der Ge- 
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nehmigung des Staates ergriffen wird, erfreut fich von 
vornherein einer mehr oder minder achtungsvollen Aner- 
fennung. Dieje ift das Beſitzthum des ganzen Standes 
und fommt der einzelnen Perjönlichkeit zu Hilfe. Bei dem 
Schaufpieleritande ift e8 Der umgefehrte Fall: hier muß Die 
Perfönlichkeit erft den Mangel von Achtung, an welchem 
der Stand leidet, überwinden. Es fällt Niemand ein, 
einen Handwerker, Kaufmann, Beamten, Gelehrten ıc., 
wenn nicht beſondere Umftände feine individuelle Tüchtig- 
feit hervorzuheben nöthigen, durch einen Zuſatz, wie: 
„übrigens ein ganz ehrenwertfer Mann” zu empfehlen. 
In Der allgemeinen Anſchauung herrſcht hier das quisque 
praesumitur bonus, und wenn der Einzelne dann ſich 
diefer Vorausſetzung unwürdig erweift, jo ſchadet dies der 
Geltung des Berufe und Standes nichts. Mer aber 
wüßte nicht, Daß dem Schaufpieler gegenüber jened 
„übrigens ꝛe.“ nur allzu beltebt iſt! Mean jcheint aljo hier 
die Ausnahme im entgegengejeßten Sinne zu machen, man 
drückt damit aus, Daß der Stand und Beruf zwar wohl 
ein Mißtrauen gegen die ihm Angehörenden einflöße, die 
einzelne Perſon aber ſich won den übrigen Standesgenoſſen 
vortheilhaft unterſcheide. Man entjchuldigt fich gern wegen 
des Umganges mit Schaufptelern, wenn nicht eine hervor⸗ 
ragende Stellung derjelben die Entſchuldigung überflüſſig 
macht, man iſt im Ganzen mehr heforgt al8 erfreut, wenn 
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ein Glied der Familie Neigung zeigt ſich der Bühne zu 
widmen, jelbft wenn bebeutende Begabung unwiderjprechlich 
vorhanden iſt, man jieht die Schauspieler jelten an bürger- 
lihen Ehren- und Vertrauensämtern Theil haben, man 
Ichließt fie von den in unjern Tagen in ihrem Werthe 
ziemlich gejunfenen Auszeichnungen durch Orden und Me: 
baillen faft ganz und gar aus, man behandelt ſie ſelbſt 
da, wo man fie in Die gejelligen Kreiſe zuzieht, weit mehr 
al3 den das Intereſſe erhöhenden Aufpuk und benukt fie zur 
Unterhaltung der Gäſte, als daß man fie zu dem engern 
Kreife der Freunde rechnet — —: kann das geleugnet 
werben? Und wenn dem jo ilt, woher fommt es? Man 
mag es zum Theil ein Vorurtheil nennen, aber man Darf 
auch über Worurtheile nicht jo gar eilig hinwegipringen, 
jondern muß fich nach den Gründen derjelben umjehen. 
Liegt in dem Berufe und in dem Stande jelbit Etwas, 
was der Achtung und Anerkennung von Seiten der bürger- 
lichen Gemeinschaft im Wege Steht? Dieje Frage kann 
nicht bejaht werden, denn ſonſt müßten wir won Dem 
Staate verlangen, daß er ein ſolches Clement, das fich 
Achtung nicht erwerben fann, nicht in ſich dulde, Daß er 
es nicht öffentlich berechtige, Liegt aber in dem Weſen 
bes Berufes nichts, was eine Gleichitellung mit andern 
Lebendgebieten verfümmern könnte, jo muß die Schulb 
anderswo liegen, und kann weder dem Stande allein, 





63 


noch auch der allgemeinen Anſchauung aufgebürbet werben. 
Und einen großen Theil der Schuld trägt Das ungenügende 
Verhältniß des Staates zum Theater. Die bürgerliche 
Sleihitellung des Schaufpielerftandes ift zwar ausgeſprochen 
und theoretiſch anerkannt, aber praftiich in Feiner Weiſe 
gefördert worden. Das zeigt fich ganz beſonders in dem 
Mangel an geeigneten Worbereitungsanftalten für dieſen 
Beruf. Wenn der Staat die Ausübung eines Berufes 
geitattet, jo Hat er die Verpflichtung, darauf Hinzumirken, 
daß denen, welche denſelben ergreifen wollen, die Mög- 
lichfett gegeben jet, fi in angemefjener Weiſe für den— 
jelben vorzubilden. Es darf ihm dann nicht gleichgültig 
fein, wer ihn ausübt und wie er ausgeübt wird. Und 
jehen wir nicht, wie mit ängftlicher Sorgfalt in unferen 
Tagen für alle Berufsgebiete Fachſchulen errichtet werden, 
entweder unmittelbar aus. den Mitteln oder mit Unter- 
füßung und auf Anregung des Staate8? E83 wird fich 
- falt gar fein Beruf finden laſſen, auf den nicht eine be- 
ſtimmte Bahn hinführte, ja es wird Darin eher zu weit ge- 
gangen, jo daß der individuellen Entwiclung nicht genug 
Raum gegönnt wird. Diefem augenfälligen Beftreben 
gegenüber, mit dem man in vielen Stüden nicht einmal 
einverftanden fein kann, ift ber zufünftige Schaufpieler 
eine durchaus wildaufwachſende Pflanze: es wird von ihm 
nichts verlangt und für ihn nichts gethan. Cine allgemeine 
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Bildung wird freilich auch bier gern gejehen, aber Diejelbe 
ft nur dankenswerthe Zugabe, nicht zu erfüllende Be 
dingung; Ausjchlag giebt nur Die förperliche Bejchaffenheit 
und ein geringer Grab jpecififcher Begabung Wenn wir 
und unter einer Theaterſchule eine Anjtalt denken, welche 
erſt nach vollendeter allgemeiner Vorbildung fich des Fünf- 
tigen Schauſpielers annimmt, jo bleibt doch Die Verpflich⸗ 
tung ftehen, eine jolche allgemeine Bildung fich zu erwerben, 
ehe man an die bejondere Aufgabe geht. Es Teuchtet aber 
ein, daß gerade der Schaufpielerftand, welcher mit ven 
koſtbarſten Geiſteserzeugniſſen der Nation verfehren foll, 
in feiner Berufsbildung noch Momente findet, die ihn auf 
allgemeine Gebiete hinweiſen. Und eben fo iſt gewiß, daß 
die Achtung vor dem Menſchen nicht bloß auf feiner ſpeci⸗ 
fiichen Berufstüchtigfett, fordern auch auf feinem geiftigen 
Bildungsinhalte hervorgeht. Für die Bühne aber wird 
weder eine allgemeine Vorbildung erlangt, noch eine folche 
ſpaͤter ermittelt, noch endlich auch für Die praftiiche ſpeci⸗ 
fiiche Entwicklung etwas Genügendes gethan. Das muß 
ſowohl auf den Stand wirken, indem derſelbe Hinter Den 
“ an ihn zu ftellenden Anforderungen zurüdbleibt, und in 
Folge deſſen wiederum Begabtere und Gebildetere Häufig 
dieſem Stande. fi nicht amzujchließen mögen, als auch 
auf die allgemeine Stimmung der Beitgenofien. Einen 
Stand, von dem man flieht, Daß er wild aufwachfen muß, 
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während jonft ſo viel für Berufsbildung gejchieht, fieht 
man wohl al3 unnüg und unberechtigt an, und in biejer 
Anficht ift mehr Recht, als in dem Verfahren, welches 
biejelbe herbeigeführt ober vielmehr in unfere jehigen civi⸗ 
lifierten und ausgebildeten Verhältniffe mit bereingefchleppt 
hat. Fügen wir hinzu, Daß theils in Folge biefer Ver 
nachlaͤſſigung der fih dem Schaufpielerftande Widmenden, 
theils vermöge der im Theater überhaupt herrſchenden Zu⸗ 
fände, der Schaufpielerftand in ber öffentlichen Meinung 
durchaus noch nicht das ift, wa8 er als Glied Der bürgers 
lihen Gemeinſchaft, als eine künſtleriſche Gefammtheit, als 
ein Faktor unſeres Litteraturlebend anzufprechen hat, fo 
fann insbejondere die Verwilderung der Theater niebrigfter 
Gattung nicht wohl anders, als dieſen Mangel an Achtung 
noch fteigernd, wirken. Denn nirgends iſt ein größerer 
Abftand als zwiſchen dem Künftler eriten Ranges an einer 
Hofbühne und dem wanbernden Hiſtrionen einer Bleinen 
Geſellſchaft: beide aber find Schaufpieler. 

Wir haben endlich noch den rechtlichen Schub ins 
Auge zu faſſen, welchen der Staat dem Schaufpteler ge= 
währt: wir fragen danach, was für Die Sicherung feiner 
Exiſtenz und für die Erfüllung der gegen ihn rechtlich 
eingegangenen Verpflichtungen Seitens der Direktionen ge⸗ 
Schicht. Auch Hier gewinnen wir im Ganzen ungenügenbe 


Ergebniſſe. Was Die Sicherung, des Erwerbes im Allge- 
II. 5 


66 


meinen betrifft, jo kann freilich eine ſolche nur in be= 
ſchraͤnkter Weiſe erwartet werden. Garantieren kann den⸗ 
ſelben der Staat durchaus nicht, ſondern nur darauf Be⸗ 
dacht nehmen, daß eine Schwankung der aͤußerlichen Exiſtenz 
nicht zur Nothwendigkeit werde. Denn in allen Gebieten 
menſchlicher Thaͤtigkeit fonnen Stockungen und Erſchwerungen 
eintreten, welche zur Verarmnug und Nahrungsloſigkett 
führen, wenn die Exiſtenz der Menfchen nur auf Dem 
Ertrage ihrer Arheit beruht. Es hieße Die Mittel des 
Staates bedeutend überjchägen, wenn man überall Vor- 
forge, daß ſolche Zuſtände nicht eintreten, und Abhilfe, 
wenn fie eingetreten find, verlangen wollte. Aber das ift 
zu verlangen, Daß jedes Berufögebiet vor den Gefahren 
und Kalamitäten bewahrt bleibe, welche durch vorhandene 
Einrichtungen herbeigeführt werben oder fich Durch zweck⸗ 
mäßige Anordnung vermeiden laſſen. In dieſer Beziehung 
haben wir ſchon mehrfach darauf hingewieſen, daß das 
Konceſſionsweſen, namentlich bei den reiſenden Geſell⸗ 
ſchaften, Die Duelle unſaͤglicher Noth und beklagenswerther 
Zuſtaͤnde iſt. Indeſſen haben wir hier mehr auf diejenigen 
Schwierigkeiten zu achten, welche ſich für den Schauſpieler⸗ 
ſtand im Allgemeinen in Bezug auf ſeine Sicherung den 
Direktionen gegenüber ergeben. Es faͤllt ſogleich ins Auge, 
daß auf dieſe Sicherung ein um jo größerer Werth zu 
legen it, als Die Stellung der Schaufpieler in den aller- 
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jeltenften Fällen eine dauernd geficherte ift: nur Die größern 
Hofthenter geben lebenslängliche Anftellungen und auch 
diefe find ſparſam mit bergleihen Begünftigungen. Im 
Allgemeinen find die Kontrakte Der Schaufpieler nur auf 
eine furze Reihe von Sjahren geftellt, häufig nur einjährig, 
bei den altjährlich fich erneuernden Bühnen, welche nur 
den Winter über bejtehen, nur für Die Dauer der Satjon, 
bei den wandbernden Theater zumeiſt ohne beſtimmte Feit- 
dauer. Je ſchwankender auf dieſe Weife Die Lage ber 
Mitglieder it, um jo nothwendiger ift, Daß fie temporär 
gefichert fein. Es kommt Dazu, daß der Schaufpieler 
geradezu angewiejen tft, in den Jahren feiner Kraft und 
Blüthe mehr zu erwerben, als er bebarf: denn feine Ein- 
nahmen werden Dann immer geringer, für eine Penſion 
it nur an einigen Bühnen geſorgt — — was bleibt ihm 
für fein Alter, was für den unglüdlichen Fall Tängerer 
Krankheit oder Engagementslofigfeit übrig? In der That 
nicht, da wir und Doch auch gegen die Wahrheit nicht 
verichließen Dürfen, dab nur in ſehr feltnen Fällen Schau- 
ſpieler noch für eine andere Thätigfeit tauglich find. Jene 
temporäre Sicherheit ruht aber auf einem ſehr zerbrechlichen 
Grunde: einmal, wie wir jchon erörtert haben, in Folge 
der ganzen Bühnenorgantjation, wenigſtens da, wo die 
Theater in den Händen von Privatunternehmern find. 
Gehen da die Dinge ſchief, jo leidet gewiß zuerft und am’ 
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bhärteften der Schaufpieler, deſſen Exiſtenz bebroht wird, 
der im glüdlichen Falle Die Erſparniſſe aus befjern Tagen 
verzehren muß, im ſchlimmern und weit häufigeren alle 
geradezu brodlos iſt. In diefem Falle nun ifl er auf 
ben Rechtsweg angewiejen, der Jedem offen fteht, wenn 
er eine Forderung an einen Andern zur Geltung bringen 
will. Aber was iſt mit dieſer Erlaubniß, fich Durch das 
Gericht Hülfe zu verichaffen, gewonnen? In der Regel 
nicht8, weil auf der einen Seite nicht8 da ift, und auf 
der andern mit einem langwierigen, am Ende gar noch 
koſtenſchweren Proceffe nicht gedient fein fann. Zu ver- 
hindern juchen jollte man, Daß dergleichen Bühnenfalami- 
täten eine große Anzahl won Menfchen in ihrem Verdienſte 
benachtheiligen oder ihn wohl gar ganz entziehen, und wir 
müſſen hinzujegen, Daß man das auch bis zu einem ge- 
wilfen Grade wohl vermöchte Denn. die Rechtshilfe 
bleibt in dieſen Verhältniffen meift rein illuſoriſch und 
wird gewiß nur felten von den Betheiligten in Anjpruch 
genommen. Wir haben aber noch auf einen einzelnen 
Punft insbeſondere hier aufmerffam zu machen, in welchem 
die rechtliche Unficherheit des Standes recht deutlich her— 
vortritt, der hier um ſo mehr hervorgehoben werden muß, 
als Die andern Momente bereits früher mit Beachtung 
fanden: es ift Died das Kontraktweſen bei dem Theater. 
Auch dies ermangelt einer feſten, gerechten, die Intereſſen 
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beider Kontrahierenden gleichmäßig wahrenden Drbnung. 
Wir wollen bier gar niet an die in der Theaterwelt be- 
rüchtigten Kontrafte eines Wiener Schauſpieldirektors 
erinnern und find feineswegs des Glaubens, als verfahre 
man überall in biefer Weiſe, aber das fteht boch wohl 
feft, Daß Die Direktionen bei den Kontraften überall im 
Vortheile find. So gutmütbig auch ein folcher Vertrag. 
auf Den erften Anblick ausfieht, fo ſieht man boch hei 
genauerer Prüfung bald eine Reihe won Fleinen Klaufeln, 
die ſpäter im geeigneten Augenblide die gemaltigiten Wir⸗ 
fungen ausüben. Durch diejelben wird nicht nur Die ohne- 
hin Schon große Direftorialgewalt in Bezug auf die Fünft- 
leriſche Stellung der Mitglieder verjtärft, ſondern auch Die 
materielle Exiſtenz des Cinzelnen und fogar des ganzen 
Perſonales allerlei Cnentualitäten bloßgeftellt. Wenn e8 
z. B. dem Direktor freifteht, bei gewiſſen Vorkommniſſen 
die ganze Geſellſchaft mit kurzer Kündigungsfriſt zu ent⸗ 
laſſen, ſo ſieht das auf den erſten Blick recht unſchuldig 
aus. Denn — ſo ſagt man ſich — wenn allgemeine 
Zettverhältniffe oder lokale Zuſtände, wie Theaterbauten 
und Reparaturen, eine Schließung der Bühne nothwendig 
machen, wie ſoll man dem Direktor zumuthen, fein Per: 
ſonal Monate lang zu erhalten, ohne daß er jelbft irgend⸗ 
welche Ginnahme hat. Aber auf der andern Seite muß 
man ſich auch- jagen, daß die Lage ber Schaufpieler, 
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namentlich der niebern Grade, des Chorperjonales insbe⸗ 
fondere, dadurch auf das Allerempfindlichite bedroht wird. 
Bebeutendere Künftler find immer in der Lage durch Gaft- 
Spiele fich einen Erwerb zu verſchaffen, und überbieß bedt 
ihre reichlichere Gage unſchwer ben Ausfall won zwei ober 
drei Monaten, aber die untergeorbneten Mitglieder? Leute, 
die für ein Enſemble ſehr nüßlih und nothwendig find, 
die aber nicht Das Hauptintereffe für fich zu gewinnen 
vermögen, was beginnen dieſe? Was nun gar, wenn fle 
verheirathet find? Was foll der Chorilt und die Choriftin 
in folcher Lage anfangen? Ein anderes Engagement juchen, 
wird man antworten, und das tft am Ende auch wahr. 
Aber eben jo wahr iſt, Daß das nicht immer fo fchnell 
fſich thun läßt, namentlich zur. Sommerzeit, wenn viele 
ftädtifche Bühnen gejchloffen find. Es iſt aber ebenjo wenig 
zu überfehen, daß vergleichen Gwentualitäten von der Di 
reftion fjehr wohl‘ benußt werben können, um ein neues 
Perfonal anzumwerben, oder um ſchon engagierten Mitglie⸗ 
bern einen neuen geringeren Kontrakt aufzunöthigen. Ind 
wenn das geſchieht, iſt e8 gewiß fo unrecht wie bedauerlich, 
wenn e8 aber in geſetzlicher Form gejchehen kann, jo tft 
e8 noch viel befftigenswerther. Hier unb in vielen andern 
Fällen, bei denen ber Kontraft in Frage kommt, iſt e8 
recht augenfällig, daß es an einer Theatergeſetzgebung 
fehlt, weldhe Das Kontraͤktweſen durch gewiſſe allgemein⸗ 
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giltige Vorfchriften fo normiert, daß bie Rechte beider 
Theile genügend gewahrt find. Man wird freilich, wenn 
man auf Die oben erwähnten Klaufeln und Hinterthüren 
hinweiſt, entgegnen, daß Diefelben für den Direktor noth⸗ 
wendig ſeien, daß feine pefuniäre Stellung ohnehin ſchon 
oft eine faft unmögliche fei, und Daß übrigens bie Eigen⸗ 
thümlichfeit des Schaufpielerftandes, oder feiner Mehrheit 
eine folche Nothwehr gegen thre Wilfkürlichkeit und Launen⸗ 
haftigfeit erforbern. Geſetzt, daß beides nicht ohne Be 
grünbung fei, jo weiſt e8 Doch nur wieder daraufhin, daß 
wir ungeordnete Zuftände vor uns haben und erinnert an 
das, was über den ganzen Stand der Bühnenbarfteller 
und feine Stellung gejagt werden mußte. Es Hängt hier 
Alles fo eng mit einander zujammen, daß fich kaum irgend 
ein einzelner Punft ind Auge faſſen läßt, ohne zugleich 
aller übrigen zu gedenfen. Ueber die Mangelhaftigfeit der 
rechtlichen Stellung der Schaufpieler aber ſind uns auch 
von fompetenten juriftiichen Autoritäten ganz entjchiebene 
Urtheile zugegangen; dieſelben lauteten übereinftimmend 
dahin, daß es für Diefelben felten ein eigentliches Recht 
gebe, und daß noch feltener Die Lage der Umſtände es 
ermöglicht, ihnen zu ihrem Nechte zu verhelfen, noch ab: 
gejehen davon, daß es jehr fraglich iſt, ob ihnen ſchließlich 
dann mit der formellen Erlangung defjelben gedient fein 
könne. — 


72 


Iſt aber Died ber letzte Punkt, wo wir eine Beziehung 
des Staates zum Theater wahrnehmen, — bier jehen 
wir offenbar ein Verhältniß ganz allgemeiner, keineswegs 
aus ber bejondern Natur des Theater heruorgehender 
Urt — jo werben wir darüber einig fein können, Daß viel 
für das Theater von Der Seite des Staates nicht geſchieht, 
nicht für Die Kunft, nicht für Die Unternehmung, nicht für 
die betheiligten Perſonen. Den Grund, weshalb es fo 
und nicht befjer Damit ausfieht, haben wir oben ſchon an⸗ 
gedeutet: es iſt einmal bie worwiegend juriſtiſche Leitung 
des Staatsorganismus, Die fi häufig mit Der formalen 
Behandlung begnügt, und nicht genug auf ben fittlichen 
Grund der Dinge eingeht, daher dem focinlen Zehen gegen- 
über und Angeſichts deſſen, was auf daffelbe wirft, soft 
ſcheu zuruͤckweicht, ober fich auf eine unzureichende Formel 


oder auf eine negative Thätigkeit bejchränf. Mehr aber - 


noch trägt die Schuld die tadelnswerthe Auffafjung, von 
welcher die Gemeinfchaft dem Theater gegenüber ausgeht: 
denn wäre dieſe eine andere und mwürbigere, fo wäre Doch 
troß der oben erwähnten hindernden Cigenthümlichkeit des 
modernen Staatsweſens das Verhältniß ein andere ge- 
worden. Hätte man die Bedeutung ber Bühne feit im 
Auge behalten, an ihren engen Zuſammenhang mit Poefte 
und Kunft gedacht, in ihr einen Träger des geiftigen und 
einen Hebel des fittlichen Lebens erkannt, jo hätte man in 
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eine nähere Beziehung zu derjelben treten müflen. Denn man 
hätte ja froh jein müflen, einen jolchen Punkt zu gewinnen, 
von dem aus das nationale, geiftige, Fünftleriiche, fittliche 
Bewußtſein ber Nation und dadurch das fo jchwer zu⸗ 
gängliche und doch um jeden Preis zugänglich zu machenbe 
fociale Leben eine ſtarke Einwirfung und jogar eine Leitung 
hätte erfahren können. Dieſen Gefichtspunft fand man 
aber nicht, und daß man ihn nicht fand, daran war 
zum Theil die hiſtoriſche Entwicklung des Theaterweſens 
Schuld, indem das inbuftrielle Gebaren, das gewerbe- 
mäßige Betreiben des Theaters in bem Bühnenweſen 
zurüdblieb, als der Umſchwung zu einer Funitmäßigeren 
Behandlung der Aufgabe fchon erfolgt war. Das Theater 
als induſtrielles Unternehmen hörte aber auf, berechtigt 
zu fein, als fich einerjeit3 bie Bühnen in jo außernrdent- 
lichem Grade vermehrten, und andererſeits die Hoftheater 
als ſtehende, pefuntär wejentlich geficherte Kunftanitalten 
entftanden. Die alte Auffafjung fonnte und Durfte nicht 
ftehen bleiben, als das Theater etwas Anderes geworben 
war, als es ſich auf eine Fünftlerisch-fittliche Höhe erhoben 
und äußerlich eine geregelte Geftalt gewonnen hatte. Es 
it ein Anachronismus, wenn wir jebt noch. von einem 
Thentergewerbe etwas behalten follen, nachdem einmal 
eine Theaterkunſt fich innerlich und äußerlich entwidelt 
hat. Jetzt betrachtet der Staat Die Bühne noch als eine 


74 


Vergnügungd-, Bequemlichfeit3-, Lurusanftalt und hat 
deshalb für fie nur ein polizeiliches Auge. Aber Fönnen 
wir denn — jo muß noch gefragt werben — jelbit wenn 
wir dieſer Betrachtungsweife und anſchließen wollten — 
mit dem Staate dann wegen feiner geringen Betheiligung 
einverftanden fein? Nein, auch dann nicht! Denn dad 
zu einer folchen untergeordneten Stellung berabgefunfene 
Theater verlangt eine weit fchärfere Ueberwachung, als 
ihm gewidmet wird. Denn, wie e8 auch in Aeußerlichkeit, 
Matertalismus und Frivolität zerfalle, wie ſehr ſich aud 
die Macht feiner Einwirkungen abjehwäche, es Iiegt in 
feinem Weſen, in den Mitteln, durch die e8 wirft, daß 
fih feine Kraft nie ganz verlieren kann, ˖ immer werben 
ftarfe Gindrüde von ihm ausgehen. ft der künſtleriſch⸗ 
fittliche Gehalt gejhwächt, jo kann auch der Eindrud in 
dieſer Hinficht nur verloren haben, ja es tft mehr aß, 
wahricheinlih, Daß der materielle finnliche Beſtandtheil 
befjelben das Uebergewicht erlangt hat: won dem gejunfenen 
Theater hat die Gemeinschaft mehr jchlechte als gute 
flüffe zu erwarten. Es liegt Die aber daran, daß etwa 
da8 eine urjprüngliche Beitimmung zum Guten bat, ni 
zur Indifferenz abgejchwächt werben fann, wie es 
einer Vergnügungsanftalt fein müßte: geht die Mi 
für da8 Gute verloren, fo muß noihwendigermweife e 
Einwirfung im fehlechtem Sinne ftattfinden. 
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Wie kann aber der Staat bier unthätig, wie kann er 
müßiger Zujchauer bleiben? Kann e8 ihm denn gleichgiltig 
fein, daß won irgend einer in das Gentrum der Deffentlichkeit 
hineingeftellten Anftalt ſchädliche Eindrüde ausgehen? Hier 
tft einer der Fälle, wo eine ſonderbare Inkonſequenz fich 
zeigt, im Denken und Handeln des Einzelnen wie ber 
Gemeinſchaft. Alle Welt klagt über die materialiftifche 
Lebensrichtung ‚ über den Luxus, über Vergnügungsfucht 
und fittlichen Verfall, aber troß des Klageliedes gehen die 
Meiften ihren materialiftifichen Weg welter for. Der 
Staat aber ift noch gar wenig bedacht, dem Materialismus, 
ſo drohend biefer auch am feiner Wurzel nagt, enigegen- 
zutreten und ihm feine NahrungSquellen zu verſtopfen. Ja 
wie ſehen fogar hier und da, daß der Einzelne und eben 
jo der Staat einzelne Aeußerungen des Materialismus 
unterflüßt und fürdert. Diefe Inkonſequenz bewährt jich 
auch dem Theater gegenüber: Forderungen, die fonft mit 
Nachdruck und faſt mit Härte aufgeftellt werden, verftum- 
men, der Maßftab der Sittlichfeit, heut zu Tage erhoben 
zu dem der Chriſtlichkeit, ſcheint dem Theater gegenüber 
ganz unbrauchbar zu werben. Vielleicht deshalb, weil man 
dem Thenterluguswejen nicht entjagen mag und feinen 
Ausweg fieht, um zu anderen ABuftänden zu gelangen. 
Wenn aber irgendwo, jo offenbart fich Diefer Gegenſatz, in 
welhem das Verfahren der Deffentlichfeit gegen das 


76 


Theater zu feinen fonjt oft geltend gemachten Principien 
ftebt, an dem Tivoli- und Wanderbühnenwefen. Bon 
welchem Standpunkte aus man dieſe Inſtitute entweder 
ſchuͤtzt oder doch duldet, das iſt durchaus nicht zu erjehen: 
im Intereſſe der Sittlichfeit und des Chriſtenthums — 
und die Intereſſen des Staates müfjen bamit nothwendig 
zufammenfallen, — kann bier Schuß und Duldung nimmer: 
mehr jtattfinden. Denn jelbit wenn man zugeben: wollte, 
das Theater laſſe ſich indujtriell und handwerksmaͤßig be⸗ 
treiben, es laſſe ſich mit friſcher Luft, Bier und Tabak 
verbinden, es ſei als Vergnügungsanſtalt zuzulaſſen: fo 
darf man fie Doch nicht für Vergnügungsanſtalten erflären, 
die einen fo nachiheiligen Einfluß ausüben, bie und da 
geradezu einen bemoralijierenden Charakter annehmen. Und 
denft man dabei noch an das Material, welches Diejen 
Vergnügungsanftalten zum Opfer fällt, die Dichtung und 


der Menſch, denken wir, daß es fich hier mit um Daß. 


fittfiche, Teibliche und religiöſe Wohl und Wehe einer nicht 
geringen Anzahl unferer Mitmenſchen handelt, fo find wir 
außer Stand, über die vorliegenden Buftände fo achtlos 
und theilnahmleer hinwegzufehen, wie es in der That ges 
ſchieht. Und zwar mehr von dem Stante, von der Ge 
meinjchaft, als von den Einzelnen: wielmehr tft jeit länger 
denn 30 Jahren manches trefffiche Wort über Die Stellung, 
welche dem Bühnenwejen in dem gebildeten Staate gebührt, 
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geſprochen worden, ja wir fönnen getroft auf Leſſing zurüd- 
gehen, der glei in der Einleitung feiner Hamburger 
Dramaturgie jich entſchieden genug außfpricht. Nach ihm 
haben die größten Geifter unfrer Nation einer Hebung 
des Theaters nachdrüdlich das Wort geredet, einer unjrer 
begabteften Bühnenlenfer, zugleich als vorzüglicher Kenner 
bes Theaterweſens befannt, Eduard Devrient, ein Mann 
von Kunftfinn und fittlichem Ernſte, bat mahnende Worte 
genug geiprochen — — aber alle Bemühungen der Ein- 
zelnen waren bisher vergeblich, es tft beim Alten geblieben, 
und mehr ald das, es ift von Jahr zu Jahr ſchlimmer 
gemorden. Wo bier und da ein Aufſchwung ftattgefunden 
hat, ftellt er ſich als das Ergebniß von Einzelbeftrebungen 
heraus, als das Nejultat der Bemühungen einzelner kunſt⸗ 
verftändiger Bühnenleiter, oder er beruht auf dem zufälligen 
Borhandenfein vorzüglich begabter Dariteller. Die Stel- 
lung des Theater8 in unjerem ftaatlichen und ſocialen 
Lebensverbande, die Einrichtung des Theaterweſens iſt 
durchaus noch nicht in eine andere Phaje getreten. In 
diefer Beziehung iſt eine dringende Pflicht des Staates, 
wir müflen e8 auf das entjchievenfte wiederholen, uner- 
füllt geblieben. 

Diejen Erörterungen folgt Die Frage auf dem Fuße: 
wenn dem fo iſt, wenn das DVerhältni des Staates zu 
dem Theater ein unrichtig aufgefaßtes und ſelbſt in dieſer 
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Außerlichen Auffaffung infonjequent ausgebildetes tft, was 
verlangt man denn eigentlih von dem Staate? In wel- 
her Weiſe joll er ſich der Bühne annehmen? Dieje Frage 
tft nach dem bisher Gefagten jedenfalld berechtigt, fie ift 
e8 um jo mehr, als unjerd Anſicht fich in einem fcharfen 
Gegenſatze zu ben beſtehenden Verhältniffen befindet. Ob⸗ 
wohl e8 nun nicht immer Die Aufgabe des Opponierenden 
jein kann, da wo ihm das Vorhandene nach Form oder 
Inhalt oder in beiden Beziehungen unzuläffig erjcheint, fo- 
fort mit einem Reformplane bereit zu fein, da die Auf- 
gabe, das Meangelhafte zu verbeflern, mit Fug und Recht 
denen zuzuweiſen ift, welche mit der Macht auch Die Pflicht 
dazu haben: jo wollen wir doch und der Beantwortung 
jener Frage nicht entziehen. Denn leicht möchte der Gine 
oder Andere behaupten, daß Viele bereit jeien zu tabeln, 
Wenige aber Mittel und Weg anzugeben willen, die be 
klagten Uebelſtaͤnde zu befeitigen. Im vorliegenden Falle 
ſcheint aber dieſe Aufgabe nicht allzufchwer, jo bald man 
fich über die Grundſätze, von denen der Staat in ber 
Ordnung des Theaterweſens ausgehen fol,‘ veritändigt 
hat. Damit haben wir denn auch den Anfang zu machen. 

Im Allgemeinen ſteht es dem Staate nirgends zu, 
die einzelnen Lebensäußerungen und Lebensgebiete nach 
ihrer zufälligen Erſcheinung zu beurtheilen. Vielmehr hat 
er an ihrer wirklichen Aufgabe und Bedeutung feſtzuhalten. 
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Sp weit fann der eifrigfte Unhänger des Konſervatismus 
nicht gehen wollen, daß er das zufällig Beſtehende als 
rechtlich beitehend betrachtet und Die zufällige Aeußerung 
zur nothmwendigen erhebt: eine ſolche Methode ſchlöſſe alle 
Fortentwicklung aus. Der Stant iſt zwar Fonfervativer 
Natur, d. h. er will das Beſtehensfaͤhige in fich erhalten 
und feinem Wejen und Zwecke gemäß ausbilden, aber es 
it ihm Das, was zufällig geworben tft, nicht um biejer 
Exiſtenz wegen ein Gegenſtand jeiner erhaltenden Pflege, 
jondern weil es ein innere Recht zum Beſtehen hat. 
Diefed Recht anerfennend und die Beitimmung des Ein- 
zelnen feit im Auge behaltend, will er nicht bloß erhalten, 
jondern auch die Äußere Erſcheinung und den Inhalt Der 
einzelnen Gebiete in eine mit ihrem Weſen und ihrer Auf- 
gabe in Einklang ſtehende Entwicklung leiten. Wenn er 
in dieſem Beſtreben der hiſtoriſchen Entwicklung Rechnung 
trägt, ſo geht dieſe Rückſicht nimmermehr ſo weit, daß er da, 
wo jene zum Verfall geführt hat, das Verfallende in dieſem 
Zuſtande erhält, ſondern er lernt aus dem Entwicklungs⸗ 
gange, wo und wie der Abfall von der eigentlichen Auf⸗ 
gabe begann und weitere Nahrung erhielt, und hütet fich 
auf Der andern Seite vor folchen Reformen, welche nicht 
bloß Heilungen und Ablenkungen, jondern Ausrottungen 
und Zerftörungen find. Wenn wir Died auf das Thenter 
anwenden, jo darf der Staat Daffelbe nicht als eine Ver⸗ 
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gnügung8- und Luxusanſtalt betrachten, weil e8 - leider 
eine folche geworben tft: dann müßte er eben jo gut Vieles 
in unjern jscialen Zuftänden, was dem jebigen Theater⸗ 
wejen nach innen und außen nahe verwandt ift, zu fane- 
tionieren fich werftehen, und das wird er auf feinen Fall 
wollen. Dagegen bat der Staat dem Theater gegenüber 
fi die Frage au beantworten , welches die eigentliche 
wahre Bedeutung deſſelben, und auf welche Weiſe es dazu 
gekommen ſei, derſelben untreu zu werden. So wird ihm 
die künſtleriſch nationale Bedeutung deſſelben als allein 
giltiges Ziel ſeiner Beſtrebungen entgegentreten und mit 
dieſer Ueberzeugung zugleich die andere, daß die Erreichung 
dieſes Zieles weder mit dem induſtriellen Konceſſions⸗ 
prineipe noch mit der Herabwürdigung des Inſtitutes zum 
bloßen Vergnügungsapparate verträglich ſei, Platz greifen. 
Denn e8 muß erfichtlich werben, wie gerabe das kauf-⸗ 
männische Spefulationsmeien und das Ablaſſen ‚von dem 
Ernte der künſtleriſchen und fittlichen Aufgabe die gegen- 
wärtigen Zuftände herbeigeführt hat. Iſt aber einmal Die 
Veberzeugung gewonnen, daß die Bühne ein nationales 
fünitlertfches Inſtitut fein jo, jo wird ein weiteres Ein⸗ 
gehen auf diefen Gebanfen unzweifelhaft eine ganze Weihe 
yon Gründen aufftellen, welche für die MWichtigfeit und 
Erſprießlichkeit des Theaters ſprechen. Der Staat, dem 
es ohnehin an Angriffspunkten mangelt, von denen aus 
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er auf die allgemeine geiftige und fittliche Bildung ber in 
ihm Lebenden, wenn fie der Schule entwachſen find, ein- 
wirfen fann, wird mit Freude eine Anftalt begrüßen, die 
ihm eine ſolche Möglichkeit gewährt: er wird fich aufge- 
fordert fühlen müſſen, alle8 in feinen Kräften Stehenbe 
dafür zu thun, Daß Die Bühne jenen Zweck mit voller 
Kraft und vollem Erfolge zu erftreben vermöge. So iſt 
denn eigentlich Alles fchon mit dem eriten Grundſatz ge- 
geben: das Theater ift eine nationale SKunftanftalt, als 
ſolche von einer nicht bloß poetijchen, fondern auch nament- 
lich von fittlicher Bebeutung und im Befike einer faſt alle 
andern öffentlichen Inſtitute bei weiten überlegenen Ein⸗ 
wirkungskraft. Wer von dieſem Grundſatz ausgeht, ber 
kann bei der Betrachtung unſrer Zuftände ſich Dagegen 
nicht verjchließen, daß das Vorhandene im Widerſpruche 
mit jenem Principe fteht, und deshalb muß er annehmen, 
dag der Staat fich jene Auffafjung noch nicht angeeignet, 
oder daß er diefelbe aus irgendwelchen Gründen aufge 
geben habe. 

Diefer Grundſatz muß aber zu der ernitlichen Erwägung 
führen, ob fich die Faufmännifche geſchaͤftsmäßige Betreibung 
des Theaterweſens mit jener hohen Bedeutung in Einklang 
bringen lafje oder nicht. Hierin Liegt der Schwerpunkt für 
die praftiiche Behandlung, und Darum Dürfen Die Außer 
lichen DVerhältnifie bei dieſer Erwägung nicht überjehen 
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werden. Man fönnte geneigt jein Bid‘ zu der Behauptung 
vorzugehen, daß feine fünftlerijche Thätigleit — und eine 
folche iſt doch dle des Theaters — rein gejchäftsmäßig be- 
trieben werden Fönne, daß die Kunft niemald im Dienfte 
des Erwerbs ſtehen dürfe, und daß deshalb die finanzielle 
Baſis der Theater überall völlig zu gewährleiften jei. Mber 
der aus dieſem Grundjake fi) ableitenden Anforderung 
an die öffentlichen Meittel treten die äußeren WVerhältnifie 
abweijend entgegen: wer Darauf eingeht, Die Theater 
überall aus Staatskaſſen zu fundieren, verlangt etwas 
Unausführbares. Und nicht bloß Died, er ſcheint auch 
über das Nothwendige der abminiftrativen Aufgabe hinaus⸗ 
zugehen. Denn wir fünnen wohl einräumen, dab bis zu 
einem gewiſſen Grade ein gejchäftsmäßiger Betrieb aud 
m Bereiche der Kunft möglich jei, nur muß eben Die 
Grenze eingehalten werden, und namentlich der fünftlerische 
Geiſt dem Inſtitute nicht verloren gehen. Es kann aljo 
die Abminiftration der Bühne nur in dem Sinne eine Dem 
Zwecke entjprechende jein, wenn ſie als eriten und höchiten 
Zweck die Erfüllung der Fünftlerifchen Aufgabe verfolgt; 
ber finanzielle Erfolg des Unternehmens kann nur barauf 
gerichtet fein, das Theater zu erhalten, nicht den Theater: 
unternehmer zu bereichern. Stellt e8 fich nun ungweideutig 
heraus, daß das Konceffionswejen beim Theater Die Ge- 
ſichtspunkte dahin verkehrt, daß der finanzielle über dem 
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fünftlerifchen zu ftehen fommt, fo iſt damit ber abmini- 
ftrative Stanbpunft gegeben, welchen der Staat der Bühne 
gegenüber einzunehmen bat. Cr hat auf eine andere 
Theaterverwaltung an den Drten zu denfen, wo die Bühnen 
in den Händen von Privatunternehmern find. Die Er- 
fahrung wird ihm hier nur unterftüßend beitreten können, 
denn es jind gerade dieſe Theater, welche in materieller 
und fünftlerifcher Hinficht ſich der Mehrzahl nach als übel- 
berathen zeigen. Aber welchen Verwaltungsweg einjchlagen ? 

Man fönnte wohl die Frage aufwerfen, ob der Staat 
nicht geradezu alle Bühnen ſelbſt übernehmen könnte? 
Dieje Frage ift durchaus nicht jo jchnell von der Hand 
zu weilen. Denn wenn man entgegnet, daß die dabei 
nöthigen finanziellen Opfer dem Staate nicht zugemuthet 
werben können, fo jtimmen wir gern ein, aber wir haben 
den Nachweis zu fordern, daß bier wirflich großer Gelb- 
aufwand nöthig jein werde. Sind die Theater — wir 
ſehen vorkäufig von Den Hoftheatern ab — nur zum Nach- 
theile der Unternehmer zu leiten, liegt hier ber pefuniäre 
Nachtheil nothwendig in der Sache, — nun, dann iſt e8 
ein moraliſches Unrecht, Konceffionen auszufchreiben und 
zu vergeben. Und bei einigen Städten, in denen nun 
jeit Jahren alle derartige Entreprijen finanziell gejcheitert 
find, möchte man allerbing8 einen wohl begründeten Vors 
wurf gegen Diejenigen erheben, welche, noch immer nicht 
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darüber belehrt, daß das Miklingen die Schuld Der vor- 
liegenden Verhältniffe, nicht bloß der Perfonen ift, immer 
wieder neue Kalamitäten durch das Ertheilen neuer Kon- 
ceffionen herbeiführen. ft aber eben für jene Bühnen 
die Möglichkeit gegeben, daß fie ihren Ausgabeetat er- 
werben, was hat dann der Staat auf das Spiel zu ſetzen? 
Andere wenden ein, daß es dem Staate nicht anftehe, fich 
auf foldde Unternehmungen einzulaffen; auch pflege er in 
denjelben weniger glüdlich zu fein, als der Privatınann. 
Hter muß beſonders entgegen gehalten werben, daß es fidh 
eben nicht um ein inbuftrielle8 Unternehmen im gemwöhn- 
lihen Sinne handelt, jondern um ein Kunftinftitut, das 
nicht nur von der fegensreichiten Wirkſamkeit fein kann, 
jondern auch vermöge feiner glüdlichen Begabung im 
Stande ift, den größten Theil feiner Ausgaben, wenn 
nicht gar noch mehr als Das, zu erwerben. Uebrigend 
fteht e8 ja dem Staate frei, durch geeignete Mafregeln 
der Gefahr eines DeficitS vorzubeugen. Auerft hat er 
feine Konkurrenz zu fürchten, da er andere Unternehmungen 
gar nicht zulaffen fol, und wenn er dem Heere der Seil⸗ 
tänzer und Gaukler aller Art die Thüre weit, jo fann 
man fich darüber nur freuen. Ferner aber wird eine ein- 
ſichtige Feitftellung des Ausgabeetats Fein geringes Hülfs⸗ 
mittel fein, um pekuniaͤren DVer‘-zgenheiten auszumeichen. 
Zudem hat bie Erfahrung feits ellt, daß ein gut geleitetes 
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der Kunſt treu ergebened8 Theater um den Beſuch Des 
Publikums nicht erft zu Bitten braucht. Nur wenige 
Städte werben fich finden, wo daſſelbe, troß aller Be⸗ 
mühungen, leer bleibt, und wenn man an biefen Orten 
genauer unterjucht, weshalb Die Bewohner fich nicht für Die 
Bühne interefftren, jo wird man entweder finden, daß pas 
betreffende Theater dort überhaupt nicht Die Fähigkeit hat, 
fi in der Stadt zu behaupten, weil die Vermögend- und 
Ermwerbsverhältnifie e8 nicht geftatten, oder daß das un⸗ 
finnige und unkünſtleriſche Gebaren der Direktionen die 
Thenterluft, jo zu jagen, todtgejchlagen hat. Im Allge⸗ 
meinen darf man Ted behaupten, daß fein Inſtitut ſich 
folcher Sympathie erfreut wie Das Theater, Daß es ihm 
gar nicht ſchwer wird, fich Die Theilnahme des Publikums 
zw erhalten — wenn es fich nur bemüht das zu fein, was 
es fein fol. Aber noch einige Momente treten und ent- 
gegen, welche Durch eine Uebernahme der Theater von 
Seiten des Staate8, eine ganz und gar veränderte Lage 
gewinnen. Zuerſt und vor Allem iſt dies bie bürgerliche 
Stellung des Schauſpielerſtandes. Trotz alles aͤußern 
Glanzes ward dieſelbe als nicht befriedigend bezeichnet, 
und ſchwerlich ſich dieſelbe ohne eine durchgreifende Reform 
des Theaterweſens beſſern. Keine Reform führt hier 
beſſer zum Ziele, als jene Einreihung der Theater unter 
die vom Staate unmittelbar geleiteten Anſtalten für Kunſt 
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und öffentliche Bildung. Denn indem er den Schaufpieler 
zu einem Gliede des Staatsorganismus macht, legt er ihm 
Nechte verleihend, auch auf, inhaltsfchweren Verpflichtungen 
gerecht zu werben. Dieſer Aft der Gleichſtellung in der 
öffentlichen Meinung wird nicht nur das Vorurtheil, fo= 
weit e8 fich um ein folshe8 handelt, nieberwerfen, jondern 
auch die jedenfall vorhandenen geiftigen und fittlichen 
Mängel innerhalb der Standesgenofjen befeitigen Helfen. 
Denn dann wird es nicht mehr außer dem Talente, eines 
fih über ernite Bedenken hinwegſetzenden Entjchluffes be- 
dürfen, und Befähigte, Gebildete, ja ſelbſt Vornehme einem 
Berufe zuzuführen, der heut zn Tage zwar nicht mehr 
verfehmt, aber wie golden auch häufig fein Lohn jet, Doch 
von den Meijten noch ſehr mißtrauifch -angejehen wird. 
Unzwetfelhaft würde ein folches Nationaltheater ganz andere 
Kräfte gewinnen, Durch dieſe aber der unjre heutige Bühne 
bejcehwerende Ballaft von Talentlojen und Ungebildeten 
entbehrlich gemacht, endlich würben Diejenigen, welche e8 
bisher verjhmähten, eine höhere Bilbungsftufe zu erflim- 
men, aus ihrer Trägheit emporgeriffen werden. Aber ab- 
gejehen von der jedenfall® außerorbentlich vortheilhaften 
Einwirkung, welche hierdurch Die geiltige Entwidlung des 
Theaters erfahren würde, bürfte fich auch für Die äußere 
Führung ein nicht geringer Vortheil ergeben. Mit Recht 
klagt man jet über bie von Tag zu Tag unmäßiger wer- 
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denden Anfprüche der Sänger und Schauspieler. Denn 
wenn wir auch einräumen wollen, daß der Fünitlertichen 
producterenden Thätigfeit gegenüber ein anderer Maßſtab 
anzulegen jei, als ihn etwa ber Beruf des Beamten oder 
Gelehrten erfordert, jo darf ‘Doch nimmermehr das Miß⸗ 
verhältniß fo groß werden, daß der Schaufpieler und 
Sänger untergeorbneter Gattung ſchon auf Der Gehalts: 
ftufe eine8 höheren Beamten fteht. Sekt iſt Dies in ber 
That der Fall; ein Juriſt, der fi) dem Staatsdienſte 
widmet. hat fick lange Zeit zu gedulden, um zu einem 
Gehalte von 6 — 800 Thalern zu gelangen, eine Summe, 
welche ſelbſt mittlere Theater den in zweiter Linie ſtehenden 
Mitgliedern zahlen. Bringen wir num noch in Anfchlag, 
daß jener einen mühjamen langwierigen Bildungsgang 
zurückzulegen hatte, daß nicht wenig Zeit- Geld» und 
Kraftaufwand erforderlich war, doß ferner eine Reihe 
ſchwieriger Prüfungen überjtanden werben mußte, während 
bier eigentlich nicht® verlangt wird und der Mangel folcher 
Einrichtungen eben auszudrüden ſcheint, daß man nichts 
fordern dürfe: jo wird das Mißverhältniß nur noch größer 
und bedenklicher. Vielleicht aber läßt fich jagen, baß«bieje 
Ungleichheit eine innen Grundes nicht entbehrt: uns 
Scheint nemlich jene unverhältnißmäßig beflere Beſoldung 
des Schaufpielers ein Erſatz für denjelben in zweifacher 
Beziehung ſein. Einmal iſt er zu entjchäbigen für bie 
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“ 
größere Unficherheit feiner Stellung und zweitens für Die 
ungünftige Beurtheilung, welche dem Stande von der all 
gemeinen Meinung wiberfährt. Beſeitigen wir dieſe beiden 
Nachtheile, jo werben wir auch ihrer Konjequenzen ledig: 
fihern wir Die Lage der Schaufpieler, wie dies bei wirk- 
lich öffentlichen Spnjtituten der Fall fein würde, jo brauchen _ 
wir ihn nicht für Die Unficherheit ſchadlos zu halten. Was 
dann noch an Ungewißheit in feiner äußern Exiſtenz übrig 
bleibt, wird er als eine Folge feines eignen Verhaltens, 
nicht der Organiſation zu betrachten haben. Es tft un- 
zweifelhaft, dab die Mehrzahl der Bühnenfünjtler eine 
fihere Stellung mit geringerem Gehalte dem glänzenden 
Kontrafte eine Privatunternehmerd vorziehen wird: Denn 
nicht nur, Daß fie recht wohl wiſſen, wie leicht hier Die 
Erfüllung des Zugeficherten unmöglich werden kann, es ift 
auch eine andere Sache, von dem großen Ganzen des 
Staates abhängig zu fein, al8 von Einzelnen. Wird dem 
Inſtitute überhaupt der induftrielle Spefulationscharafter 
entzogen und an bie Stelle vefjelben eine auf Erfüllung 
der idealen Aufgabe Hinztelende Adminiſtration gejebt, jo 
muß” dann auch im Einzelnen das Faufmännijche Element 
zurücktreten und der ideale Geſichtspunkt das ihm gebüh- 
rende Vebergewicht erhalten. Stellt aber die neue Orga⸗ 
ntjatton der Theater den Schaufpielerftand auf Die Stufe 
in der öffentlichen Achtung, die ihm gebührt, wird Die 
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vollkommene Gleichftellung für das bürgerliche Leben praf- 
tisch ausgeiprochen, jo hört mit dem Aufheben der Degra⸗ 
dation auch das Bedürfniß dieſer pefuntären Ausgleichung 
auf: die Ungleichheit wird ſich auf das nothwendige Maß 
beſchränken und der Schauſpielerſtand wird, wenn er einer 
höhern Anſchauung fähig iſt, mit dem Tauſche ſehr wohl 
zufrieden ſein. 

Faſſen wir noch einige Konſequenzen einer in jenem 
Sinne unternommenen Theaterreform ins Auge! Aus ihrer 
großen Zahl ſollen nur zwei noch hervorgehoben werden, 
denen eine beſondere Wichtigkeit beizulegen iſt. Ein ſolcher 
Theaterorganismus wird unzweifelhaft zu der Regelung des 
Penfionsweſens führen, welches von ſo vielen Seiten als 
einer der bedauerlichſten Mängel bei dem Theater bezeichnet 
worben iſt. Sin der That befinden fich nicht viele Theater 
im Beſitze einer leidlich fundierten Penfions - und Wittwen- 
faffe, bei andern Liegen nur jchwache Anfänge vor, und 
eine große Anzahl von Bühnen entbehrt einer ſolchen Ein- 
richtung ganz und gar. So lange die Adminiſtration einer 
großen Menge von Theatern in den Händen von Ginzel- 
unternehmern bleiben, und jo lange die Städte bei ihren 
Koncejfionsertheilungen von jo wenig küͤnſtleriſcher Einficht 
und Liebe zur Kunft ausgehen, tft eine befriebigende Ge⸗ 
ftaltung dieſes hochwichtigen Punktes nicht zu erwarten. 
Tritt Die Bühne in den StaatSverband, jo ergibt fih 
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eine Ordnung des Penfiondweiend von ſelbſt. Was aber 
faft noch wichtiger zu fein fcheint, tft, daß eine ftantliche 
Aominiftration der Bühne auf jeden Fall zu der Gründung 
einer Theaterjchule führen muß. Denn man wird fi) 
nicht Dagegen gleichgiltig erhalten können, wer fich ber 
Bühne widmet, man wird beftimmte Anforderungen an die 
geiltige Bildung des Schaufpieler8 machen und darum ben 
aufwachjenden Talenten Gelegenheit bieten müſſen, fich 
theoretiich und praftifch für Die Bühne vorzubilden. Es 
ift mancherlei gegen die Einrichtung folcher Schulen gejagt 
worden, auf der andern Seite haben fie Yürjprecher ge- 
funden, unter denen wir Eduard Devrient obenanftellen. 
Diefer bat ſowohl in feinen an intereflanten Bemer⸗ 
kungen über Schaufpielfunft und Theaterweſen überreichen 
Briefen aus Paris (dramatiiche MWerfe 4. Band) als 
auch in- einer eignen in demſelben Bande befindlichen Ab- 
handlung „Ueber Theaterſchule“ fich jo gründlich über 
dieſes Kapitel ausgeiprochen, daß wir unbedingt auf ihn 
verweifen fönnen. Seit der Zeit, daß jene Schriften ver- 
öffentlicht wurden, hat fich im Bühnenweſen nichts ereignet, 
was den Wunſch nach Errichtung ſolcher Anſtalten 
rückgängig werden ließe, vielmehr hat fich das Bedürfniß 
durch den fortſchreitenden Verfall der Kunſt nur noch ge⸗ 
ſteigert. Wir wollen nur auf einen Punkt aufmerkſam 
machen, der von Jahr zu Jahr an Bedenklichkeit zunimmt: 


91 


auf die innere mehr überhand nehmende Unfähigkeit unſrer 
Schaufpteler, zu ſprechen. Während Bildung des Organes, 
Beherrſchung der Sprache eine Vorausſetzung jein ſollte, 
die vor dem Betreten der Bühne wenigſtens zum Theil 
erfüllt fein follte, find wir jebt in der Lage, es dem 
Bühnendarfteller zum bejonderen Lobe anzurechnen, wenn 
er beutlich und ſchön zu ſprechen verfteht. Selbſt Schau: 
ipieler von leidlichem Rufe laffen und nicht felten darüber 
im Ungewiſſen, ob fie wirklich deutſch reden, und bi8- 
weilen wird auf diefe Weile das Verſtändniß eines Stückes 
dem Zuſchauer faft unmöglich gemadt. Die Vorftellung 
gleicht einem trüben von Wolfen bebedten Simmel, an 
dem dann und wann eine Ahnung der hinter dem Wolfen: 
jchleiee verborgenen Bläue hindurchblickt. Macht e8 nicht 
ſchon dieſe grenzenlofe Sprechverwilderung nothwendig, auf 
die Heranbildung von Talenten Bedacht zu nehmen? Denn 
während e8 bei einfichtiger Leitung dem Jüngling oder 
dem Mädchen unſchwer fallen müßte, fich eine tüchtige 
Sprachtechnik anzueignen, laſſen fich [päter die angewöhnten 
Unarten nur höchſt mühſam bejeitigen, zumal da die Er- 
fenntniß der eignen Schwächen nirgends feltener fich ein- 
ftellt, al8 im Schaufpielerftande. Was gegen Die Theater⸗ 
fchule gejagt worden ift, ſcheint durchaus nicht ftichhaltig; 
es fommt nur darauf an, daß man die richtige Weiſe ber 
Einrichtung findet. Man darf freilich weder eine rein 
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theoretijche. noch eine rein praftifche Anftalt gründen: be- 
hält man aber den Grunbfaß im Auge, dab der Schau⸗ 
jpieler auf eine tüchtige allgemeine Bildung, namentlich 
auf Kenntniß der Sprache, Litteratur und Gefchichte Dringend 
angewiejen ijt, Daß ferner die fpeciell technifchen Vorſtudien 
gründlich getrieben werben müflen, und ſetzt man endlich 
eine ſolche Schule in unmittelbare Verbindung‘ mit einer 
großen Bühne, jo wird man Die Hmuptfundamente derjelben 
haben. Jedenfalls aber, jelbjt wenn der eine oder andere 
Einwand zu beachten wäre, müßte man Doch einen Verſuch 
machen und fich nicht begnügen, bie und da mißlungene 
‚ Entreprifen der Art als Beweiſe für Die Unmöglichkeit oder 
Untauglichfeit der Sache gelten zu laſſen. Denn wie e8 
mit dem Theater ohne Theaterſchulen geworden ift, das 
ſehen wir nur zu Deutlih: warum joll man nicht verjuchen, 
was dieſe für eine Hilfe gewähren fünnten ? 

Geſetzt nun, der Staat wäre nicht abgeneigt, fich des 
Büuͤhnenweſens unmittelbar anzunehmen und die Thenter in 
die Reihe der Kunſt- und Bildungsanftalten einzufügen, die 
ihm unmittelbar anzugehören, wie würde ein ſolcher Or⸗ 
ganismus wohl herzuitellen fein? Vor Allem gehört dazu, 
dab das Theater dem Reſſort der Polizei entzogen wird, 
die nur in äußerlichen Dingen, nicht in Bezug auf feinen 
geiftigen und ſittlichen Inhalt mit ihm etwas zu thun 
haben fann. Bon Rechtöwegen gehört das Bühnenweſen 
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dahin , wo die übrigen Kunftanftalten ihre abminijtrative 
Spike haben, und in einem Durchgebildeten Staatsorga- 
nismus kann e8 nur das Unterrichts⸗ und Kultusminiſterium 
ſein, welche dieſe Spitze darſtellt. Die erſte Frage, welche 
dann aufzuwerfen iſt, lautet: wo ſollen ſich Theater be⸗ 
finden? Und hier würde zu antworten ſein: nur da, wo 
eine ſorgfaͤltige Erwägung auf Grund eingehender ſtatiſtiſcher 
Grörterungen Die Meberzeugung gewährt, ein Theater fünne 
fih bei tüchtiger Verwaltung und angemefjener EtatSnor- 
mierung jelbit erhalten. Denn das ift allerdings feitzu- 
halten, Daß die Hilfe des Staates nur in dringenden 
Fallen, welche nicht durch Verſchuldung des Inſtitutes 
eintreten, in Anjpruch genommen werden darf. Man glaube 
aber ja nicht, daß biefe Fälle Häufig eintreten müßten: 
denn wenn trgenbwo, jo fteht bei dem Theater das kuͤnſt⸗ 
lerijehe Streben mit dem materiellen Erfolge in engem 
Zuſammenhange. Man wendet vielleicht ein, Daß fo genaue 
ſtatiſtiſche Nachweiſe gar nicht geliefert werben fünnten, daß 
fi die Ueberzeugung von der Fähigkeit einer Stabt, ein 
Theater dauernd zu erhalten, gewinnen laſſe. Iſt dies 
wahr, jo tft einfach zu entgegnen: auf welche Meberzeugung 
hin erteilt man denn jeßt die Konceifionen? Doch wohl 
auf Feine andere, als auf die, daß e8 Dem betreffenden 
Unternehmer möglich jein werbe, fich ehrenvoll zu be= 
. baupten. Aber e8 iſt zuzugeben, eine fichere Voraußbe- 
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rechnung ift nicht aufzuftellen: Deshalb beobachte man Das 
äußerte Maß von Vorficht und gründe nur jehr wenige 
ftehende Theater. Nur den allergrößten Städten, welche 
faum einen Zweifel übrig laſſen, ob jich eine Bühne ftändig 
halten Tonne, gebe man eine jolche für das ganze Jahr. 
Auch da aber ftelle man den Etat nicht zu body, belafte 
ihn nicht mit unnöthigem Balletaufwande, vereinfache dad 
Deforationsweien, ‚treibe feinen Ausjtattungsunfug, noch 
belade man den Etat mit einer Menge von Gagen an 
ganz unnütze Perſonen, wie wir das namentlich bei großen 
Hoftheatern bisweilen finden, daß eigentlich nur der FKaf- 
fierer ‚wilfen fann, wer engagiert ift, nicht das Publikum, 
das" manche dieſer geheimen Mitglieder faum einmal Des 
Jahres zu ſehen befommt. Bei dem unverhältnigmäßig 
größern Aufwande der Oper fann e8 hie und da in Frage 
fommen, ob e8 nicht angemefjener jei, einzelne Bühnen 
in Mittelftädten auf das Schaufpiel zu beichränfen, um 
dieſes deſto forgfältiger pflegen zu können. Die Spike 
diefer jtehenden Theater bildet dann natürlich das Theater 
der Reſidenz, das Hoftheater. Es iſt kaum zu erwarten, 
daß der Hof ſich dagegen ſträuben werde, daſſelbe der 
Leitung des Staates zu überlaſſen, da es ja auch dem 
Hofe nur darum zu thun ſein kann, die künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung der Bühne möglichſt zu fördern. Sa, es laäßt 
ſich ſogaer annehmen, daß den wachſenden Anſprüchen des 





95 


Etats gegenüber eine folche Abgabe, welche dann eine 
geringere Unterftükungsfumme in Anjpruh nähme, fehr 
erwünjcht jein möchte. Auf der andern Seite kann fich 
der Staat mit der Leitung der Reſidenzbühne durch Die 
Hofbeamten wohl einverjichen, wenn den Principien, von 
denen er dem Theater gegenüber ausgeht und an Denen 
er fefthalten muß, Nechnung getragen wird. Tritt aber 
ein Konflikt in den Anjchauungen und Grundfäßen der 
Hofintendanz und der Staatsverwaltung ein, jo iſt im 
Intereſſe des Ganzen zu wünjchen, daß der Staat die 
ihm zuftehende Gewalt ausübe. Es iſt in der That ſchon 
jebt wunderbar genug, daß Die Theater der Refidenzitädte, 
die bei allem Glanze doch den Abfall von der Kunft und 
die Verjunfenheit in den Materialismus jo deutlich zeigen, 
die auch in ſocialer und fittlicher Beziehung oft genug Anlaß 
zu Tadel und Vorwurf geben, Die Aufmerkſamkeit der um 
das Wohl des Ganzen unabläjfig bemühten Staatgmänner 
nit ſchon längſt und in hohem Grade auf ſich gezogen 
haben. Dem Hofe jelbft mag die geringfte Schuld bei- 
gemeflen werden, da er von den vorhandenen Zuſtänden 
und den yon dem Thenter ausgehenden Einflüffen fehmwerlich 
genauere Notiz nehmen Tann. Erwünſcht aber möchte 
ed in jedem Talle jein, wenn auch Die Hofbühnen nicht 
jowohl unter der Leitung der Hofbenmten, als damit 
beauftragter Staatsdiener fländen, in&bejondere wegen 
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der zu erzielenden Uebereinftimmung ber Theaterverwal⸗ 
tungen. 

Es beichränfe fich alſo Die Zahl der ftehenden Theater, 
welche nur einer Stabt angehören, auf das knappeſte Maß, 
indem nur Diejenigen Städte, in welchen die Exiſtenz einer 
Bühne bei einem angemeſſenen Etat gefichert feheint, eine 
folhe erhalten. Damit aber kann die Sache nicht abge- 
macht fein, weil jonft viele Mittel- und kleine Stäbte, 
deren Verhältniffe einer Bühne wohl eine periodische Exiftenz 
gewähren können, des Theater ganz und gar verluftig 
würden. Da dies ein unbillige8 Verfahren fein würde, 
fo ift ein Ausweg zu fuchen, der ohne Diefen Orten zu 
viel zuzumuthen, die Wiederkehr von Buftänden abwehrt, 
wie fie das jebige Wanderbühnenwejen in fo trauriger 
Weiſe zeigt. Zu dieſem Zwecke fchlagen wir vor, Daß 
man einzelne Theaterbezirke bilde: dieſe würden aus einer 
Anzahl mittlerer und Heinerer Städte beitehen, auf welche 
dann ein Theater jo zu vertheilen wäre, Daß je nach der 
Griragsfähigfeit Des einzelnen Ortes die Bühnen jedem 
1, 2, 3 Monate angehörten und zwar in einer beftimmten 
vorher befanntzumachenden oder zu vereinbarenden Reihen- 
folge. Selbitwerftändlich it, Daß auch hier Die Ausgabe— 
etat8 nach jorgfältiger Erörterung feftzuftellen find, und 
dag man da, wo ber Bezirk eine geringere Ertragskraft 
zeigt, einen foftipieligen Dpernaufwand ganz und gar zu 
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vermeiden if. Wo die Bildung eines folchen Bühnenbe- 
zirks aus finanziellen Bedenken unräthlich erfcheint, ift 
davon gänzlich abzujehen, fo wie auch überhaupt alle 
Orte auszufchließen find, Deren Kleinheit oder Armuth das 
Beftehen einer Bühne auch bei einfachem Etat und auf 
furze Zeit zweifelhaft erſcheinen laſſen. Es verfteht ſich 
nach früheren Erörterungen von ſelbſt, daß die reiſenden 
Geſellſchaften jetziger Art ſowie die Sommer - und Tivoli- 
theater gänzlich aufzugeben ſind. 

Was nun die Adminiſtration dieſes Bühnenverbandes 
betrifft, jo iſt zunächſt ein allgemeines Theatergeſetz zu er- 
laffen, welches auf alle Bühnen eines Staates gleiche An- 
wendung leidet. In daſſelbe find außer den auf die 
fünftlerifehe Thätigkeit fich beziehenden Vorjehriften auch 
Beftimmungen in Bezug auf das fittliche Verhalten und 
überhaupt Disciplinarbeitimmungen aufzunehmen. Zugleich 
enthält daſſelbe Die nöthigen Hinweis auf die Voraus— 
ſetzungen, von deren Erfüllung die Anjtellung des Schau- 
jpieler8 abhängt, jowie Die Organijation der mit der 
Hauptbühne in Verbindung ftehenden Theaterſchule. Ebenſo 
wird das Penfionswejen durch gemiffe allgemeingiltige | 
Vorſchriften geregelt. Iſt e8 möglich, daß fich bie einzelnen 
Stasten allmählih über die für die Adminiſtration Der 
Bühnen zu befolgenden Grundfäße einigen, indem fie, wie 
dies ſchon jetzt der Fall ift, zu einem großen Theaterkartel 
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zufammentreten, jo wird auch dies von weſentlichem Nuben 
fein. Aber e8 muß dieſer Bühnenverband über den 
polizeilichen Geſichtspunkt Hinausgehen und auf eine ge- 
meinfchaftliche Forderung des Kunſtlebens bedacht fein. 
Dazu wird vor Allem eine Vereinbarung über die Theater- 
etat8 führen, welche auf eine Gleichmäßigfelt der Gage⸗ 
ſätze und Gaſtſpielhonorare hinarbeitet, ohne Dabei die 
Verichiedenheit der vorhandenen Mittel zu überfehen. Die 
Verwaltung der Bühnen felbit endlich ift in Die Hände 
tüchtiger techniſcher Direktoren zu legen, welche wo möglich 
aus dem Stande der Schaufpieler felbft hervorgegangen 
find, Männer von Kunfteinficht, yraftiicher Erfahrung 
und fittlihem Charakter; dieſelben aber dürfen ſelbſt nicht 
auftreten. Finden fich innerhalb der Berufsgenofjenjchaft 
befähigte Perjönlichkeiten nicht, fo empfehlen ſich für Die 
Reitung der Bühnen dramatifche und dramaturgiſche Schrift- 
jteller von anerfanntem Talent und Charakter. Wo der 
Etat der Bühne e8 irgend zuläßt, möchte übrigens überall 
eine jolche litterarifche Kapacität anzuftellen fein, um den 
Zuſammenhang zwijchen - dem Theater und der Litteratur 
zu erhalten und die Intereſſen der letzteren fortwährend 
zu vertreten. Endlich wird es ein derartiger Organismus 
von ſelbſt mit ſich bringen, daß fich in dem betreffenden 
Miniſterium eine mit der oberften Leitung aller Bühnen- 
angelegenheiten betraute Perjönlichfeit befindet. 
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In kurzen Umriffen geben wir jo ein Bild des Theater- 
weſens, wie es unter der unmittelbaren Leitung des Staates 
fh entwideln würde: in detaillierte Pläne und zu ver 
tiefen ift jeßt noch nicht Zeit, Da leider nicht viel Ausficht 
vorhanden ift, Derartige Gedanken verwirklicht zu jehen. 
- Doch werben auch Diejenigen, welche Feine Luft Haben, auf 
iofche Reformen einzugehen, zugeben müflen, daß die Um- 
geftaltung weniger Schwierigfeiten zeigt, al8 man auf den 
‚eriten Blick meinen fünnte. In der That würde ein jo 
einfacher Organismus entftehen, daß der Staat, der an 
weit fompliciertere Bildungen gewöhnt it, Davor nicht 
zurückzumeichen brauchte. Wir wollen aber unjere Wünfche 
nicht zu hoch ſpannen, damit wenigitend das erfüllt werde, 
was ſich als unabmeislich nothwendig herausitellt. Ebenſo 
dürfen wir nicht verkennen, daß eine ſo durchgreifende 
Umgeſtaltung, wie ſie hier vorgezeichnet wurde, zunächſt 
noch auf ſehr bedeutende Schwierigkeiten ſtößt. Dieſe 
liegen in den gegenwärtigen Theaterzuſtänden, welche aller⸗ 
dings nicht Durch einen Zauberſchlag zu bejeitigen find, 
am wenigften in größern Staaten: leicht und ohne Mühe 
möchte ein Eleinered Land mit einer folchen Reform vor- 
gehen können, obwohl dann wieder zu bemerken ijt, daß 
erft durch die Theilnahme der großen thenterreichen Staaten 
ein befriedigende Refultat erzielt werben fann. Dazu 
fommen bie allgemeinen Zeitverhäftniffe: dieſe find fo ernfter 
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und bebenfliher Art, daß die Aufmerkfjamfeit und Thätig- 
feit der Staatöverwaltung in jo hohem Grade und ſo von 
‚allen Seiten in Anſpruch genommen wird, daß Diefelbe 
kaum daran denken kann, da zu organifieren, wo es nicht 
ganz unabweisbar nothwendig iſt. Einer friedlicheren 
Bett, wo bie politiiche Konitellation weniger bedenklich, die 
Nahrungsiofigfeit weniger bedrohlich, das ſociale Leben 
weniger unterwühlt und zerklüftet fein wird — und e8 
wird ja eine folche befjere Zeit nicht ausbleiben, wenn es 
und font ernftlich Darum zu thun tft — weilen wir 
eine folche Organifation zu. Aber indem wir Diefen Theil 
der Aufgabe freiwillig hinausjchieben, haben wir dadurch 
eine dringende Verpflichtung, jetzt wenigſtens das zu thun, 
was eine weitere Verzögerung nicht geſtattet. Daß Etwas 
geſchehe, verlangen gerade Diejenigen Zuftände, Deren Ueber- 
wahung und Beſſerung jebt die Sorge des Stantes in 
vollem Maße beanſprucht: Denn das verfallene und ver- 
fallende Thentermejen fteht mit jenen in engem Zujammen- 
hange. Danach ftellt e8 fich als Die letzte Aufgabe dieſes 
Abjchnitted heraus, auf das aufmerfiam zu machen, was 
von Seiten. der Gemeinjchaft und ihrer leitenden Organe 
für das Bühnenweſen unter allen Umftänden gejchehen muß. 
Vor Allen ift dem Unweſen und Unfuge der reifenden 
Gejelfichaften niederen Nanges ein Ende zu machen: Denn 
biefelben find in jeder Weiſe unnüß, ja fogar verberblich. 
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Sie haben nicht nur Nicht gemein mit der Kunft und 
Voefie, jondern fie entwürdigen fogar beide und belaften 
das ganze Theaterweſen mit dem Schatten allgemeiner 
Mißachtung. MS induftrielle Unternehmungen betrachtet, 
find fie zumeift ohne alle fichere Baſis und darum Die 
Duelle unendlicher Kalamitäten, welche nicht bloß den 
Stand der Komödianten, fondern auch mittelbar die Be— 
wohner der Ortjchaften treffen, in denen fie ihre Bretter 
aufichlagen. Sie bezeichnen fich endlich als Beförderer 
der Neichtfertigfeit und Unmoralität und bilden geradezu 
Pflanzſchulen für Zuftände, welche mit den Grundſaͤtzen, 
von denen die -Staatögemeinjchaft ausgehen muß und Die 
fie ſonſt Scharf zu betonen pflegt, in unauflöslichem Wider- 
Ipruche ftehen. Alles in Allem genommen, fie find in jeder 
Beziehung unwürdig, in unjerm jeßigen Kulturleben noch 
fortzubeftehen. Es wäre nun zwar das Beſte, man 
bejeitigte dieſe kleinen Wandertheater durch eine allgemeine 
Konceffionsentziehung, die von den meijten gar wohl ver- 
dient fein möchte, aber derartigen Gewaltjchritten ſtehen 
immer einige Bedenken entgegen. Denn man würde Das 
Unrecht, welche8 man begieng, daß man dieſe Linterneh- 
mungen nicht bloß duldete, ſondern jogar mit rechtlicher 
Befugniß außsftattete, Dadurch gut machen, daß man ein 
neues Unrecht begienge. Und jo ſchwer es Jemandem, ber 
ein Dutzend folder reijenden Truppen kennen zu lernen 
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Gelegenheit Hatte, fallen muß, die Exiſtenz berjelben zu 
prolongieren, jo fann er Doch nicht einmal gewährte Rechte 
entziehen wollen, Sp bleibt nur zweierlei übrig: erſtens 
hat man die noch Eonceffionierten Theater ftrenger zu über- 
wachen, und zweitens darf man zunächſt neue Koncejfionen 
nicht ertheilen. Die erfte Forderung enthält durchaus 
nicht8 Anderes, als was bereit3 gegeben iſt: man bat nur 
bie ſchon obliegende Pflicht gewiflenhaft zu erfüllen. Wie 
Die8 zu gejchehen habe, bleibt dem Crmefjen der Be- 
hörde überlaffen, aber gefchehen muß e8, und an Anhalt- 
punkten fehlt es nicht. Man beauffichtige nur die fünft- 
leriſchen Leiftungen — wenn man dieſes Schaufpielern fo 
nennen fol — verbiete unnachfichtig alle gemeinen und un= 
fittlichen Fabrikate und verhindere Liebergriffe in Die höhern 
Gebiete, welche durch Darftellungen in, ſolchen Kreifen nur 
entwürdigt werden fünnen. Man unterjuche die finanziellen 
Verhältniffe, geftatte nicht, daß Unternehmungen fortbe- 
jtehen, die laͤngſt als untergegangen betrachtet werben 
müßten und dulbe nicht, daß das Gefchäft zur Schwindelei 
werde und die Betheiligten babei zu Grunde gehen. Eben 
jo jet man unnachlichtig gegen das gewöhnliche unmoraliſche 
Treiben dieſer Geſellſchaften und geftatte nicht das Ueber- 
handnehmen höchſt werwerflicher und in ihren Folgen weit 
hinaugreichender Verhaͤltniſſe. Wird hier eine Beit lang 
der polizeiliche Standpunkt, den der Staat dem Theater 
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gegenüber einnimmt, mit Sonjequenz und Emit durchge⸗ 
führt, ſo wird ſich ſicherlich die Zahl der konceſſionierten 
Geſellſchaften bald von ſelbſt reducieren, ohne daß es eines 
Gewaltſchrittes bedarf. Ertheilt man dann außerdem feine 
neuen Erlaubniſſe, ſo werden wir in wenigen Jahren dieſe 
Wanderbühnen niedern Ranges beſeitigt ſehen, und damit 
it ein wichtiger Schritt für die Fortentwicklung des deut⸗ 
hen Theaters und für feine Feſtſtellung in der allgemeinen 
Achtung gefchehen. Was hier die einzelne Landesverwal⸗ 
tung thut, kann in feinem Erfolge durchaus nicht dadurch 
benachtheiligt werden, Daß ein benachbarter Staat es vor- 
zieht, dem Unweſen nicht zu fteuern: hier hat jedes Land 
die volle Kraft, innerhalb feiner Grenzen mit der Reform 
zu beginnen. . 

Demnächſt bedarf es auch eines Cinfchreitend gegen 
die allerwärtd aufwachjenden Tivolitheater, Denn auch Diefe 
fonnen im Ganzen nur als Inſtitute bezeichnet werden, 
verberblich für Kunft, Geſchmack und Sitte, als Ausflüffe 
materialiftiicher Richtungen und als Unterftüßungen der⸗ 
jelben. Man wirb hier um jo leichter eingreifen können, 
als theild das Tivoliweſen mit den Wanderbühnen zus 
fammenhängt, theils die Erlaubniß, in ber Arena zu 
jpielen, in der Regel alljährlich neu eingeholt wird. 

Schwieriger wird die Sache bei den ftäbtifchen Then- 
tern; Doch tft zu hoffen, daß hier Die ftädtifchen Behörden 
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nach und nach von der verkehrten Auffaſſung, welche die 
meiſten ihren Buͤhnen gegenüber haben, zurückkommen, und 
gleichfalls iſt zu erwarten, daß der Staat den ihm zu— 
jtehenden Einfluß, dies herbeizuführen, ausüben wird. 
Bor allen Dingen jollen die Städte mittlerer Größe, bie 
weder eine bedeutende Unterftüßung zu geben vermögen, 
noch vermöge ihrer pefuniären Verhältniffe einer Bühne 
hinreichenden Ertrag verjprechen, von einer ſolchen ganz 
und gar abjehen. Eine Belaftung aber durch Rachtabgaben, 
durch Forderungen mehrerer Benefize für ftäbtiiche Anjtalten 
joflte geradezu nirgends jtattfinden. In großen Städten 
wäre von einer Theaterbireftion jedenfall3 zu verlangen, 
daß Diejelbe eine gewille Höhe des Etats nicht überjchritte, 
jelbjt Dann nicht, wenn die Vermögensverhältniſſe des 
Unternehmers eine hinreichende Garantie bieten. Denn es 
handelt ſich darum, ein dauerndes Beſtehen des Inſtitutes 
zu fichern, nicht einen momentanen Glanz zu geben, ber 
auf zufälligen Verhältniffen beruht, welche jchon bei Der 
nächiten Direktion andere ‚jein können. Als wuͤnſchens⸗ 
werth iſt es nun ganz beſonders zu bezeichnen, daß die 
ſtaäͤdtiſchen Theater aufhören, Privatunternehmungen zu ſein 
und Eigenthum der Städte ſelbſt werden. Wenn es in 
ipäterer Zeit dazu fommen fol, dab die Theater ein Glied 
des Staatsorganismus werden, jo iſt dieſe Uebernahme 
von Seiten der Städte der richtige und nothwendige Ueber— 
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gang Dazu; ja es reicht vielleicht fpäter eine Vereinbarung 
zwiſchen Staat und Stadt hin, um diefe Anftalten unter 
der Oberaufficht des erfteren als Eigenthum ver Iekteren 
fortbeitehen zu laffen. Was auch immer Dagegen gejagt 
fein mag, wie man ſich auch darauf ftüßen möge, Daß 
vorliegenden Erfahrungen nach jolche ſtädtiſche Entreprijen 
weit Eoftjpieliger und fehwieriger fein, alle Ginwendungen 
ernangeln Des ausreichenden Gewichtes. Denn wenn man 
ihlechte Grfahrungen machte, jo Tag Das nur an der Akt, 
wie man die Sache betrieb, an der Einrichtung, an der 
ausführenden Perjönlichfeit, an den Anſprüchen, welche 
man erhob, nicht an der Sache ſelbſt. Es muß immer 
wieder wiederholt werden: wenn bie Theater Unterneh- 
mungen jind, auf Die man ſich ohne Verluſt zu leiden 
nicht einlaflen fann, Dann darf man »iejelben auch nicht 
Privatunternehmern überlaffen. Iſt e8 aber möglich, daß 
fie jich nicht nur erhalten, Jondern auch — worauf man 
ji gern beruft — öfters fogar Gewinn abwerfen, nun 
dann wird auch Das ftäbtijche Inſtitut beſtehen können, 
welches nur die Aufgabe Hat fich zu erhalten und wahr: 
jcheinlich von der allgemeinen Theilnahme nicht ohne un— 
mittelbare Unterſtützung gelaſſen wird. Darauf aljo ift 
hinzuwirfen, daß die Städte ihre Theater felbit halten, 
daß fie die Leitung derſelben einem angeitellten technifchen. 
Direftor übergeben und von einer Verpachtung, Ver— 
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miethung ꝛc. gänzlich abjehen. Nächit der Aufhebung oder 
dem Abſterben der Wanderbühnen iſt die Gntftehung 
ftädtifcher Bühnen als der wichtigſte Fortſchritt Der Theater- 
entwicklung anzuſehen, ber zunächft möglich tft: jener wäre 
mehr negativer, diefer ift entjchieden pofitiver Natur. Sin 
diefer Beziehung erweift es fich als Die Aufgabe des Staates, 
diefen Fortjchritt zu begünitigen und zu vermitteln. “Da 
wo es gelingt, eine folche Aenderung des Verwaltungs⸗ 
principes herbeizuführen, beſchraͤnkt fich dann Die beauf- 
fichtigende Stellung, welche er allen öffentlichen Anftalten, 
auch ben im Privatbefiße befindlichen gegenüber einnehmen 
muß, von ſelbſt. Denn jenes Aufgeben des Konceſſions⸗ 
wejen® bedingt eine höhere Anfchauung von dem Weſen 
der Bühne und ihrer Bedeutung und Yäßt deshalb von 
vornherein eine würdigere Behandlung berjelben erwarten. 
Gleichwohl wird er nicht unterlaffen dürfen, den Fünft- 
leriſchen und ftttlichen Inhalt der Bühne forgfältig zu 
beobachten. Wo aber an dem Koncejjionswejen feitge- 
halten wird, muß die Aufficht eine weit eingehendere ein; 
diefelbe fteht natürlich zunächſt der ſtädtiſchen Behörde zu, 
aber e8 darf dabei nicht fein Bewenden haben, ba bie 
von der Bühne eventuell ausgehenden jehlimmen Cinwir- 
tungen durchaus allgemeiner Art find und den Staat felbft 
benachtheiligen. Namentlich tft eine firenge Prüfung der 
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Gtatöwerhältniffe und ein ſcharfes Auge für den fittlichen 
und fünftlerifchen Getft de8 Unternehmens nothwendig. 
Den Hoftheatern endlich gegenüber verjchwindet bie 
Verpflichtung des Staates gänzlich, die materielle Lebens⸗ 
fähigkeit der Bühne im Auge zu behalten: benn hier ift 
eben Durch Die Munificenz des Hofes dafür geforgt, daß 
eine lähmende Störung nicht eintreten kann. Dagegen ift 
das künſtleriſche und fittliche Gebaren biefer Anftalten dem 
Staate durchaus nicht gleichgiltig, oder joll es nicht fein. 
Sine Hingabe an die matertaliftiichen Tendenzen der Ge- 
genwart iſt eben fo jehr den Intereſſen des Staates zu⸗ 
wider, als fie die Stellung und Wirkſamkeit ver Bühne 
in empfindlicher Weiſe bedroht. Moderne Thenterftücke mit 
frivoler Tendenz oder wenigftend auf Dem Grunde einer 
leichtfertigen Lebensanfchauung ruhend find, wie wir ſchon 
bemerften, weit gefährlicher als diejenigen Dramen, welche 
ſich in politischen Anfpielungen und liberalen Phrafen ergehen; 
denn dieſe verflingen ſchnell und erregen höchſtens für ben 
Augenblick, während jene nur zu leicht Eingang finden, 
Wurzel ſchlagen und die fittliche Lebensanſchauung alterieren. 
Das Repertoir der Hoftheater kann, wenn es fich in die 
jeichten Gewaͤſſer der franzöftichen Ruftjpiellitteratur oder, in 
den Sumpf der deutſchen Nachahmer verliert, einer auf- 
merfjamen Ueberwachung nicht entwijchen, Die in dem von 
uns angedeuteten Sinne der freien Bewegung nimmermehr 
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Schaden, jondern vielmehr Die Hindernifje, welche den Weg 
zur Erfüllung der wahren Aufgabe erjchweren, aus Dem 
Wege jehaffen wird. Ehen jo wenig kann den Hoftheatern 
das Recht eingeräumt werden, unfittliche Zuftände in ſich 
zu dulden, während dieſelben jonjt überall mit Nachdruck 
‘“befämpft werden. Es kann bier nicht der Ort ſein, 
durch Beijpiele darzutfun, Daß es auch bei den eriten 
Bühnen häufig an fittlichem Wandel mangelt, und je öffent- 
licher dergleichen Vorkommniſſe durch die öffentliche Stel- 
lung der betreffenden Perfonen werden, um jo weniger 
können jie laut oder jchweigend gutgeheißen werden. Dem 
Hofe aber, welcher dem Lande und indbejondere der Reſi— 
denzitadt mit bedeutenden Koftenaufwande eine Kunftanftalt 
zu geben gedenft, welche ein Schmuck derjelben jein ſoll, 
fann unmöglich bier Durch unzeitige Toleranz gedient fein, 
welche das ganze Inſtitut, wenn nicht um Beſuch und 
oberflächliche Theilnahme, jo Doch um die tiefere Achtung 
. aller wahrhaft Gebildeten liegt. — 

Wenn in diefem Sinne fich der Staat de8 Bühnen- 
weiend annimmt, dann dürfen Alle, welche noch an eine 
höhere Bedeutung defjelben und an feine Yähigfeit, ein 
wichtige und erjprießliche8 Glied in unjerm geiftigen und 
künſtleriſchen Leben zu fein, glauben, die frohſten Hoff: 
nungen hegen. Denn wie jchwierig auch Die Aufgabe 
im Anfange erſchien, wird fie erſt tüchtig in Angriff 


109 


genommen, fo wird fie von Jahr zu Sahr leichter werben, 
weil der Erfolg nicht außbleiben wird. Es bedarf nur 
erft der Ueberzeugung, daß das Theater in unferer Zeit 
etwas Andere3 ift als es ſein Toll und man wird bald der 
erften Erfenntniß Die zweite hinzufügen, Daß e8 feine höhere 
Beltimmung auch erfüllen fan. Darauf, und nur darauf 
fommt e8 an. Sollte ſich aber jene Anjchauung nicht 
einftellen, dann ſollte wenigſtens die Erkenntniß nicht aus⸗ 
bleiben, daß Vieles in unſerm Theaterweſen mit den 
Grundſätzen, welche die ſtaatliche Gemeinſchaft an die 
Spitze ihrer Exiſtenz ſtellt, in feindſeligſtem Gegenſatze 
ſteht. Schon dieſe Erkenntniß wird uns aus der heilloſen 
Inkonſequenz herausreißen, welche materialiſtiſches und 
unchriſtliches Getreibe auf der einen Seite laut und hart 
verdammt und auf der andern ungeſtraft beſtehen läßt. 
Der wichtigſten aber von den Grundlagen, auf welchen 
unſere bürgerliche und ſtaatliche Gemeinſchaft ruht, wollen 
wir im nächſtfolgenden Abſchnitte unſre beſondere Aufmerf- 
ſamkeit widmen. Es iſt dies das Chriſtenthum: deſſen 
Stellung zu dem Theater werden wir daher demnächſt ins 
Auge zu faffen haben. — 
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Zweites Kapitel. 


Das Theater und das Chriſtenthum. 


Das ſchon unfer Vorhaben, wie es fich im der Auf- 
ſchrift anfündigt, bei manchem Leſer Anftoß erregen wird, 
müffen wir leider mit Beſtimmtheit vorausjeßen:: denn nicht 
Wenige zeigen lebhafte Abneigung und unverhüfltes Mi- 
trauen gegen Beftrebungen, welche das Chriſtenthum aus 
feiner tolterten Stellung, in der e8 lange Zeit mehr außer- 
halb des Lebens, als in demjelben ftand, in die ihm ge- 
bührende Stelle und Thätigkeit zurücrufen wollen. Man 
hat fich zu jehr gewöhnt, Die einzelnen Lebensgebiete für 
fih zu betrachten und hat ihre Zufammengebörigfeit, ſowie 
ihre Beziehung zu der gemeinjchaftlichen Baſis zu beachten 
verlernt. Nirgend8 aber tritt dies deutlicher hervor, als 
in Bezug auf unſre chriftliche Religion. Das moderne 
getitige, politifche und fociale Leben haben fich in gleichem 
Grade zur Unabhängigkeit vom Chriſtenthume, wie zur 
Selbftändigfeit unter einander ausgebildet. Man hörte 
zwar nicht auf anzuerkennen, daß Das Chriſtenthum ber 
Ausgangspunft und die Baſis unfered Lebens fe, aber 
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man ließ es bet der ftill ruhenden Baſis bewenden und 
jchnitt ihre lebendige Wirkſamkeit, die fih nach allen 
Seiten bin eritreden jollte, ab. So bildete fich allmäh- 
lich, je Höher Die Entwicklung ber einzelnen Lebensgebiete 
ftieg und je Eunftwoller ihr Organismus wurde, eine um 
jo größere Kluft zwijchen Weligion und Leben. Dazu 
fam, daß auch innerhalb der Religion jelbit die Eman- 
eipationsluft fich zur Geltung brachte und an die Stelle 
des .unveränderlichen pofitiven Glaubens Die ſubjektive 
Auffaflung des Cinzelnen zu ſetzen verſuchte. Es ift 
bier nicht der Ort zu zeigen, welche inhaltunlle Folgen 
im Öeleite diefer Beftrebungen waren, aber gewiß ift, 
daß die Macht der Religion, ihre Stellung im eben, 
welche durch die jelbitändige Entwidlung des Lebens ſelbſt 
Schon geſchmälert wurde, noch Dadurch verringert ward, daß 
die individuelle Anficht und Deutung an dem unmittelbar 
göttlichen Inhalte derjelben zu rütteln und zu fürzen be- 
müht war. Zu allen Zeiten aber tft die beffere und tiefere 
Anschauung von göttlichen und menschlichen Dingen nicht 
ftumm geblieben: auch in den Zeiten, wo die pofitive 
Glaͤubigkeit von rationaliſtiſcher Freidenkerei erbrücdt zu 
werben drohte und das Leben feines nothwendigen Zu⸗ 
jammenhanges mit dem Ghriftentfum faft ledig warb, 
haben fich ſtets beſſer Denkende Iaut und eindringlich ver- 
nehmen laſſen. Aber es gelang ihnen nicht, eine jiegreiche 
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Das ſchon unfer Vorhaben, wie e3 fich in der Auf- 
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hat fich zu fehr gewöhnt, Die einzelnen Lebendgebiete für 
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ihre Beziehung zu der gemeinjchaftlichen Baſis zu beachten 
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in Bezug auf unjre chriftliche Religion. Das moderne 
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man ließ e8 bei der fill ruhenden Baſis bewenden und 
Schnitt ihre lebendige Wirkſamkeit, Die ſich nach allen 
Geiten Hin erſtrecken follte, ab. So bildete ſich allmäh: 
lich, je höher die Entwidlung der einzelnen Lebendgebiete 
jtieg und je kunſtvoller ihr Organismus wurde, eine um 
jo größere Kluft zwifchen Weligion und Leben. Dazu 
fam, daß auch innerhalb der Meligion ſelbſt die Eman- 
cipationsluft fich zur Geltung brachte und an bie Stelle 
des .unveränberlichen pofitiven Glaubens die jubjeftiwe 
Auffaſſung des Einzelnen zu ſetzen verſuchte. Es ift 
bier nicht der Ort u zeigen, welche inhaltvolle Folgen 
im Geleite diefer Beftrebungen waren, aber gewiß ift, 
Daß die Macht der Religion, ihre Stellung im Xeben, 
welche durch Die jelbitändige Entwicklung des Lebens felbft 
schon gejchmälert wurde, noch dadurch verringert ward, daß 
die individuelle Anficht und Deutung an dem unmittelbar 
göttlichen Inhalte Derjelben zu rütteln und zu kürzen be- 
müht war. Zu allen Betten aber iſt Die befjere und tiefere 
Anschauung von göttlichen und menſchlichen Dingen nicht , 
ftumm geblieben: auch in den Beiten, wo bie pofitive 
Gläubigkeit von rationaliftifcher Freidenkerei erdrückt zu 
werben drohte und das Leben feine nothwendigen Zu- 
fammenhanges mit dem Chriſtenthum faſt ledig ward, 
haben fich ſtets befier Denkende Iaut und eindringlich ver⸗ 
nehmen laſſen. Uber e8 gelang ihmen nicht, eine fiegreiche 
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Stellung zu erfämpfen. Denn im äußern und geiftigen 
Leben ſchien zunächit Alles dasjenige ein mit Frohlocken 
zu begrüßender Fortſchritt, was von jenen mißtrauiich an- 
gejehen oder geradezu als Rücdjchritt beflagt wurde. Es 
bedurfte einer Yängeren Erfahrung, erjchütternder Ereigniffe, 
nicht zu verbedender und zu bemäntelnder Zuftände, um 
mit der Erfenntnig, daß hinter der Eunftreichen Entwiclung 
der Form der Kern bes Inhaltes zurücigeblieben ſei, auch 
das Bedürfniß und die Sehnjucht nach demjelben wieder 
zurüdzubringen. Erſt in den letzten Jahren ift dieſes 
Verlangen ein allgemeinere geworden und fintet auf den 
verjchiedenften Gebieten lebendigen Ausdruck. Denn wenn 
wir Die Ueberzeugung gewonnen haben, daß hinter der 
Entwickelung unfere® Außern und geiftlichen Lebens die 
reltgiöfe Seite bedeutend zurückgeblieben ift, wenn wir ferner 
das Chriftenthum als Die ewige und göttliche Duelle alles 
Lebens erfennen, wenn wir endlich unfre Zuftände, nament- 
Tich auf dem focialen Gebiete, nicht anders als bedrohlich 
. und verfallend bezeichnen müflen: ift es da nicht natürlich, 
Daß wir in der Vernacdhläjfigung jene Inhaltes, des 
ehriftlichen Elementes, die Urfache deſſen erblidfen, was 
ung jo beflagenswerih wie verbeſſerungswürdig erjcheint? 
Iſt es Darum nicht vor allen Dingen erforderlich, daß 
wir Darüber und Rechenſchaft zu geben fuchen, welche Be- 
ziehung zu dem Chriſtenthume, als der einzig giltigen 
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Bafis alles Erdenlebens, den. einzelnen Gebieten und Er- 
ſcheinungen inwohnt, wie Diefe Beziehung fich jetzt geitaltet 
und auf welche Weiſe fie wieder herzuftellen iſt? Sin ber 
That, man kann derartige Beitrebungen nur natürlich, er 
ſprießlich, nothwendig nennen. 

Dennoch aber ftoßen viefelben nur zu häufig auf Miß⸗ 
trauen und Mißachtung. Man ift dieſe Betrachtungsweife 
jo wenig gewohnt, daß man ihr Mangel an innerer Wahr: 
heit zuzuſchreiben geneigt ift: man hält fie für Eünftlich 
gemacht und Iegt ihr jehr unlautere Motive unter. Mag 
auch zu ſolchem Mißtrauen von Seiten derer, welche an 
die Stelle der unchriftlichen jet die chriftlich fein jollenbe 
Phraſe ſetzen, Veranlaſſung gegeben werden, im Ganzen 
ſollte man ſich vor ſo voreiligem Urtheile hüten. Denn 
dieſes zeigt eben, wie weit Viele noch von der Erkenntniß 
des Zuſammenhanges alles inneren und äußern Lebens 
entfernt ſind. Man überſehe aber auch nicht die Schwierig⸗ 
keit der Aufgabe: denn ſo leicht zu erkennen iſt, was man 
verloren hat und was man braucht, ſo ſchwer iſt es nun 
den Weg des Wiedererlangens zu zeigen: man zerſchneidet 
leicht ein Band und knuͤpft es nur mühſam wieder zu⸗ 
ſammen. Wenn man endlich dabei über gewaltſame Her⸗ 
ſtellung von gar nicht vorhandenen Beziehungen klagt, 
von einer willkürlichen Unzuſammengehöriges vereinigen 
wollenden Verfahrungsweije jpricht, jo überfieht man dabei ' 
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haufig, noch abgejehen davon, daß Nicht in unjerem 
Leben ohne eine innige Beziehung zu dem Uebrigen ift, 
ganz beſonders den Gang der Hiftorifchen Entwicklung. 
Sehr Häufig ift nur in dieſer und nur allmählich jenes 
Bewußtſein einer vorhandenen Beziehung verloren gegangen. 

So erſcheint vielleicht Manchem das diefem Mbfchnitte 
zugewieſene Thema als eine Meußerung der Willkür: ein 
Verhältnig des Chriftenthums zum Theater liegt jo ganz 
außerhalb ihres Anſchauungskreiſes, daß fie hier an ein 
gewaltſames Verfahren denken. Und doch ift von einer 
Gewaltjamfeit gar feine Rede: denn ohne fehon auf die 
inneren Beziehungen einzugehen, ohne uns auf dad Princip 
zu berufen, daß nichts ohne Verhältnig zum Chriftenthum 
gedacht werben könne, wenn es ein Recht zu beitehen be- 
anjpruche, zeigen zwei Umſtände die Befugniß unſeres 
Vorhabens. Denn einmal iſt das Theater auch bei den 
Hriftlichen Völkern aus dem religiöſen Leben hervorge⸗ 
gangen und von Haus aus in einer Gemeinjchaft mit der 
Kirche gemwejen. Zweitens aber iſt Die Beziehung des 
Theaterd zum Chriſtenthum unendlich oft Gegenftand ern⸗ 
ſteſter Erwägung von Seiten hervorragender Theologen ge 
worden, jo daß die verjehiedenen hierüber ausgeſprochenen 
Anfichten einen eigenen Abſchnitt in der Litteratur des 
Theaters und in der theologischen Litteratur bilden können. 
Wir unternehmen aljo durchaus nichts Neues, wenn wir 
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diefe Beziehung einer neuen Srörterung unterwerfen, nichts 
Gewaltjames, weil dieſelbe äußerlich hiſtoriſch begründet 
und von zahlreichen Vorgängern anerfannt if. Daß bie 
jelbe nicht unberüdfichtigt bleiben kann, Tiegt theils in ber 
Verpflichtung, an wirflich wichtigen Gefichtöpunften nicht 
vorũberzugehen, theil® in der Meberzeugung, baß es gerade 
in unjeren Tagen Noth thut, den erften und größten un- 
jerer Lebensfaktoren überall und eindringlich Dem Gedaͤcht⸗ 
niffe und dem Leben zurüdzurufen. Zudem möchte, fo 
viel auch über Theater gejchrieben wird, dieſe Seite in 
neuerer Zeit am wenigjten berüdjichtigt fein, eine noth— 
wendige Folge der oben kurz gejchilverten Verhältniſſe. *) 

Gehen wir von der gegenwärtigen Lage der Dinge auß, 
jo ſcheint dieſe allerdings für Diejenigen zu jprechen, welche 
mit dem Inhalte dieſes Abfchnitt nicht übereinitimmen zu 
können meinten; denn ein Verhältniß Des Theaters zum 
Chriſtenthum, iſt nicht aufzufinden. . Wir können nicht jagen, 
es jet eine jreundjchaftliche anerfennende Beziehung vorhanden, 
aber eben fo wenig von einer offen ausgefprochenen Feindſchaft 
ſprechen. Vielmehr ftehen Theater und Kirche — denn 
wir Haben an die Außere Erſcheinung des Chriſtenthums 


) In vortrefflicher Weiſe ift das Verhältniß des Theaters 
zur Kirche bargeftellt von H. Alt (Berlin 1846). Zu 
vergleichen ift auch Ständlein: Geſchichte Der VBorftellungen 
von der Sittlichkeit des Schaufpiels (Göttingen 1823). 
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zu benfen — völlig von einander iſoliert da, fo daß beide 
faum Notiz von einander nehmen. Die Bühne hat längft 
vergeflen, daß fie einjt won der Kirche außgieng und hat 
fi zu völliger Selbitändigfeit entwidelt, in dem Laufe 
dieſer Entwickelung aber fich ganz und gar vermweltlicht. 
Die religtöfen Stoffe Haben aufgehört den inhalt ber 
Bühnenspiele zu bilden, und an ihre Stelle haben fich 
weltliche Händel und irdiſche Leidenſchaften gefeßt: eine 
Beziehung auf chriftlichen Glauben und chriftliche Tugend 
weilt kaum irgend eines der neuern Schaufpiele auf. Auf 
der andern Seite hat die Kirche fich nicht in Der Lage 
gejehen, das ihr fich entfremdende Jaſtitut auf feine 
früheren Zuftände zurückzuweiſen, unb dies um jo weniger, 
als aus den Fortichritten, welche das Leben und die Bil- 
dung der Menfchen machte, ihr andere Hilfsmittel er- 
wuchjen, durch welche fie auf Die religiöfe und fittliche 
Bildung einzumirfen vermochte. Sie hat darum der Eman- 
eipation der Bühne Hinderniffe nicht in den Weg gelegt 
und ſich begnügt, ſich won derſelben im Ganzen theilnahm- 
108 abzuwenden. Wo fich aber eine Berührung derjelben 
mit dem Theater findet, jeit dem Neformationszeitalter, 
da beſtand dieſelbe nur in einer negierenden Thaͤtigkeit, 
indem zu mehreren Malen — wenn auch nicht in dem 
ſtrengen Tone der alten Kirchennäter, welche in dem Schau- 
jptelmejen das antifsheidnische Element befämpften — ent- 
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ſchieden vermwerfende Urtheile über das Theater ausge⸗ 
ſprochen wurden. Die Darſtellung geiſtlicher Stoffe wurde 
num von der Kirche ſelbſt zurückgewieſen und nicht bloß 
das Heilige der Bühne entzogen, weil daſſelbe profantert 
wurde , jondern auch Die perjünliche Einführung des geiſt⸗ 
lihen Standes als unerlaubt angejehen. In diefer Hin⸗ 
fiht Hat fich eine negative reftringierende Beziehung ber 
Kirche zum Theater noch auf unjere Tage fortgepflangt, 
indem namentlich der Katholicismus ſtreng darauf hält, 
daß nicht über das Meltliche hinausgegriffen werde, mwäh- 
rend der Proteftantismus im Ganzen weniger gegen bie 
Daritellung der Diener des göttlichen Wortes eiferte. In 
alferneueiter Zeit bat der Erzbifchof von Part ſogar den 
Theaterjängern verboten, in den Kirchen zu fingen, unb 
damit eine entjehiedene Stelling dem Theater gegenüber 
eingenommen. Im Ganzen aber fünnen wir in unfern 
Tagen nur von einer indifferenten Stellung beider Inſtitute 
zu einander reden. Es fragt fich nun, ob diefer Zuſtand 
der Gleichgiltigfeit der richtige, durch bie Natur ver be- 
treffenden Dinge gegebene fe. 

Hierbei möchte man im Hinblid auf die hiſtoriſche 
Entwicklung fragen, auf welche Weije denn das urjprüng- 
lihe Verwandtſchaftsverhaͤltniß verloren gegangen , wie bie 
gegenjeitige Entfremdung eingetreten jet. Vieles kam zus 
fammen, um bie zu bewirken. “Die erften Anfänge bes 
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Schauſpielweſens gehören allerdings der Kirche an, find 
aber vermöge. ihrer großen Einfachheit und Unjelbitändig- 
feit nur als erſte Anfänge, wie wir fie eben nannten, an⸗ 
zufehen. Schon währent dieſer eriten Periode zogen aber 
weltliche Beſtandtheile ein, welche nach und nach immer 
‚mehr an Ausdehnung zunahmen. Als dieſe dann das 
Scaufpiel aus der Kirche herausbrängten und auf Markt 
und Straße übertrugen, begann bie Entfremdung, zunächft 
Außerlih und lokal, indem der Inhalt der. Daritellung 
meift noch geiſtlich blieb. Allmähli warb auch Dies 
anders, indem das weltliche Beiwerk Die Oberhand ge- 
wann; damit war der zweite Schlag gegen den Zuſammen⸗ 
bang geführt. Es kommt aber hier insbeſondere noch die 
politiiche Tage Deutjchlands und Der Gang der gefammten 
getitigen Entwicklung in Betracht. Die Zeiten des 16. 
und 17. Jahrhunderts baren wenig geeignet, der Ent- 
wicklung des Theaterd zu Hülfe zu kommen, da Deutjch- 
land von politiichen und religiöfen Wirren zerriffen war. 
Das Theaterweſen, das in dieſen Zeiten eine tendenztöfe 
Stellung durch eine polemifierende Behandlung der refor- 
maätorifchen ideen einnahm, konnte ſich um jo meniger der 
Rohheit damaliger Zuftände entwinden, als der beflagens- 
werthe Zerfall der Litteratur in eine gelehrte und volf8- 
thümliche vorher ſchon eingetreten war, In diefem Auf- 
treten der gelehrten Richtung in unferer Litteratur, welche 
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fih im Theater zuerft in den Schulfomöbien und den 
Nachahmungen der Antike zeigte, haben wir feine Haupt- 
urfache für jene Gnifrembung von Theater und Kirche, 
wir können gleich jagen, Theater und Religion zu er- 
blicken. Denn in der Litteratur gieng man auf die Klaffifer 
zurück, und insbeſondere folgte man im Drama’ ber 
verfehrten Auffafiung der“ Franzoſen; das Volksmäßige, 
welche8 eben urjprünglich mit dem Kirchlichen verbunden 
gewefen war und in fich in dieſer Verbindung (vergl. 
Devrient, Geſchichte der d. Schauſp. Band 1. Anhang) 
noch hier und da erhalten hat, und beffen weitere Pflege 
und Ausbildung den Zuſammenhang mit dem chriftlich- 
firchlichen Elemente bewahrt haben würde, blieb vernacdh- 
läffigt Tiegen und verjanf geradezu in platte Gemeinheit. 
Die neu entſtehende Funftmäßige Poeſie jet fich zwar nicht 
wider Das Chriſtenthum , aber fie ſuchte ſich auch nicht 
unmittelbar mit bemfelben zu verbinden. AS nun im 
Anfange des 18. Jahrhunderts Die Bühne von Diejer 
Dichtungsgattung in Beſchlag genommen wurde, fonnte 
natürlich von einem Zurückgehen auf die Anfänge derjelben 
feine Rede fein. Selbitverftändlich trägt hier, wenn von 
einer Verſchuldung gejprochen werden foll, die Litteratur 
Die Schuld und nicht die Bühne... 

Die frühere Verbindung von Theater und Kirche war 
eine materielle, ftofflihe; Die Schaujpieler behandelten 
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Gegenftände aus ber biblifchen oder aus der Sirchenge- 
fchichte oder hatten unmittelbar zum Awed, chriftliche 
Moral zu lehren. 8 fragt fih, ob dieſe ftoffliche Be- 
ziehung eine nothwendige jet: ijt Died der Fall, jo hätten 
wir am Ende darauf zu denken, wie der Bühne und dem 
Drama dieje ftofflichzreligiöfe Richtung zurüdzugeben jei. 
Hier läßt fi num wohl mit aller Beftimmtheit behaupten, 
Daß es einer jolchen Wiederaufnahme religiöjer Stoffe nicht 
bedarf, um die Verbindung zwilchen Theater und Religion 
wieder herzuftellen, und Die Verſuche, welche in jüngiter 
Zeit gemacht worden find, werben jchwerlich irgendwie be— 
merflichen Grfolg haben. Dieje Verſuche, Reſultate des 
auf allen Gebieten fichtbaren Strebend, das Chriſtenthum 
zu einer lebendigen Macht in unferm Leben zu machen, 
zeigen ſich auf verſchiedene Weiſe. Einmal nemlich kann 
man in dem eben erwähnten Sinne handeln, unmittelbar 
ehriftliche Stoffe in’ das Drama zurüdführen wollen. 
Dieſes religiöfe Drama, tadellos an fich, wird aber von 
feinem &influffe auf das Theater fein können, und bei 
dem innern Bedürfniß der dramatischen Dichtung, zur 
ſeeniſchen Verwirklichung zu gelangen; auch in der Litteratur 
feine entjcheidende Wendung herbeiführen. Dazu bepürfte 
e8 eines weit entjchiedneren Umſchwunges in unjerm ganzen 
geiftigen Leben, und derſelbe ift weder jo bald noch in 
dem zu jenem Zwecke erforderlichen Umfange zu gewärtigen. 
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Ob wir aber überhaupt einen folchen ftofflich = chriftlichen 
Inhalt der dramatiſchen Dichtung herbeizumünjchen haben, 
das ift eine Frage, welche Hier Nicht zur Erörterung kommen 
kann. Dagegen läßt ſich aus den vorhandenen Verſuchen 
die beitimmte Erwartung ableiten, daß die Bühne fich Diefer 
dramatifchen Richtung zunächit nicht annehmen kann. Das 
würde ihr nicht einmal erlaubt werden, da man ihr all 
gemein Die Befähigung, das Heilige ſelbſt zur Darftellung 
zu bringen, abſpricht. Dramatische Dichtungen aber, die 
von Der ſceniſchen Werförperung von vornherein abjehen 
wollen oder abjehen müfjen, find nicht geeignet, einen ein- 
greifenden Einfluß auf die Dichtung ſelbſt auszuüben. 
Uebrigens find unjere Bühnenzuftände allerdings nicht Der 
Art, daß man die Streitfrage, ob das Heilige auf der 
Bühne Dargeitellt werden dürfe und folle, welche feiner 
Zeit (1815) Dräfefe, damals in Bremen, bejahend be- 
antwortete, wieder aufzunehmen geneigt fein könnte. Jetzt 
ift faſt Alles jo angethan, daß man ſich der entgegenge- 
jeßten Anftcht zuwenden muß: denn wie würben ſich 
bibliſche Dramen in unferem heutigen Repertoir, mitten 
unter ‚Dem Opernpomp und Balletprunf, unter den flachen 
Grzeugniffen der komiſchen Mufe, unter der modernen 
Theaterfabrifarbeit ausnehmen? Und wie möchte man noch 
daran glauben, daß das Publiftum mit hinreichendem fitt- 
lihem Ernſte dergleichen Darftellungen entgegennehmen 
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werde, ober daß die Perfönlichkeit der Darſteller den Ge⸗ 
danken fern halte, ſchon ihr Erſcheinen in ſolchen Rollen 
ſei eine Profanation dieſer hohen und heiligen Charaktere! 
Möchte man doch faſt hiſtoriſch großen Perſönlichkeiten das 
traurige Loos erſpart wiſſen, im hiſtoriſchen Trauerſpiele von 
unwuͤrdigen und unfähtgen Darſtellern zu elenden Schatten⸗ 
bildern herabgezogen zu werden! Alſo wenn man auch 
vielleicht der Bühne die Befähigung zugeſtehen möchte, 
auch jene hohe Aufgabe, die Darftellung rein chriftlicher 
Dramen, in ihr Bereich zu ziehen, jo muß man Doch jebt 
davon gänzlich abjehen, wo weber die Kähigkeit noch Die 
Neigung dazu vorhanden iſt. 

Es iſt aber damit nicht wenig geſagt, denn es heißt 
nichts Anderes, als daß jenes zu hoch, die Bühne aber 
zu tief ſtehe, als daß ein ſolches Unternehmen ſich für fie 
eigne. in hartes Verdammungsurtheil ift Damit ausge- 
Iprochen, härter als es vielleicht auf den erſten Anblid 
ſcheint. Denn andere Kunftgebiete werden ja auf eine 
ſolche Weiſe nicht eingeengt. “Der Malerei gejteht man 
nicht nur das Recht zu, das Göttliche und Heilige bildlich 
darzuftellen, jondern man bezeichnet e8 als ihre un 
abweisbare Pflicht, als den Kulminationspunft ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit. Und it e8 anders mit den übrigen Künften? 
Die Baufunft kennt Feine höhere Aufgabe, als den Bau 
würbiger jchon in ihrer äußern Gricheinung Verehrung ge 
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bietenber Gotteshaͤuſer, Die Bildhauerkunſt ftellt unfern 
Herrn und Heiland, Apoftel und Heilige dar, Die Muſik 
weiht fich dem Dienit der Kirche und wird von dieſer 
nicht verſchmäht, Die Dichtkunft endlich Hat zu allen Zeiten 
die Wunderwerke Gotte8 erzählen und die Thaten der 
ewigen Siebe preifen dürfen — — und nur der Schau- 
Ipielfunft ſoll es verjagt fein, in der Ausübung ihrer 
Thätigfeit über das Menſchliche und Weltliche hinauszu- 
greifen? MWiderfpricht Dies nicht dem Namen Schaujpiel- 
fimft, da doch alle Kunft in eine unmittelbare Beziehung 
zu dem Göttlichen zu treten ftreben jol? Wir werben 
wohl enigegnen müfjen, daß der Schaufpielfunft als folcher 
jene beengende Schranfe nicht gezogen werde, jondern nur 
dem Theater, dem Inſtitute, in welchem dieſe Kunft zur 
Heußerung gelange. Dann aber wäre ja das Theater eine 
Anftalt, welche der Kunft nicht förderlich, fondern hindernd 
für fie wäre: Dann entäußerte fich die Kunſt ihrer idealen 
Höhe und fänfe auf eine tiefere Stufe herab, noch bevor 
fie auf der Bühne erjchiene. Da wir auch dies nicht an= 
nehmen fönnen, jo bleibt nur übrig, jene Beichränfung 
aus dem momentanen Zuſtande des Theaterweſens abzu- 
leiten, und anders wirb es fich auch nicht verhalten. Nicht 
Das Theater überhaupt, fondern insbeſondere unfer Theater, 
wie es jekt ift, bat jene Beſchraͤnkung über fich ergehen 
laſſen müflen, welche ihm den höchften Gipfelpunft jeiner 
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Aufgabe vorenthält. Iſt Das nicht ein deutlicher Beweis 
für feinen Verfall? Sol alſo Die Höhe der Kunſt ihm 
zugänglich werden, jo muß es eine andere Geftalt zu ge— 
winnen fuchen, damit fich das religiöfe Gebiet nicht von 
ihm abwende; nicht das ftofffich-chriftliche Drama, fonbern 
ein mehr chriftlicher Geift der Bühne felbft iſt es, was 
hier die Lücke ausfüllen wird. 
Man Hat ferner fich bemüht, und ein ſüddeutſcher 
Dichter, welcher einige Jahre hindurch befonderer Gunft 
fih erfreute, bat mit leidlichem Selbitbewußtjein Darauf 
hingearbeitet, das Drama innerlich zu chriftianifieren, in⸗ 
dem man die religiöfe Empfindung zum Motive der Dich- 
tung machte. Hätte e8 dem Verjuche jenes Dichterd nicht 
zu fehr an tiefer Innerlichfeit und dramatiſcher Geſtaltungs⸗ 
fraft gefehlt, möchte hier vielleicht ein Erfolg zu erringen 
gemwejen ſein. Aber ſelbſt Die, welchen das Tendenziöſe 
des Verſuches nicht anftößig war, wurden von Der poeti- 
Shen Schwäche deſſelben zurüdgefcheucht. Indeß muß 
auch Hier bemerkt werden, daß die jekige Bühne von 
jolchen Unternehmungen nicht großen Nuben ziehen wird: 
fie tft ſo ausfchließlich und noch Dazu jo grob weltlich ge⸗ 
worden, Daß der Kontraft zu groß wäre. Man würbe 
wahrſcheinlich, jo lange die materialiftifchen Reizmittel tm 
Vordergrunde ftehen bleiben, ſolchen Dichtungen verbrieß- 
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ih und verftimmt den Rüden wenden und nur über Fröm⸗ 
melei und Heuchelei die Achſel zueen. 
Wie nun einmal die hiſtoriſche Entwidlung des Büh- 
nenwejend ihren Gang genommen bat, erjcheint eine 
materielle Verbindung zwiſchen Theater und Religion als 
ein hohes zunächſt gewiß nicht, vielleicht kaum jemals zu 
erreichendes Ideal. Mit Idealen ficht es fich aber fchlecht 
in einer ſo idealloſen Zeit wie die unſrige iſt: jetzt gilt es 
nur inſoweit das Ideal vorzuhalten, als die Wirklichkeit 
deſſen Aufnahme geſtattet. In dieſem Sinne ſehen wir 
von einer ſolchen ſtofflichen Chriftiantfierung der Bühne 
ab, welche übrigens niemals die weltliche Dichtung von 
derſelben verdrängen darf, wenn nicht der Gewinn zu—⸗ 
gleich ſchweren Verluft mit fich bringen ſoll. Aber troß 
dieſes Zugeftändniffes Halten wir an einer engen Beziehung 
zwijchen dem ‘Theater und der Kirche feit; nur verlegen 
wir das Bindungsmittel von außen nach innen, von bem 
Menteriale der Darftellung auf den Geift und Sinn ber- 
jelben. Dieſes Verhältniß iſt ein eben jo natürlicheS wie 
nothwendiges und kann durchaus nicht als ein fpecifijches 
Eigenthum der Bühne betrachtet werben, ſondern tft viel- 
mehr ganz allgemeiner Natur. Bon allen Lebensgebieten 
haben wir unbedingt zu verlangen, daß fie Nichts ent- - 
halten, was im Widerjpruche mit dem Chriftenthume 
fteht; überall ift ein harmonifches Verhältniß zu dieſem 
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herzuftellen, aljo auch bei dem Theater. Freilich ift das 
Bewußtſein, daß das fo fein müfje, und Daß die jelbftändige 
Entwicklung der einzelnen Sphären und Gebiete niemals 
zu einer Gntfrembung gegen das Ehriſtliche, als das 
Grundgeſetz alle Lebens führen dürfe, in unfrer Zeit bei 
der Mehrzahl verloren gegangen: es gilt eben dieſes Be— 
wußtfein zu neuem Leben zu erweden. Wäre dem nicht 
jo, jo wäre e8 mehr als überflüſſig, auf dieſe nothwen⸗ 
wendige Uebereinftimmung ber einzelnen Erſcheinungen 
und den dadurch auch zwiſchen Theater und Kirche, 
zwiſchen Kunſt und Religion vermittelten Zuſammenhang 
ausdrücklich hinzuweiſen. Wäre jenes Bewußtſein lebendig 
und thätig geblieben, fo würde der Gang der Ent: 
wicklung ein anderer geworden jein, und dDiejer ganze 
Abjchnitt, ja mehr noch, alle die in Diefem Buche ent- 
haltenen Grörterungen wären nicht nothwendig geworden. 
Wie nun aber die Dinge ftehen, gilt e8 vor Allem auf 
die MWiederherftellung jener Harmonie hinzuarbeiten. Worin 
— ſo fragen wir zunaͤchſt — beiteht denn diefelbe? Und 
handelt es fich wirklich um ein in der Natur der Dinge 
liegendes Verhaͤltniß, nicht um eine Fünftlich und willfür- 
lich herangebrachte Sorderung? 

Bon allem Anbeginn an haben fich Die religiöfen Sy- 
fteme, auch der heidniſchen Völker, nicht Darauf befchränft, 
eine Neihe von Glaubenslehren aufzuftellen, welche von 
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dem Weſen und Wirfen ber Gottheiten und den ihnen von 
den Menfchen zu erweifenden Ehrfurchtöbezeugungen han⸗ 
delten. Man lehrte nicht bloß, Daß es höhere unfichtbare 
Mächte gebe, welche das Geſchick der Erde und ihrer Be 
wohner Ienkten, und begnügte fich nicht fie zu fürchten und 
anzurufen, ihnen Tempel zu bauen und Opfer darzu⸗ 
bringen, jondern es erwuchd mit und aus dieſen Glaubens: 
und Kultusfaßungen ein Sittengejeß, welches dem Menfchen 
vorſchrieb, nach dem Willen jener Gottheiten fein eignes 
Leben zu geftalten. So äußerte fich ſchon frühzeitig ein 
Ginfluß der Religion auf die im irdiſchen Leben geltenden 
Grundſätze, Religioſität und Moralität berührten einander. 
Diefer Einfluß und Zufammenhang erreicht feinen Höhe- 
punft in dem Chriſtenthum, welches nicht bloß Die Be— 
ziehung des Menjchen zum Jenſeits endgiltig feſtſtellte, 
ſondern. auch das geſammte irdiſche Leben durchdrang und 
fich zur Baſis, zum Mittel- und Ausgangspunkte alles 
Daſeins machte. Es ſtellte ſich nicht unwirkſam und 
iſoliert hin, ſondern erfaßte mit geſtaltender Kraft das ge- 
ſammte Leben, und daſſelbe durchdringend unterdrückte es 
nicht ſeine einzelnen Gebiete, ſondern nahm an ihrer weitern 
Ausbildung thätigften Antheil. Chriſtlicher Geiſt fand 
Eingang in die Satzungen des Staates und in die Sitte 
der Familie, in die Bücher der Wiſſenſchaft wie in die 
Werke der Kunſt. Es ſollte ferner keine andre Tugend 
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und Sittlichkeit geben al8 die auf dem chriftlichen Glau⸗ 
ben rubende und aus ihm ermwachjene, jeber einzelnen 
Lebensäußerung jollte aus Diefer Duelle die Fähigkeit des 
Gedeihens und das Recht des Beſtehens erwachien. In 
dieſem Sinne jollte die ganze Erde und das ganze menfch- 
liche Leben chriftianiftert werben, und das für das Ganze 
und Einzelne oft gebrauchte Beiwort „chriftlich“ tft wahr- 
ih feine bloße Phraſe. So war denn mit dem Cintritt 
des chriftlichen Zeitalters ſowohl dem Drama als Der 
Bühne die Verpflichtung auferlegt, chriftlich zu werben, und 
zwar nicht bloß Durch einen unmittelbaren ftofflichen An- 
ſchluß an das Chriſtenthum, jondern auch Durch eine Ueber⸗ 
einſtimmung mit den fittlichen Grundfäßen deſſelben. Dieje 
legte Anforderung war, wenn auch nicht Die höhere, fo 
doch Die wichtigere, weil fie eine unveränberliche, für alle 
Zeiten und Verhältnifje geltende war. Als das materielle 
Band fich Inderte und endlich ganz abfiel, blieb dieſe 
zweite Forderung ftehen und gewann an Gewicht, weil bie 
aus dem aͤußern Zuſammenhange hervorgehende Unter⸗ 
ſtützung wegfiel. Auch die ſelbſtändig gewordne, weltlich 
emancipierte hatte an dieſer Beziehung zum Chriſtenthume, 
al8 an dem Grundgejehe alles Lebens, unabänderlich feft- 
zuhalten. Sie durfte nicht indifferent gegen das fittliche 
Element des Chriftfichen werden, und auf ber andern 
Seite Ing es der Kirche ob, wenn fie auch gegen bie 
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Selbftändigfeit der Bühne feine Einwendungen machen 
"wollte oder Fonnte, darauf zu achten, daß fie nicht ihren 
fittlichen Charakter einbüße. Gegenſeitige Gleichgiltigfeit 
alte, wie fie jebt vorhanden zu jein fcheint, it in dem 
Weſen der Sache durchaus nicht begründet; wielmehr iſt 
ein innerliher Zuſammenhang auch jet noch, bei voll 
ftändig veränderter Geftalt der Dinge, als nothwenbig zu 
erachten. Wenn derſelbe augenblidlich aufgegeben fcheint, 
io fann dies nur als temporäre Abirrung angefehen werben, 
welche baldmöglichit zu befeitigen if. &8 wirb aber, um 
zum völligen Verſtändniß der Sachlage zu gelangen, noth- 
wendig jein, den Zuſtand der gegenjeitigen Entfremdung 
und Die Urjachen deſſelben näher in's Auge zu fallen. 
Wollen wir bem Urtheile der öffentfichen Meinung 
folgen, jo müſſen wir Die Entfrembung als eine vollitändige 
bezeichnen, die jede Spur einer frühern äußern uud noch 
vorhandenen innern Verwandtichaft verwilcht hat. Denn 
Theater und Kirche erjcheinen heut zu Tage jo von einander 
entfernt, Daß Mancher gleich bei der AYulammenftellung 
berjelben erjchreden mag. Un den Hauptfeſttagen ber 
Kirche pflegt die Bühne gejchloffen zu werben, ja in Eng⸗ 
land jchließt die Sonntagsfeier auch für den Abend Die 
Theater zu. Der Prediger und der Schaufpieler ſcheinen 
ung zwei jo direkte Gegenfäbe, Daß wenn man fie neben 


einander gehend träfe, ſchwerlich irgend Jemand eine 
il, 
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Demerkung über dieſe feltfame Zufammenftellung unter: 
drüden möchte. Sa, nicht nur, daß Die Begegnung Ver- 
wunderung erregt, es gefellt fich wohl leicht der Verdacht 
Hinzu, ber Prediger, welcher mit dem Schaufpieler fo offen 
verfehre, möge wohl weniger getftlich als weltlich gefinnt 
fein. Ganz richtig bemerfte Alt*), daß man nur Wenige 
finden werde, welche. am Vormittag in der Kirche das 
heilige Abendmahl genießen und denſelben Abend im Theater 
zubringen: wenn auch das ernftefte und tiefite Drama 
gegeben wird, man pflegt Doch darüber ſich zu wundern 
und munfelt wohl Etwas von Seichtfinn und Weltluft. 
Wie die Kicche Heut zu Tage fich gegen eine Behandlung 
des Neligiöfen und Kirchlichen auf der Bühne erklärt, und 
den geiftlichen Stand nicht als handelnde Perſon eingeführt 
willen will, haben wir ſchon gejehen: ja es führt Diefe 
‚Abneigung zu grillenhaften Verftümmelungen und Um— 
änderungen der Gedichte. Da man unmöglich meinen 
fann, wenn der Domingo im Don Carlo auf dem 
Thenterzettel fich in einen Kanzler verwandle, }o höre da⸗ 
durch das Publikum auf zu willen, dab e8 eigentlich den 
Beichtwater Des Königs vor ſich habe, fo kann dieſes 
Verfahren nur durch Die Heberzeugung erklärt werben, Der 
geiftliche Stand werde durch Die Bühne profanier. Es 


*) In der fhon erwähnten Schrift. 
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bat alfo offenbar ein ſolcher Umſchwung ftattgefunden, Daß 
man das, was man früher wollte und erftrebte, jebt auf 
feine Weiſe zulaffen will. Mean erachtet Die Bühne für 
unwürbig, das Chriftlihe und Geiftliche in fich aufzu- 
nehmen: und dieſe Unmwürdigfeit kann nur darin liegen, daß 
diefelbe den Anforderungen der Sittlichfeit nicht mehr in 
chriſtlichem Sinne Beachtung ſchenkt. Won einer andern 
Anſchauung kann Die Kirche bei ihrer jekigen Stellung zum 
Bühnenwejen nicht ausgehen, dieſe Anfchauung aber müßte 
nicht ſowohl zu einer ftrengen Scheidung der Gebiete und 
GSleichgiltigfeit gegen das enger begrenzte Terrain ber 
Bühne, fondern zu einer offenen Feindſchaft gegen dieſe 
führen. Hält die Kirche das Theater für ein jo weltlich 
geartete, ſo ganz und gar dem Religiöſen und Kirch— 
lichen abgeneigtes und deſſen unwürdiges Inſtitut, to kann 
fie Eonjequenter Weiſe jich nicht auf Die Defenfive der 
Sonderung bejchränfen, fondern fie muß es entweber re= 
formieren oder überhaupt befämpfen. An das Erite tft 
offenbar gar nicht zu denken, und in Hinficht auf Das 
Zweite find nur bie und da einzelne Neußerungen vorge: 
fommen. Es fragt fich aber, ob die Kirche zu jener Auf- 
fallung berechtigt ift, ob wirklich das Theater fo viel von _ 
feinem ſittlichen Inhalte eingebüßt hat, Daß es mit den 
allgemeinen Grundſaͤtzen chriftlicher Moral nicht mehr im 
Einklang fteht. Diefe inhaltſchwere Frage ift Leider nicht 
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wohl ablehnend zu beantworten. Es ift nur wahr, daß 
unjer modernes Leben dem Materialismus in erjchredender 
Weiſe anheimgefallen ift, daß dies Princip der Dieffeitig- 
feit — und etwas Anderes iſt der Materialismnd nicht — 
daſſelbe regiert. Vielleicht aber iſt fein Gebiet aufzu- 
finden, in welchem das materialiftiiche Weſen jo ganz und 
gar überhand genommen hat, wie e8 in dem Theater der 
Fall if. Denn nit nur, daß in der poetifchen Literatur 
fih ein Mangel an fittlihem Ernſt und an Tiefe ber 
Auffaffung ſelbſt bei beſſeren Zalenten kundgab, das 
Theater iſt ſo offenbar mit der Litteratur zerfallen, daß 
ſich eine eigne Gattung von Litteratur gebildet hat, welche 
nicht mit den Annalen der Poeſie, ſondern nur mit den 
Jahrbüchern der Bühnen verkehrt. Der äußere Prunk und 
Flimmer hat fich aus der ihm gebührenden untergeordneten 
Stellung als Mittel zu der Geltung als Zweck jelbit 
aufgeſchwungen und beherricht ven Schauplak durch Koftüme, 
Dekoration und Mafchinerie. Die Schaufpielfunft bat fich 
zu einem mit Gffeften Eofettierenden Virtuoſenthume aus- 
gebildet, und an foliver Technik nicht minder wie an 
echter künſtleriſcher Innigkeit eingebüßt. Der Stand ber 
Schaufpieler endlich hat nicht nur ihm oft vorgeworfene 
geiftige und fittliche Gebrechen nicht bekämpft, fondern 
trägt Diejelben in thörichter Selbjtüberfchägung oder aus 
beflagenswerther Unkenntniß deflen, was ihm eigentlich 
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obliegt, offen zur Schau Mir mögen und nach biefer 
oder jener Seite wenden, überall ift Materialismus, Dief- 
jeitigfeit, Verflahung, nirgends Idealismus, Tiefe Der 
Lebensanſchauung, wahres Kunftleben, — — am jeltenften 
aber gerade das, was hier wor Allem in Frage fommt, 
eine fromme chriftliche Gefinnung. Möge Niemand das 
für einen einjeitigen Angriff auf das Bühnenweſen alten, 
der die Schabhaftigfeit anderer Gebiete überfieht! Aller 
dings werden dieſe Vorwürfe nicht Die Bühne allein, fon- 
bern vielmehr das ganze moderne Leben treffen müflen, 
aber e8 iſt Doch nicht zu verfennen, daß einmal das 
Theater fie ganz bejonder8 verdient, und dann, Daß Die 
Deffentlichkeit dieſes Inſtitutes, und feine Stellung tim 
Intereſſe des Publikums ihr Gewicht verftärkt. 

Wenn es aber fich nicht anders verhält, wenn wirklich 
gerade das Theater einer der Hauptlagerpläke des Ma- 
terialismus iſt, wenn es jebt nicht viel mehr als eine 
Zurusanftalt tft, welche dem Publifum wenig nübt, bie 
Litteratur wenig fördert, und den Stand, der ihm ange 
hört, eher gefährdet, als zu einer innerlich und äußerlich 
gefunden Exiſtenz erzieht, wie fann dann Die Kirche, als 
die Vertreterin des Chriſtenthums, fich auf eine indifferente, 
höchitend bie und da abmwehrende Stellung bejchränfen ? 
Das möchte am Ende unbegreiflich ſcheinen, und innerlich 
iſt es auch nicht begreiflich, ſondern nur äußerlich erflär- 
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fh. Die Auflöfung des Leben in jeine einzelnen Ge— 
biete, Die jelbftändige Ausbildung dieſer, die Damit gegebene 
und immer mehr bewirkte Iſolierung des Chriſtenthums, 
welches in eine faſt unthätige Stellung innerhalb des un- 
mittelbar kirchlichen Gebiete gedrängt wurde, haben das 
herbeigeführt. Nur jo konnten Entfremdungen eintreten, 
welche von den nachthetligiten Folgen waren, nur jo waren 
zugleich bis auf dieſe Stunde fortbeitehende Inkonſequenzen 
ber Anſchauungs- und Verfahrungsweile in Staat, Kirche 
und Yamilie möglich, Die gleichfalld Die verderblichiten Ein- 
flüfle äußerten. Gine folche Inkonſequenz tft das Betonen 
des chriftlichen Principes, wie e8 in diefen Tagen fich 
geltend macht, und Die gleichzeitige Toleranz gegen manche 
Erjcheinungen in unſerm Theaterwejen. 

Wollte man aber verlangen, nun folle das Theater 
als eine unchriftliche Anftalt gejchloffen ‚werben, fo würde 
man durchaus wieder etwas jehr Verfehrtes thun: Denn 
um das mit Fug und Necht zu thun, müßte erſt entſchieden 
feititehen, daß die Bühne in Feiner Beziehung zu denjenigen 
Grundjägen gebracht werben fünnte, welche aus der chrift- 
lichen Glaubens- und Sittenlehre heruorgehend, als die 
unveränderliche Baſis unfre8 ganzen öffentlichen und Pri- 
vatlebend angejehen und in diefer Stellung erhalten werben 
müſſen. Ein folches Inſtitut würde ein unchriftliches und 
unfittliche8 genannt werben müfjen und in feiner Beziehung 
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Schonung verdienen, auf feinen Fall aber unter bem 
Schutze der Höfe und unter dem Scheine von Privilegien 
beitehen. Deshalb bedarf es einer bejtimmten Antwort 
auf Die Frage: widerftreitet das Schaufptelmejen überhaupt 
dem fittlichen Geſetze des Chriſtenthums? Dieſe Frage 
hat in den älteſten Zeiten bereits kirchliche Schriftſteller 
beſchaͤftigt, und nur in der neueſten Zeit hat Die Theologie 
fich weniger mit ihr abgegeben, jo jehr auch der Zuſtand 
des Thenterd Dazu auffordert. Man hat zu verſchiedenen 
Zeiten nicht mit derſelben Entſchiedenheit ſich über dieſen 
Punkt geäußert, und nicht immer lagen dieſelben Ent—⸗ 
ſcheidungsgründe vor, im Ganzen aber ſind nicht unerheb⸗ 
liche Einwände gegen die Sittlichkeit des Schauſpieles 
beigebracht worden. Die Urtheile der Kirchenväter lauten 
zumeift jehr ſtreng. Tertullian, Presbyter zu Karthago, 
(200 n. Chr.) gebt in feiner Schrift de spectaculis aus⸗ 
führlich auf dieſen Gegenftand ein, und wenn er auch an- 
erfennt, Daß Die heilige Schrift nirgends Die Schaufpiele 
ausdrüdlich verbietet, jo hält er Doch den Beſuch der 
Theater im Ganzen für unanftändig, und eines Chriften 
nicht würdig. „Nun bat Gott befohlen — fagt er — 
daß wir durch Sitte, Sanftmuth und Frieden den heiligen 
Geift in unfern Herzen bewahren, nicht aber Durch Gejchret, 
Zorn und andere Gemüthsbewegungen aus denſelben ver- 
fcheuchen follen. Wie paßt Die aber zu den Schaufpielen, 


136 


bei denen man unmöglich ohne mandherlei GemüthSbe- 
wegungen bleiben kann. Denn ohne dieſe würde das 
Schauſpiel gar Teinen Reiz haben. Und gelänge es auch 
einem, im Theater won allen Affelten frei zu bleiben, in 
welchen Falle er unftreitig alle8 Vergnügen entbehren 
würde, jo hätte er doch dabei feine Zeit unnirk zugebracht, 
die er als Chriſt füglich beifer anwenden könnte. Zudem 
find die metiten Stüde voller Unanjtändigfeiten, die man 
ſonſt im Leben jo viel als möglich zu verheimlichen bemüht 
it. Wie ungereimt ift e8 nun, im Theater gefliffentlich 
aufzufuchen, was man im wirklichen Verkehr weder jehen 
noch jehen laſſen will! Won dem was man ohne Sünde 
nicht thun kann, ſoll man aud die Abbildungen nicht 
lieben. Das Theater aber ift meiſt der Schauplak jünd- 
hafter Handlungen, Zom und Wuth in den Trauerjpielen, 
Unanftändigfeiten und Schandthaten in den Luſtſpielen.“ 
Er erinnert an das Verbot, welches das moſaiſche Gejek 
(5. Mof. 22, 5) gegen die Verkleidungen der Männer in 
Frauentracht ausſpricht. „Man kann an Gott nicht 
denfen, wo nicht8 von Gott iſt; Daher darf man nicht 
aus der Kirche Gottes in Die Kirche des Teufel! gehen, 
oder Die Hände, die man im Gebete zu Gott erhoben hat, 
zum Beifallflatfchen im Theater brauchen.“ — Manches 
dieſer Worte möchte auch heute noch feine Anwendung finden 
fonnen; ehe wir aber auf die Gründe eingehen, welche 
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und zu anderer Auffaffung beitimmen, wollen wir noch 
andere Urtheile der Kirchenväter vernehmen. 

Der ungefähr gleichzeitige Clemens von Alexandria 
Außert fich nicht weniger ungünftig und findet bejonders 
bedenklich, daß das Theater die heftigften Leidenſchaften 
errege; auch gedenkt derjelbe des Ginflufje des Theaters 
auf politiiche Bewegungen, indem Gmpörungen häufig 
Dafelbft entitanden feien,. wahrjcheinlich Die erite Aeußerung 
eines politiichen Bedenkens gegen die Einwirkungen der 
Bühne auf Die Mafle des Volles. Der Bilchof Cyprian 
von Karthago ift dem Schaufpiel abhold (250 n. Chr.) 
und eben jo wird bafjelbe von Lactantius (300) ver: 
urtheilt. Dieſer nennt die Schaubühne den Sitten 
höchſt verberblih: „was jollen Sünglinge oder fung: 
frauen thun — fagt er — wenn fie ſehen, wie Died (er 
Ipriht von dem Inhalte der Stüde) ohne alle Scham 
gejehteht und von Allen mit Wohlgefallen angeſchaut wird. 
Jedenfalls werben fie erinnert, was fie wohl thun fönnten, 
und von jener Wolluft entzündet, die beſonders Durch den 
Anblid erregt wird. Sie billigen das Dargeftellte, indem 
fie lachen, und fehren, mit dem Laſter behaftet, verberbter 
nad Haufe zurüd." Beſonders hbeachtenswerth find bie 
Heußerungen des Biſchofs Chryjoftomus von Konjtantinopel 
(400), der eine genaue Kenntniß des damaligen Theater⸗ 
wejens hatte; denn nachdem unter Konftantin dem Großen 
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das Chriſtenthum Staatdreligion geworden war, Tonnte 
der Theaterbeſuch nicht mehr als der Beſuch heibnifcher 
‚Götterfefte gelten, ein Gefichtöpunft, von dem die Vor- 
gänger natürlicher Weiſe ausgehen mußten. Chryfoftomus 
nennt Die Theater Wohnungen des Teufeld, Schaupläße 
er glaubt, das Theater reize zur Unzucht, mache weibiſch, 
der Unfittlichkeit, Lehrjäle der Schwelgeret und Ueppigfeit ꝛc.; 
erfülle da8 Gemüth mit theatralifchen Bildern und ver- 
dränge daraus bie erniten Gedanken, gewöhne zum Müßig- 
gang, erfülle mit Abneigung gegen häusliche Freuden, 
gegen Frau und Kinder und gegen ben gemeinjchaftlichen 
Gottesdienſt, den e8 dur das Eindringen theatralifcher 
Geftifulationen in die Kirche verunehre. Auguftinus (um 400) 
in feinen Schriften de civitate dei, de vera religione 
und in den confessiones erflärt fih auf das ftrengite 
gegen die fcenijchen Spiele, welche Erfindungen des Teu- 
fel3 feien, und bedauert, daß er in feinem früheren Lebens⸗ 
alter das Theater jo oft bejucht, fein Gemüth durch er- 
dichtete Erzählungen und Fabeln habe erfüllen und durch 
unnüge Nührungen habe erjchüttern laſſen. Der Abt 
Iſidorus von Peluſium (bi8 AAO) Teugnet, daß die Zu- 
ichauer durch das theatralifche Vergnügen gebefjert werden 
könnten, und ber gleichzeitige Presbyter Salvianus von 
Mafftlin erklärt das Vergnügen an den Schaufpielen geradezu 
für einen Abfall vom Ghriftenthum, weil Chriften in ber 
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Taufe dem Teufel, feinem Pompe und feinen Werfen 
enttagt haben und im Theater zu ihnen zurüdfehren, weil 
die Kirchen leer werden, wenn an einem Feſttage gejpielt 
wird ꝛc. 

An völliger Vebereinftimmung fehen wir die Kirchen⸗ 
jchriftiteller Diejed Zeitalter unverholen ihr Verdammungs⸗ 
urtheil über da8 Theater außfprechen, und mit gleicher 
Beftimmtheit erklären fich die Koncilienbefchlüffe und Syno⸗ 
dalversrdnungen gegen daſſelbe. Es handelte fich hier um 
die Frage, ob ein Hiftrio in der chriftlichen Kiechengemein- 
Ichaft und als Abendmahlsgenoſſe geduldet werben Dürfe. 
Das Koncil zu Elvira (305) verordnete: Si pantomimi 
credere voluerint, placuit, ut prius actibus suis renun- 
tient et tunc demum suscipiantur, ita ut ulterius non 
revertantur. Quod si facere contra interdictum ten- 
taverint, projieiantur ab ecclesia. Alſo der Schaufpieler 
follte fein Gewerbe aufgeben, wenn er Chriſt werben 
wollte; eine Rückkehr zu dem früheren Gefchäfte jollte 
Ausſtoßung aus Der Kirchengemeinjchaft nach fich ziehen. 
Das Koncilium zu Arle8 (314) verfügte dafjelbe, und 
noch umfafjender äußern fich bie apoftolifchen Konftitutionen 
(VIII. 32): Toic Zni oxrwijs &dv Ts noogeln avno 7 
yuvn 7 nrioxog 7 novdnayos 7 Tradadgonor 7 kov- 
deunorre 7 ——— n xogaling 7 zıfaguorng 7 
Avgıoıns 7 6 Tnv Ooynow Emidexvuuwog — — 7 
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narcanswoar ij anoßallkoswnar. — Osaroouavla & 
riç mo00xKra — n navoaodo A unoßarisodu. Hier 
werden jogar diejenigen verdammt, welche der Theaterwuth 
ergeben find. Das Koncil zu Karthago (397) geitattete 
wenigften®, daß Diejenigen, welche obwohl Chrüten, Doch zu 
dem aufgegebenen Berufe aus dringenden Gründen zurüd- 
gefehrt feien, wieder in die Kirchengemeinjchaft aufgenommen 
werben dürften, wenn fie aufs Neue dem Schaujpielmejen ent- 
jagten. Indeſſen war die Liebe zum Theater jchon Damals 
eine jo ftarfe und feftgemurzelte, daß fich das folgende 
Koneil zu Karthago (399) darauf bejchränfen mußte, den 
Neugetauften aufzuerlegen, eine Zeit lang das Schauſpiel 
nicht zu bejuchen; wer am Sonntage in's Theater gienge, 
ohne den Gottesdienſt bejucht zu haben, jolle excommuniciert 
werden (qui die solemni praetermisso solemni ecclesiae 
conventu ad spectacula vadit, excommunicetur.) Dieſe 
ſtrengen Verfügungen mögen nun freilih in Den eriten 
Sahrhunderten der chriftfichen Kirche feine bejondere Wirk⸗ 
jamfeit erlangt haben, am wenigften mag unter Dem 
Stande der Hijtrionen in jener Beit, da die Chriſten noch 
in der Minderzahl und höchſtens geduldet waren, das Ver: 
langen entjtanden jein, mit dem Chriſtenthume durch Auf: 
gabe ihres Berufes in Gemeinſchaft zu treten. Und doch 
erzählt man, jefpft aus jenen Zeiten von Der wunderjamen 
Bekehrung des Genefius und der Pelagia, welche als bie 
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Schubkpatrone der Schaufpieler gelten, welche beide die 
hriftliche Lehre zu veripotten fich bemühten, und mitten 
in diefem Bemühen von einer ſolchen Sinnesänderung be- 
fallen wurden, dab fie dem Schauſpielerweſen entjagend 
fih zur chriftlichen Religion befannten. Geneſius fol in 
Rom bei der Diocletianifchen Chriftenverfolgumg umge: 
fommen, Pelagia aber als Einfiedlerin in einer Höhle am 
Delberge geftorben fein. 

Ander8 wurde e8, als jeit Konftantin das Chriften- 
thum eine äußerlich geficherte Stellung einnahm und ba-= 
Durch eine polittiche Bebeutung befam. Aber wenn man 
auch Das Schaufpielmejen unter gewiffen Bejchränfungen 
geitattet, indem nur zu beitimmten Beiten, als an den 
Tagen ihrer Geburt und ihres NegierungSantrittes ꝛc., 
niemal8 aber am Sonntage, zu Weihnachten, Diftern, 
Pfingften dergleihen Schaufpiele ftattfinden follten (Der 
Cod. Theodos. XV. 6, 2, gibt al® Grund an: ne ex 
nimia harum restrictione tristitia generetur): blieb er 
doch in Bezug auf die Schaufpieler und Schaufpielerinnen 
bei den alten Gejeben. Sie heißen durchweg inhonestae 
personae, welche nur dadurch der Wohlthaten der Religion 
theilhaftig werben fonnten, daß fie ihrem Gewerbe ent- 
ſagten. Es erſcheint danach ſchon als eine Vergünftigung, 
wenn der Cod. Theodos. (XV. 7, 1) beſtimmt, daß 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen, wenn fie in Lebens⸗ 
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gefahr find, das Saframent empfangen bürfen, im alle 
der Genefung aber dann nicht mehr gezwungen fein follen, 
die Schaubühne zu betreten. Mildere Gejeße erließ Ju— 
ftinian (527 — 565), welcher allerdings durch feine Ge- 
mahlin Theodora, die früher Schaufpielerin geweſen war, 
ein Intereſſe für den Schaufpielerftand gewonnen haben 
mochte. Er verbot nemlich, den Schaufpielerinnen einen 
Eid abzuverlangen, daß fie ihr gottloſes und ſchimpfliches 
Gewerbe aufgeben wollten, und geftattete Chen mit ge- 
wejenen Schaufpielerinnen und deren Töchtern. Doch er- 
ftreden fich Diefe Verfügungen nur auf Perjonen, welche 
dem Stande entjagt haben; dieſer ſelbſt blieb eine inhonesta 
professio und der Name Schaufpielerin ein Schimpfwort, 
das fich eine geweſene Schaufpielerin gefeßlich nicht gefallen 
zu laſſen brauchte. 

Den Standpunkt, welchen die ältere chriftliche Kirche 
dem Schaufpiel gegenüber einnahm, tit in dem Vorſtehenden 
klar genug bezeichnet: fie hielt daffelbe für entſchieden un- 
fittlich und verwerflih. Wir dürfen dabei jedoch nicht 
überfehen, daß ſowohl der Zuſtand des Schauſpielweſens, 
als wie die Lage der Kirche andere waren, als in unferen 
Tagen. Die theatralijchen Schaufpiele waren noch durchaus 
heidniſch und überbie8 zur Wüſtheit und Rohheit ver- 
fallen, jo daß wir fie nicht im Gntfernteften mit dem 


griechiſchen Theater der Pertkleifchen Zeit vergleichen Dürfen. 
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Das Chriſtenhum aber war noch nicht ausgebreitet, 
noch weniger hatte es ſchon das ganze Leben durchdrungen 
und umgeſtaltet, ſondern es war im Kampfe mit dem 
zwar erſterbenden, aber doch noch mächtigen Heidenthum 
begriffen. Die Schauſpiele ſchienen fo eng mit dieſem ver⸗ 
bunden, Daß fie Der neuen Lehre als befämpfenswerthe 
Gegner erſchienen, und der fittliche Verfall des Standes, 
die Verworfenheit und Unzucht, die in ihm herrjchte, 
mußte die Feindſchaft nur noch vergrößern. Indeſſen ift 
auf Der andern Seite auch nicht in Abrede zu ftellen, daß 
jene verweiſenden Urtheile auch auf inneren Gründen, 
welche aus dem Weſen der dramatiſchen Spiele abgeleitet 
find, beruhen: und ebenjo wenig darf man abreden, daß 
wie auch ſonſt ſich das Theaterweſen der Neuzeit 
innerlich und Außerlich gegen jene alten Schaufpiele ver- 
volffommnet habe, der Kern der Sache derſelben geblieben 
it. Daß aber nicht bloß die damaligen Verhältniffe, die 
natürliche Oppofition des Chriſtenthums gegen alles Heib- 
niſche und die Sittenloſigkeit in den öffentlichen Spielen 
jene Verbammungen herbeiführte, Das zeigt fi) am beut- 
lichſten darin, Daß auch fpäter die Oppofition der Kirche 
gegen das Theater, wenn auch weniger jchroff, fortdauerte, 
al8 jene erſten heidniſchen Zeiten ſchon laͤngſt überwunden 
und der Beſtand Des Chriftenthumes äußerlich gefichert war. 
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Zunächſt aber wird ed nöthig fein, auf bie innige Be: 
ziehung beider zu einander hinzumweijen. 

Es ift befannt, daß ber chriftliche Gottesdienſt ältefter 
"Zeit eine fymbolifch-Titurgifche Darftellnng des Erlöfungs- 
werkes in fich einfchloß, Die einen dramatiſchen Charakter 
hatte: e8 war ein Drama bes erhabenften und erhebenbiten 
Inhalte. Der fonntägliche Abenbmahlögenuß der Ge- 
meinde gab zu dieſer inhaltsvollen und großartigen eier 
Anlap: fie berubte auf einem Zuſammenwirken des Bis 
ſchofs, Presbyters, der Diafonen und der Gemeinde. 
Als später Die fonntägliche Laien =» Kommunion wegblieb, 
hörte das Gemeinjchaftliche der gottesdienſtlichen eier 
infoweit auf, als Die Gemeinde in die Stellung des AZu- 
Schauenden zurüdtrat. Died verblieb in der katholiſchen 
Kirche, während die proteftantische, welche an der alt- 
chriſtlichen Gemeinjchaftlichfeit des Abendmahls feithalten 
zu müflen glaubte, jene ſymboliſche Darftellung, in wel 
her der Gottesdienſt fulminixte ganz und gar aufgab. 

indes kamen ſchon frühzeitig anderweitige dramatiſche 
Elemente hinzu. Man verfürzte die urfprüngliche umfafjende 
Liturgie und war nun genöthigt, die Bedeutung des ein- 
zelnen Feſtes „bei feiner eier bejonder8 hervorzuheben. 
Das fonnte unter den damaligen Verhältniffen nicht ſowohl 
durch die Predigt gefchehen, als vielmehr durch eine Ver⸗ 
finnlichung des Theiles des Grlöfungswerfes, dem das 
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einzelne Feſt gewinmet war. Zugleich beburften Die am 
fimliche Kulte gewöhnten Heibnifchen Völker, um zu dem 
großen geiftigsfittlichen Inhalte‘ des Chriſtenthums durch⸗ 
dringen zu können, einer ſinnlichen Vermittlung: es war 
nothwendig den Völkern auch durch die äußere Geſtalt der 
Östteshäufer und des Gottesdienſtes zu imponieren, das 
von dem Chriſtenthume Gebotene ſollte ſich überall als 
ein Höheres, Schöneres, Wirkungsvolleres darſtellen. 
Dieſes durchaus gerechtfertigte Streben trat beſonders bei 
den großen Feſten der chriſtlichen Kirche hervor, bei keinem 
mehr als bei dem Oſterfeſte, welches von älteſter Zeit 
an als das vornehmſte Feſt begangen worden war. Dieſes 
ward denn auch in den folgenden Jahrhunderten mit 
wunderbarer Pracht gefeiert: zur Zeit Konſtantins des 
Großen ſchwamm, wie uns erzählt wird, Konſtantinopel 
in der Oſternacht in einem Lichtmeere, daß die Nacht den 
Tag an Helle zu übertreffen jchten. Der Pracht des 
Dfterfeftes, in der fich der Jubel über den Auferitehungs- 
triumph ausſprach, gieng die ernitere eier der Char- 
woche voran von der großen Palmjonntagsproceifion an, 
welche den Ginzug Chrifti in Sjerufalem darſtellte, bis zu 
der feierlich ftillen Grablegung. Schon früh begann man 
den inhalt der Teftenangelien dem, Volfe Durch bildliche 
Darftellung zu veranfchaulichen, bei Denen fich jchon förmlich 
Dialogijch außgenrbeitete Scenen finden. Wie in der Ofter- 
11. 10 
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zeit, jo warb auch in der Weihnachtszeit die Verehrung 
der Hirten und die Anbetung der heiligen brei Könige 
Gegenftand nachahmender- Darftellung, und die ſpaniſche 
Geſetzgebung des Königs Mfond X. gejtattet ausdrücklich 
den Prieſtern in größeren Städten, wo ein Biſchof die 
. Zeitung übernehmen könne, derartige Darjtellungen,, wenn 
es bei ihnen ordentlich und andächtig hergehe und man 
nicht Gelbeinnahmen bezwede. 

Hier haben wir die eriten Anfänge zu den mittelalter- 
lihen Myſterien, den geiltlichen Spielen von ausführ: 
liherer Behandlung der heiligen Gejchichten, die zu fo 
großem Umfange allmählich anjchwollen, daß die Dar: 
jtelung mehrere Tage hindurch dauerte und wohl hundert 
Perfonen in Anſpruch nahm Natürlich gieng man nun 
über den Inhalt der Feſtevangelien hinaus, und insbeſondere 
wurden Die Thaten und das Reben der Jungfrau Maria 
Gegenftand folcher dramatischer Darftellungen. Außer dem, 
was auf das wunberthätige Wirken der Maria Bezug 
hatte, waren es bejonderd Die Lebensgeſchichten Der Hei- 
ligen, welche in den Myſterien dramatiſiert wurden. 

Schon in den älteſten Zeiten drängte ſich in dieſe er— 
weiterten Darftellungen, welche urjprünglich eine Verſinn⸗ 
lihung der der Feſtfeier und dem Gottesdienſte überhaupt 
zu Grunde liegenden heiligen Geſchichten bezweckten, ein welt⸗ 
liches Element ein: ja es lag von vornherein in ihnen 
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und bildete fich nur weiter aut. Schon frühzeitig mußte 
man poffenhaften Bufäßen wehren. Der Urfprung der: 
ielben Tiegt einfach darin, Daß Die erweiterte Dar- 
ftellung das Niedrige neben das Hohe Itellte, um dieſes 
zu verherrlichen, den DBeftegten unter den Sieger. ALS 
nun der Umfang der Darftellungen immer mehr wuchs, 
mußten fie fih aus der Kirche hinaus auf Kir: 
höfe, Marktpläke und andere geeignete Schaupläße ver- 
pflanzen. Mit diefer Veränderung der Räumlichfeit gieng 
dann eine weitere Veränderung Hand in Hand, indem 
die Zandesiprache an Die Stelle der lateinischen trat: ein 
Myfterium von den Hugen und thörichten Sungfrauen aus 
dem 10. Jahrhundert bedient ich fehon in den Dialogen 
der provenzaliichen Sprache, während Die eingeflochtenen 
Kirchenlieder Die lateinische Sprache beibehalten. Trat 
nun auf dieſe Weite räumlich Die Beziehung zu der chrift- 
Iihen Kirche in den Hintergrund, begünitigte Die Iofale 
Gmaneipation Die weitere Ausbildung der weltlich-fomijchen 
Zuthat, und erforderte die Menge der darzuftellenden Per: 
fonen ein überaus großes Perjonal, jo folgte nun weiter, 
daß Die anfänglich noch die Miyiterien jelbit aufführende 
Prieſterſchaft fich von dieſen Spielen nach und nach zurüd- 
309. Das ift der erfte Schritt zu der Entjtehung eines - 
eigenen Schaufpielerftandes: vielleicht find Die italienifchen 
Brüderjchaften del Gonfalone und Batutti aus den Jahren 
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1261 und 1264 die erften weltlichen Schaufpielergejfell- 
schaften. In Frankreich waren e8 von Wallfahrten heim- 
kehrende Pilger, Die fich zuerft zu dramatiſchen Vorftellungen 
vereinigten und von dem Könige 1402 ein Patent für 
diejelben erhielten. Sie nahmen den Namen der Paſſions⸗ 
brüderſchaft an (confreres de Passion de Notre Seigneur) 
und gründeten das ältelte Partjer Theater, das theatre 
de la trinite, Es tft bier noch immer ein inniger Yu- 
Jammenhang der dramatiſchen Spiele mit Chriſtenthum 
und Kirche erfichtlih, wenn auch die urjprünglide Be- 
deutung verloren war. Das gilt auch von den übrigen 
Ländern, in denen zumeiſt die Darftellung in die Hände 
von Scholaren und Chorfnaben übergieng. Won einer 
Dppofition der hriftlichen Kirche gegen Die Myfterien über - 
das Beitreben hinaus, fie in Ernſt und Chrbarfeit zu er- 
‚halten, kann aljo nicht Die Rede fein. Ein Gleiches gilt 
von den auf die Myſterien folgenden Moralitäten, den 
allegorifch-moralifchen Schaufpielen, welche die Bazochiften 
in Sranfreich zuerit einführten, Die freilich fchon den Ueber: 
gang von dem Religiöjen zu dem Moraliſchen bezeichnen, 
aber doch nur Dadurch von einer weniger mit den Intereſſen 
der Kirche harmonierenden Wirkung waren, daß ſie an 
ihre Stücke ein Poſſenſpiel anfügten, durch das dann den 
Hyſtrionen und Gauklern das nun weltlich FIRANERIEE 
Theater wieder zugänglich wurde. 
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Denn als das Theaterweien der vorchriftlichen Zeit 
theil3 den verheerenden Kriegen theild auch Den Angriffen 
des eindringenden Chriſtenthums erlegen war, war ben 
Theaterleuten nichts andere übrig geblieben, al3 ihre 
Produktionen auf Privatfefte, wie Gaftmähler und Hod- 
zeiten zu bejchränfen. Auf dieſem Terrain wurden fie 
bald jo beliebt, daß ſchon Alcuin im Sabre 795 gegen 
Die Sitte fich bei jenem Gaftmahle durch Hiftrionen unter: 
halten zu laſſen, heftig eifern mußte. „Nescit homo — 
fo jehreibt er — qui histriones et mimos et saltatores 
introducit in domum suam, quam magna eos immun- 
dorum sequitur turba spirituum.*“ “Der Erzbiſchof von 
yon Agobard Eagt (836) über die, welche den Gauflern 
und Poffenreißern vollauf zu trinfen geben, während fie 
die Armen der Kixche verhungern laſſen. Doch vermochte 
man dieſe Vergnügungen nicht gänzlich zu verbrängen, 
weshalb fi) auch das Aachener Concil um’8 Jahr 816 
begnügte, den Geiftlichen anzubefehlen, daß fie bei ſolchen 
Gelegenheiten nur jo lange verweilen follten, bis Die 
Hiftrionen und Mimen erjchienen. Auch Spielleute werber 
erwähnt, als zu jenen gebörend: Mufif, Mimik und Tanz 
find im Bunde miteinander, wie noch in unferem gegen⸗ 
wärtigen Theater. Dieſe Leute zogen in kleinen und 
größeren Geſellſchaften von Ort zu Ort, und giengen 
emſig den großen Feſtlichkeiten nach, welche ihnen einen 


150 


anfehnlichen Erwerb verfprachen. Auch fehlte es ihnen 
nicht an Beifall noch an Lohn, wie jehr auch Gering- 
Ichäßung auf ihnen laſtete. Doch zeigt fich hier — aller: 
dings in Zeiten, welche Die ftrenge Oppofition mehr wegen 
bes Außerlichen Beſtehens der Kirche zu erfordern jchienen 
— der auf ihnen laftende Drud bisweilen mehr als eine 
Folge der bürgerlichen Geſetzgebung, denn der Firchlichen 
Verfolgung. Gejeßbücher (mie 3. B. der Sachjenfpiegel) 
erkennen Spielleute für rechtlos, in Spanien galten Alle 
für infam, welche öffentlich für Geld Gefänge, Tänze, 
Pantominen aufführten. So iſt es denn weit milber, 
wenn die Kirche fich Damit begnügte, den Schauspielern 
aufzuerlegen, daß auch fie des Jahres wenigſtens einmal 
beichten und fommunicieren, und 15 Tage vor jowie 15 
Tage nach Empfang des Heiligen Saframentes der Aus: 
übung ihrer Künſte fich enthalten ſollten. Dieje Vorjchrift 
enthält eine Verordnung des Biſchofs Kaspar zu Bajel. 

Das Ergebniß unjrer bisherigen Betrachtungen tft aljo 
folgendes: Die chriftliche Kirche ftellte fich in heftige Oppo- 
fition zu dem heidnifchen Schaufpielmejen, theils wegen 
der mit ihm verbundenen und durch bafjelbe genährten 
Unfittlichfeit. Aus dem chriftlichen Gottesdienfte Dagegen 
und der Ffirchlichen Feſtfeier, welche eine Verfinnlichung 
und Ausſchmückung in jener Yeit bedurfte, wo man noch 
nicht befähigt war, die. Belehrung durch das Wort, Durch 
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die Predigt als Hauptbefehrungsmittel zu gebrauchen, ent- 
ftand eine neue Art von Dramatif und Schaufpiel, zu= 
nächit won ſtreng Firchlichem Inhalte, in der Kirche jelbit 
und durch Prieſter dargeftellt. Auch mit den bei der Er- 
meiterung dieſer Darftellungen nothwendig werdenden Ver⸗ 
änderung des Schauplatzes blieb dieſes neue chriftliche 
Schauſpiel zunächft noch im Dienfte der Kirche, obwohl 
fich frühzeitig weltliche Elemente darin feſtſetzten. Es lag 
aber in der Natur der Sache, daß die Oppofition der 
Geiftlichfeit weniger energifch war, weil die Lage der 
Dinge fich inzwiſchen völlig verändert und überbieß bie 
Bühne ſich noch nicht gänzlich emancipiert hatte, Vielmehr 
war es die bürgerliche Gejebgebung, welche die Ueber- 
bleibfel des alten Theaterweſens, die Hiſtrionen und 
Gaukler (joculatores, Jongleurs) bedrückte. 

Eine milde Anſicht über die mimiſchen Darſtellungen 
ſprach im Mittelalter der berühmte Thomas Aquinas 
(+ 1274) aus: nach ihm gehören die Spiele der Hiſtrionen 
zu den erlaubten Ergößlichfeiten, und der Schaufpieler be- 
findet fich nicht im Stande der Sünde, fofern er nicht 
die Geſetze der Sittlichfeit verläßt und nicht zu unpaffender 
Zeit fein Spiel veranftaltet. Indes ift dieſes duldſame 
Urtheil, dem fi) Antoninus von Florenz ‚in feiner Moral 
anjchließt, wohl nicht ohne Bezugnahme auf damalige Ver- 
hältniffe richtig zu verſtehen. Thomas Aquinas überjah 
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«gewiß nicht, Daß Eirchliche Verbote Die einmal vorhandene 
Neigung für dergleichen Spiele nicht bejeitigen würden, 
und überjah ebenjo wenig, daß namentlich in der zur 
Freude auffordernden Weihnachtöfeier gewifjermaßen eine 
Begünftigung weltlicher Ausgelaſſenheit lag. Es fam 
darauf an, indem man ber weltlichen Grgöblichfeit eine 
Konceifion machte, dadurch zu’ bewirken, daß den Anfor- 
derungen der Kirche, wie z. B. in der Faſtenzeit, bie 
gehörige Berückſichtigung zu Theil werde; es galt Die 
Kirche jelbit vor der Entweihung durch außgelafjenen Feit- 
jubel zu bewahren. Auch waren zur Zeit des Scholaftifers 
die Pofjenfpiele durchaus noch nicht in der Weiſe der 
|päteren ausgebildet. 

Zwei Feſte waren e8 vornehmlich, an Denen Die Welt- 
freude ihren Scepter am freilten und übermüthigiten ſchwang: 
das Meihnachtsfeit und die Faſtnacht. Zu Faltnacht 
feierte man das Narren- und Eſelsfeſt, bei dem man in 
früherer Zeit den heidniſchen Gottesbienft in poljenhafter 
Weile nachgeahmt. hatte ME nun im Lauf der Jahr—⸗ 
hunderte die Erinnerung an das Heidniſche verloren gieng, 
fam man darauf, den chriftlichen Kultus zum Gegenftand 
der Nachahmung zu machen. Das gejchah mit tollem 
Uebermuthe und nicht ohne Weberjchreitungen der anjtößig- 
ften Art, jo daß Die erniteften Vermahnungen nöthig wur: 
den, Die freilich wenig Erfolg hatten. Und was nod 
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weit bedenklicher war, dieſe verjpottenden Nachahmungen 
fanden in der Kirche jelbft ftatt, jogar in Spanien, und 
zwar noch am Ende des 16. Jahrhunderts, wie ein dar- 
auf bezüglicher Beſchluß des Concils zu Toledo (1565) 
deutlich nachweilt. In der Faſtnachtsluſt aber fahte fich 
die weltliche Yreude vor dem Eintritte der erniten Faſten⸗ 
zeit noch einmal alles erjchöpfend zufammen, doch war 
hier der Schauplak nicht die Kirche felbft. Dagegen gab 
diefe von allem Anfang an für die Faſtnachtsſpiele einen 
Theil des Stoffes her, indem man firchliche Mißbräuche 
zum Gegenftande des Spotte8 machte. In Deutfchland 
insbeſondere geſchah dieſes in einer jehr eindringlichen und 
durchaus nicht den Charakter harmlojen Scherze8 tragenden 
Weiſe. 

Es iſt nun weit mehr die Aufgabe des Kirchenge— 
ſchichtsſchreibers nachzumeilen, welchen Cinfluß dieſe Sati- 
riihe Behandlung chriftlich-firchlicher Gebräuche und Zu— 
ftände auf Die reformatorijchen Bemerkungen hatte. Unſre 
Aufgabe ifl e8 nur zu zeigen, wie fich allmählich Das 
urſprüngliche WVerhältnig des thentraliichen Spiele zum 
Chriſtenthum und feiner firchlichen Geftaltung und Ordnung 
umjeßte, wie das Theater im Neformationgzeitalter, und 
zwar bejonder8 in Deutichland, eine Oppofitionsitellung 
gegen die Kirche einnahm. Das Theater trat auf Die 
Seite der Reformatoren und gewann dadurch eine überaus 
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große Bedeutung, um fo mehr als es von der Schul- 
fomödte und ihrer Iateiniichen Sprache, zum Volksſtück in 
der Volksſprache fortſchrit. Damit trat es, wie jeber 
Proteftant zu erfennen verpflichtet ift, in eine neue Be— 
ztehung zu dem Chriſtenthum felbit und warb ein fürbern- 
des Werkzeug der guten Sache der Kirchenerneuerung. 
Zugleich legte es in dieſer Beit den Grund zu feiner 
nationalen Bedeutung. 

Jedem iſt aber befannt, daß das Theater dieſer 
Stellung zu der Kirche nicht treu blieb. Faſt ſieht es 
aus, als ob mehr Die im Reformationszeitalter ſich reich- 
lich darbietende Gelegenheit zu Scherz und Spott dazu 
geführt habe, daß das Schaufpiel- und Theaterwefen fich 
in Beziehung zu dem Kirchlichen jebtee Das kann weder 
das Verdienftliche der damaligen Faſtnachtsſpiele fchmälern, 
noch ſoll verfannt werden, daß der Spott und Hohn der 
deutſchen Faſtnachtsſcherze aus einem tiefen —— her⸗ 
vorgieng. 

Betrachten wir nun, welche Stellung die chriſtliche 
Kirche der ſpätern Zeit dem Theaterweſen gegenüber ein- 
nahm, fo fommen zunächt die Sefutten in Frage. Diefe 
ftimmen in ihrer Beurtheilung des Theaterd und Der von 
ihm ausgehenden Ginflüffe unter einander nicht überein, 
indem die Strengeren, wie Paul Segneri, mit Entſchie⸗ 
denheit behaupteten, daß Darſteller und Zuſchauer fich 
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einer groben Sünde jchuldig machten. Segneri erinnert 
dabei an die bürgerliche Stellung der Schaufpieler und 
fragt nicht mit Unreht, ob wohl ein Stand für ehrbar 
gelten könne, dem man bürgerliche Würden und häuslichen 
Umgang verjage. In jener Zeit, da fich der Stand der 
Komödianten noch nicht zu einer Künftlergenofjenfchaft 
herausgebildet hatte, war dieſe Frage nicht unberechtigt, 
und noch in unjeren Tagen, troß des völligen Umſchwunges 
der Verhältniffe, ift etwas non ber öffentlichen und bür- 
gerlihen Zurückſetzung der Schaufpieler, wie jehr man 
auch dem Genie huldige, zurücdgeblieben. Andere Sefuiten 
äußerten weit mildere Anfichten und wollten fogar den 
Klerifern den Beluch der Theater geitattet willen. 

Es liegt nun in der Natur der Sache, daß mit der 
mweitern äußern Ausbildung des Theaterweſens die firch- 
liche Oppofition gegen die Theater und die Schaufpieler 
abnahm. Die Bühne fand auch in der Kirche ihren 
eifrigen DVertheidiger, wie 3. B. Hebelin D’Aubignac im 
17. Jahrhundert ſehr ernithaft für fie das Wort nahm. 
Ihm ſchloſſen fich andere Fatholiiche Schriftiteller. an, Doch 
hielt man im Ganzen innerhalb der fatholifchen Kirche an 
der entjchiedenen Abneigung gegen Die Schaufpiele und Die 
Schauspieler feit, und noch Papſt Benebift XIV. ließ 
durch) den Dominikaner Concina eine fehr heftige DVer- 
dammungsſchrift wider Die Theater ſchreiben. Dieje erklärt 
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fih jogar gegen die in Klöftern aufgeführten heiligen 
Dramen und überbietet an Strenge jelbit die früheren 
harten Beſchlüſſe der Koncilien. Und wie fehr noch im 
vorigen Jahrhundert die Anficht von der Werwerflichkeit 
des Schaujpielmejens feſtſtand und ſelbſt Durch ven Beifall, 
welchen die Menge zollte, hindurchdrang, beweilt die Ge- 
Ichichte des franzöſiſchen Dramatiferd Racine. In feinem 
38. jahre bereute Diejer alles, was er für Das Theater 
gethan Hatte und hinterließ feinem Sohne die ernitlichite 
Mahnung, feine Schaufpiele zu bejuchen, um Gott nicht 
zu beleidigen. _ | 

Wenn von den Reformatoren des 16. Jahrhunderts 
Angriffe in der Art der eben erwähnten auf das Schau- 
ſpielerweſen nicht erfolgten, jo hatte das einen zwiefachen 
Grund, Denn einmal gieng das Werk der Kirchen- 
erneuerung ja nicht fowohl darauf aus, das Aufßere Leben 
umzugeftalten, als vielmehr den urfprünglichen evangelijchen 
Glauben wieverherzuftellen: Die wahre Heiligung des Lebens 
follte dann die Frucht der Glaubensreinigung fein. Eine 
Beſtimmung über die Schaufpiele fand auf dieſe Weiſe 
feinen Pla in den proteſtantiſchen Bekenntnißſchriften: 
auch hätte eine ſolche fich auf ausdrückliche Schriftworte 
ftüßen oder eine natürliche Folge der allgemeinen Schrift- 
lehren fein müſſen. So ift Luthers Stellung zum Schau⸗ 
jpielmejen einfach die, Daß er fich frei von verbammender 
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Härte Hält und nur Diejenigen Bejchränfungen verlangt, 
welche Konfequenzen des chriftlichen Glaubens und der 
chriftlichen Liebe find. Es kommt aber für dieſt mildere 
Auffaffungsweife noch der Umstand in Betracht, daß die 
Schaufptele der Reformationszeit fich vielfach in den un⸗ 
mittelbaren Dienit der Kirchenverbefferung ftellten: fie 
pflegten bie Oppofition gegen den Katholicismus und deſſen 
damalige Entartung und wurden fo ein wirkſames Werf: 
zeug der Reformatoren. Zugleich aber vollzog fich gerade 
in Diejer Zeit und vermöge Der über das firchliche und 
veligiöfe Gebiet Hinausreichenden Bewegungen die Eman- 
cipation des Schaufpielmejend von der Kirche. Das tritt 
ſchon zur Zeit des Nürnbergers Jakob Ayrer deutlich her- 
aus: dem Ernit fing man an abhold zu werben, und 
jelbjt Die Polemik ſollte das Gewand des Scherze8 an- 
legen. So fagt 3. B. der ebengenannte Dichter in einem 
feiner Prologe: 

Der euch nun wollt von dem Anfang 

No lang bis her zu dem Ausgang 

Aus der Geſchicht was nützlichs lehren, 

So thät ihr ihm Doch nicht zuhören, 

Denn ihr hört kurze Predigt gern, 

Wann die Bratwürft deſto länger wärn. 
Sn das Ende des fechszehnten Jahrhunderts faͤllt nun 
‘ jener Zug „engliicher Schaufpieler” Durch Deutjchland, Der 
von jo außerorbentlicher Wichtigkeit für die Entwidlung 
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des deutjchen Theaters wurde. Es iſt befannt, daß das 
Auftreten dieſer Komödianten dem deutſchen Bühnenmejen 
zu einem entjcheidenden Umſchwunge verhalf, Daß von 
dieſer Zeit an fich erſt eine Schaufpielfunft als ſelbſtändige 
Kunft, ein Schaufpieleritand und eine effeftuollere Bühnen: 
einrichtung entwidelte. Dabei kann aber auch nicht über: 
jehen werben, daß Die Verweltlichung des Theaters und 
Alles defjen, was damit zulammenhieng, damit zu einer 
vollitändigen wurde. Zugleich beginnt Die Außerliche Rich: 
tung des Schaufpield in Der bald danach aufblühenden 
Dper und dem damit verbundenen Ballete eine bebauer: 
liche ‚Ausbreitung zu gewinnen. Fortan iſt eine innere 
Beziehung ſowie ein äußeres Verhältniß des Theater! zur 
Kirche nicht mehr wahrzunehmen. 

indes wurde die Frage, wie man vom Stanbpunfte 
der chriftlichen Moral aus das Theater zu beurtheilen 
habe, zu verjchiedenen Malen auch innerhalb Der evange- 
liichen Theologie diskutirt. Joh. Conr. Dürr, der erſte 
eigentliche Moraltheolog der Evangelijchen, beurtheilt (1662) 
das Theater ziemlich mild: er begnügt fich, von dem 
Stande der Schaufpieler einen ehrbaren Lebenswandel, 
von den Darzuftellenden Stücden einen lauteren Inhalt zu 
verlangen. Weit ftrenger jpricht fi) G. Grabow (1689) 
in feinem judicium de hodiernis comoediis aliisque 
theatricis spectaculis a Lipsiensi amplissima theologica 
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facultate comprobatum aus. Gr bebauert, daß man 
dem Urtheil der Kirchenväter über dieſe Dinge nicht treu 
geblieben jei und hält eine Verbeiferung des Theaterweſens, 
jo daß daſſelbe den Anforderungen des Chriftenthums ent- 
ipreche, für unmöglich. Daß ferner Spener und feine 
Anhänger dem Theater fih nicht gemeigt zeigten, wird 
Niemand befremden: in dem durch Spener angeregteh 
Streite über die Mitteldinge konnte das Theater nicht 
unberührt bleiben. Man leugnete nicht die Möglichkeit, 
daß es Schaufpiele geben fünne, welche ohne fittlichen 
Schaden, ohne Sünde aufgeführt und angejehen werden 
fönnten, aber man verwarf das beitehende Theatermejen 
auf Das Entjchiedenite und erblidte darin einen se der 
Sittenverderbniß. 

Beſonders lebhaft wurde Die Sache des Theater⸗ 
weſens in Hamburg beſprochen, wo im vorigen Jahr⸗ 
hundert der vielgenannte Hauptpaſtor Göze lange Zeit 
großes Anſehen genoß. Veranlaſſung zu dem heftigen 
Streite über die Zuläſſigkeit der Theater gab damals ein 
Baͤndchen Luſtſpiele, die 1768 in Bremen erſchienen waren 
und den Prediger Schloſſer zum Verfaſſer hatten: doch 
hatte dieſer ſie vor ſeinem Eintritt in das geiſtliche Amt 
geſchrieben, und die Veröffentlichung hatte ohne ſeine Ge— 
nehmigung ſtattgefunden. Göze trat mit der Behauptung 
auf, daß das Verfaſſen dramatiſcher Stüde ſowie der Beſuch 
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des Theater fi mit den Pflichten eines Kandidaten 
nicht vereinigen laſſe. Diele Behauptung erfuhr lebhaften 
Mideripruch, fo daß Göze in einer umfänglicheren Schrift 
(Theologiſche Unterfuchung der Sitrlichfeit der heutigen 
deutſchen Schaubühne überhaupt) weiter yorgieng und zu 
erweifen ſuchte, Daß Die beitehende Schaubühne fittlich 
ſchädlich und dem Chriftenthume feindlich ſei. Die Schrift 
enthält wenig Neue, wie denn auch für Die thenlogifche 
Behandlung der Frage feine neuen Momente eingetreten 
waren, ift aber von nicht geringem Intereſſe. Beſonders 
ift zu betonen, daß Göze durchaus nicht die abfolute Un⸗ 
fittlichfeit Des Theaters behauptet: vielmehr gibt er aus⸗ 
drüdlich zu, daß man fich eine Schaubühne als Schule 
der Jugend und guter Sitte wohl denfen fönne. Auch 
zeichnet er Wege vor, auf denen man zu einer Realifierung 
einer mit den Gejeken der Sittlichfeit übereinftimmenden 
Bühne gelangen könne, und man muß einräumen, fo 
wie feine Angriffe gegen das damalige Buͤhnenweſen 
zum guten Theile auch für heute gelten, jo find die Vor 
jchläge des Hauptpaftord in manchen Stüden gar nicht 
jo unanwendbar, vielmehr auch unfern Zeiten noch zur 
Beachtung zu empfohlen. Noch mehr gilt Die von den 
Vorſchlaͤgen des Hamburger icentiaten Albrecht Wittenberg, 
der anfangs ein begeifterter Verehrer des Theater, päter 
zu Göze's Fahne ſchwor und das Buͤhnenweſen energiſch 
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befämpfte. Dei ihm finden ſich noch heute durchaus 
gütige Bemerkungen gegen die Bühnenfonceffionen, gegen 
die Brincipalfchaften: er redet einer Uebernahme der 
Theater durch den Staat oder die Stadt und einer wür- 
dDigeren weniger auf den bloßen materiellen Erfolg hin- 
zielenben Leitung ernft und eindringlich da® Wort. Auch 
die Gründung einer Theaterjchule wird von ihm warm 
empfohlen und gegen den fich Damals ſchon anjehnlich 
jteigernden Gageetat Widerjpruch erhoben. So wird denn 
von Göze und Wittenberg dem Theater zwar nicht Die 
Fähigkeit, ſich mit den Lehren der chriftlichen Moral in 
Einklang zu erhalten, aber der beitehenden Bühne jede 
Berechtigung in einem chriftlichen Gemeinweſen zu exiftieren, 
abgeſprochen. Ste erbliden in ihr nicht8 anderes, als 
den heibnifchen Götzendienſt und das zuchtlofe Treiben, 
welches einft die Väter der Kirche zu ihren Verbammung3- 
urtheilen beftimmt habe: Beide aber juchen zugleich einen 
Weg zu finden, welcher Die Uebel befeitigt, ohne Die 
Theater felbft ganz und gar aufzuheben. 

Bon Wichtigkeit tft, daß wie vorher die Keipziger 
theologiſche Fakultät die Anfichten Grabow's gebilligt hatte, 
jo Die Göttinger Fakultät ein Gutachten über Göze's 
Schrift abgab, welches in eingehender Weiſe die Trage 
erörtert, und fih in den Hauptpunkten für Göze aus⸗ 
ſprach. Auch dieſes Gutachten, das bei aller Strenge 
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doch nicht ohne Milde ift, enthält Bemerkungen, welche 
noch heute die ernftlichite Beachtung verbienen. Denn wie 
fih auch ſeitdem die Verhältniffe geändert haben, in vielen 
Stüden iſt e8 doch heute nicht anders als damals, und 
vielleicht noch nöthiger, Diefe Zuſtände ernſt in's Auge 
zu faffen, Deren Verbefferung auch das Gutachten der 
Fakultät, wenn ſchon für ſehr ſchwierig, Doch nicht für 
ganz unmöglich hält. 

Ss ift von Seiten der Iutherifchen Theologie ein ab- 
ſolut verwerfendes Urtheil über das Theater niemal3 ge- 
fälft worden: man hat ſich immer nur gegen die zeitliche 
Geftaltung defjelben gewendet und ift fogar bemüht ge- 
wejen, die zu einer befriedigenden Umgeftaltung führenden 
Wege ſelbſt vorzuzeichnen. Am mildeiten Hat fich wohl 
Reinhard in feinem Syſtem der chriftlichen Moral aus⸗ 
geſprochen, freilich auch ohne ein tiefered Eingehen auf 
den Kern der Sache und nicht ohne Irrthum in Bezug 
auf die Auffaffung der früheren heftigen Oppofition von 
Seiten der Kirche. In neuerer Zeit ift Dräfefe (1815) 
ſogar jo weit gegangen, für die Bühne die Darftellung 
des Heiligen — allerdings mit Beichränfungen — in Anſpruch 
zu nehmen. Es }it dieſe Kundgebung fchon darum von 
großem Sintereffe, weil der Widerſpruch, den fie erfuhr 
und bei der Lage der Dinge entjchieden erfahren muß, 
recht deutlich Darauf hinweiſt, in welcher eflatanten Weile 
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fih die Bühne zu einem rein weltlichem Spnftitut eman⸗ 
eipiert bat. 

Während der Widerſpruch, meldhen bie Lutheramer 
gegen das Theater erhoben, im Ganzen maßvoll blieb 
und fich mehr gegen die Unzulänglichfeit und das Mip- 
bräuchliche Der temporären Buftände richtete, Hatte Die 
Dppofition von Seiten der NReformierten einen ftrengeren 
und entjchiebneren Charakter. In Genf erwirfte der Ein- 
fluß Calvin’, daß Die Schaufpiele gänzlich verboten wur- 
den. Ebenſo erklärten ſich engliſche und franzöſiſche Me- 
formterte wie Perfind und La Placette gegen das Theater, 
weil daſſelbe die Leidenfchaften errege, von deren Herr⸗ 
Schaft doch das Chriſtenthum befreien folle. Die reformierte 
Synode von La Rochelle (1571) erließ ein Verbot then- 
traliſcher Darjtellungen und berief fich Dabei ausdrücklich 
auf die Ausſprüche der älteren chriftlichen Kirche. Insbe⸗ 
jondere wurde Die Darftellung der Bibliſchen und Heiligen, 
welche auch in England unterfagt worden war, als Ent- 
heiligung verboten, ſomit alfo aus dem Theater gerade 
dasjenige Clement officiell entfernt, aus dem es fich ent- 
wickelt Hatte. Die ärgiten Widerjacher des Theater aber 
waren die Presbyterianer, die in ihrem einmüthigen 
Streben nach einer SHeiligung des Lebens Die weltlichen 
Luftbarfeiten verdammten, und unter Diejen bejonderd dem 
Schaufpiel abhold waren. Unter Karl I. verfaßte ber 
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Nechtögelehrte Wilhelm Paynne ein ausführliches Werk 
über das Theater, einen Duartband von 1006 Seiten, 
in dem er nachzumetjen fuchte, wie e8 eines Chriften un- 
würdig jet, Schaufpiele zu jchreiben, aufzuführen und zu 
befuchen, da ſolche in allen Zeiten als ein unerträgliches 
Unheil angejehen worden feien. 

Die bisher gemachten umfänglichen Mittheilungen 
werden jeden Leſer in unwiberleglicher Weiſe darauf hin⸗ 
gewieſen haben, daß Die chriftliche Kirche dem Theater⸗ 
weſen von Alters her eine ernſte und eingehende Aufmerf- 
famfeit gewidmet hat. Nicht minder weilen fie nach, daß 
man zu allen Zeiten, in der älteren chrijtlichen Kirche wie 
innerhalb der verſchiedenen Konfeſſionen neuerer Yeit Die 
ernfteften Bedenken gegen das Theaterweſen in feiner 
Außeren Erjeheinung hegte. Denn wenn auch) in ältefter 
Zeit Firchlich = politiiche Geſichtspunkte bei der Verfolgung 
bes Theater mitwirkten, niemals überfah man die fittliche 
Seite der Sache: ja auch im Reformationszeitalter, ſelbſt 
während noch Die Faſtnachtsſpiele für die Kirchenverbeſſerung 
Partei nahmen, warnte man vor Mißbrauch und Ueber⸗ 
maß, und noch im 16. Jahrhundert erflangen neue und 
ftrenge VBerdammungsurtheile. 

Um fo fchärfer zeigt fich Der Rontraft, ı wenn man bon 
. diefer Betrachtung der vergangenen Jahrhunderte an die 
Gegenwart herantritt. Denn in neuefter Zeit ift von einer 
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Dppofition der Kirche gegen das Theater feine Rebe: der 
Widerſpruch befchräntt fich auf einzelne Momente. Alles faßt 
fich eigentlich in dem Verbote der theatralifchen Aufführungen 
an Bußtagen, an hohen Kirchenfelten, in Dem verjchieden- 
artig geftalteten Verbot der Darftellung des Heiligen und 
Kicchlichen auf der Bühne, in der jüngſt in Paris er- 
lafjenen Verfügung, daß Theaterfänger nicht in der Kirche 
fingen follen, zujammen. Wie wenig will das jagen! 
Wenn man die Theater an Bet- und hohen Feſttagen 
ſchließt, jo geſchieht Das, weil man überhaupt alle lauteren 
Vergnügungen unterfagt. Gin ſpecielles religiöſes Bedenken 
gegen das Theater. waltet nicht ob: ſonſt möchte es Doch 
wohl nicht möglich fein, daß man in Dresven am zweiten 
Pfingitfeiertage Des Jahres 1856, nachdem die Bühne 
am eriten Feiertage geſchloſſen war, Den „arteſiſchen 
Brunnen” aufgeführt bat. “Dagegen haben die beiden 
erwähnten Verbote ſchon einen bejtimmteren Inhalt. 

Aber was drüden fie aus? Doch nichts anderes, als 
daß die Bühne ſich in einer fo entſchiedenen Verweltlichung 
befindet, daß die Kirche fich und Das ihr Yugehörende in 
einer Berührung oder gar einer Gemeinfchaft mit Dem 
Theater zu profanieren meint. Die Oppofition iſt vom 
Angriff in die Defenfine übergegangen: bie Kirche be— 
trachtet das Theater ald eine gejunfene Anftalt, läßt ihr 
das Recht zu beitehen, gleich allen anderen Vergnügungs- 
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anftalten und laͤßt ihr dieſes ſchwerlich nicht ohne das 
Gefühl, daß ihr ein Einſpruch doch nichts Hülfe Es 
findet alſo im Grunde gar feine Beziehung zwiſchen Theater 
und Kirche ftatt, und wo fich eine folche zeigt, ift fie 
feindlich, oder abwehrend. 

jeder aber muß ſofort erfennen, daß dieſe Beziehungs- 
fofigfeit auf das Lebhafteite zu beflagen ift: das in der 
Natur der Sache liegende Verhältnig ift ein anderes. 
Denn in dem Chriftentfum, und damit in ber Kirche, 
liegt durchaus feine Feindſchaft gegen Poefie und Kunft, 
alſo auch Fein abfolutes Veto gegen das Theater als noth- 
wendige &rgänzung der dramatischen Poefiee Aber fo 
gewiß dies wahr tft, eben jo gewiß auch, daß nur mohl- 
geordnete Thenterzuftände dieſes Veto inhibieren. Gegen 
eine in den Dienft der Materie, in die Pflege ver Sinnlich⸗ 
feit verjunfene, der echten Poeſie wenig zujtrebende, einer 
lagen Moral Huldigende, in ihrem Kultus des Talentes 
und ber Grazien geradezu antichriftliche, zudem in ihren 
Außeren Verhältniffen jo wenig geordnete und bie ärger- 
lichften AZuftände wenn nicht begünftigenbe, fo doch nirgends 
bindernde Bühne, gegen ein folches von Poeſie und Kunft 
in ihrem höheren und reinerem Sinne abfallendes Inſtitut 
bleibt dem Chriftenthum, Bleibt ber Kirche und dem 
Chriſten, der fich nicht bloß alſo nennen will, nichts 
übrig als das entjchtebenfte und Iautefte Veto, 
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Freilich möchte, wie heut zu Tage die Dinge ftehen, 
eine ſolche Oppofition wenig Erfolg haben: weichen ja Doch 
jelbft Sutgefinnte und Ernftftrebende vor einer jo inhalts⸗ 
jchweren Zumuthung zurüd. Aber ift auch „leben und 
leben laſſen“ das Motto der Tage, es liegt Died Motto 
nicht in unfrer Pflicht, ſondern es ift gegen dieſelbe. Iſt 
ber gegenwärtige Buftand des beutjchen — und außer 
deutichen — Bühnenweſens burchaus fein anderer, als 
derjenige war, welcher früher zu lebhaften Angriffen auf 
das Theater veranlaßte, wie jehr auch inzwijchen ſich ber 
Theatermechanismus vervollkommnet und die Litteratur 
weiter entwidelt haben mag: jo können und bürfen wir 
die ewig gültigen Anforderungen an die Bühne auch heute 
nicht fallen laſſen. 

Was will denn aber dieſe Oppofitton, die leider nur 
zu wenig und nicht mit dem gebührenden Ernſte hervor⸗ 
tritt, ander, als der Bühne aufhelfen? Ste will fie ja 
nicht zeritören, nicht Die Theater jchließen, nicht ben 
Schaufpielerftand aus der bürgerlichen und Firchlichen Ge- 
meinjchaft verbannen, auch nicht die dramatiſche Litteratur 
einfeitig auf chriftliche Stoffe und religiöſe Tendenzen 
bafteren, — fte will ja nur das Unzuträgliche und nimmer- 
mehr mit dem, was in einem chriftlichen Gemeinweſen 
beftehben darf und beftehen joll, Vereinbare befeitigen. Ste 
will eine Umgeftaltung im Intereſſe aller Betheiligten, 
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eine Reform, bei der Jeder gewinnt, das Theater und die 
ihm Ungehörenden wahrlich nicht am wenigſten. Yreilich, 
iſt eine Solche Reorganiſation Des Theaterweſens, iſt eine 
Bühne, welche die echte Dichtung und Kunſt pflegt, welche 
reine edle Sitte lehrt, iſt ein Schauſpielerſtand, der ſich 
nicht bloß Virtuofität, ſondern auch chriſtliche Tugend zum 
Ziele des Strebens jekt, ift eine Bühnenverwaltung, welche 
eine höhere Norm anerkennt als Kaffenbücher, ift Dies 
unmöglich: Dann ift eine Toleranz gegen bie Theater über- 
haupt unmöglih, denn dann wäre Duldung nichts als 
Schwäche, und Pflege wäre Sünde. Aber jo ift e8 eben 
nicht: es ift eine andere SKonftruftion und Leitung ber 
Theater wohl möglich, und wenn bier nicht mit einem 
Schlage alles erreicht und mit dem eriten Anlaufe nicht 
gleich Das Ziel gewonnen ift, jo muß man doch endlich 
einmal anfangen und ſich aus diejer fchlaffen und völlig 
unbegreiflichen Indifferenz herausreißen. Und daß dies 
gejchehe, das iſt eben auch im Intereſſe des Chriſtenthums 
dringend nothwendig: Die Gejchichte zeigt, Daß Die jebige 
Toleranz defjelben feine gejunde und Feine freiwillige ijt. 
Sie zeigt aber auch, Daß es nicht abjolut zu negieren bat, 
daß es vielmehr tolerant fein Darf, ja dab es echte und 
lautere Kunſt gern ſchützt. So möge man denn zunächit 
von Seiten der Kirche und der ihr Treuen ſich vor dem 
energijchen Angriff gegen das vorhandene Unzulängliche 
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und Verderbliche nicht jcheuen, aber man möge angreifen 
nieht um zu zertrümmern und zu töbten, fondern um zu 
bauen und zu beleben ! > 


— 1208 





Drittes Kapitel. 


-Das Eheater und die Krifik, 


Mas die Kritif auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
geleiftet habe und noch leiſte, welche Stellung fie in Dem 
Leben der Wiffenjchaft einnehme, und welche Achtung ihr 
gebühre darüber wird in dieſem Bereiche wohl faum eine 
Meinungsverjchiedenheit obwalten. Dort hat die Kritik eine 
einflußreiche Thätigfeit entfaltet, Die gefeiertiten Namen an 
fich gezogen und fich eine Reihe won dauernden und allge 
meine Theilnahme genieffenden Organen gegründet. Anders 
verhält es fich auf dem Gebiete der Kunſt im Allgemeinen 
und insbejondere auf dem engern Raume des Kunjtzweiges, 
mit welchem wir uns bier bejchäftigen. Die Stellung der 
Kunftkritif überhaupt und der Thenterfritif ganz beſonders 
entbehrt wenigitend in dieſen Tagen der Momente, bie 
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wir jo eben als für die wiſſenſchaftliche Kritik geltend be- 
zeichneten. Wir können hier faum von einer wirfungs- 
vollen Thätigfeit, von einer aus Ueberzeugung gezoliten 
Anerkennung fprechen, wir finden auch ihre äußere Er- 
Scheinung weit weniger Durch feite, Achtung gebietende 
Drgane gefichert, fondern ſehen fie weit mehr zerjplittert 
und als Nebenjache auftreten. Sie tft in die Feuilleton 
der Sjournale verwielen, und Die wenigen Zeitſchriften, 
welche fich beſonders mit dem Theater beichäftigen, Dienen 
weit mehr oberflächlichen und ftatiftifchen Zwecken, als daß 
fie eine würdige Freiſtatt für kritiſche Beſtrebungen böten. 

Indeß, fo unverfennbar die mißliche Stellung der 
Krittt auf dem Gebiete der Kunſt it, wer daraus ſchließen 
wollte, daß dieſe Stellung eine natürliche und darum 
nothwendige jet, würde fich im großen Irrthume befinden. 
Vielmehr ift Die Wichtigkeit der Kritif für Die Kunft Feine 
geringe, wenn auch ihre Stellung zu Derjelben eine andere 
ft, als zur Wiſſenſchaft. Sie tft ein unentbehrlicher 
Faktor für Die Entwickelung des Kunſtlebens, wenn fie 
auch nicht, wie Innerhalb der Wiſſenſchaft, fich bis -zur 
Produktion ſelbſt fteigert. Denn fie iſt zunächſt Dem kuͤnſt⸗ 
leriſchen ſchaffenden Genius gegenüber ein ergänzendes 
Element, indem ſie zu dem künſtleriſchen Bewußtſein das 
wiſſenſchaftliche hinzufügt, d. h. indem ſie das Verſtändniß 
des unmittelbar waltenden Genius vermittelt. Sie weiſt 
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zugleich auf das Verhältnig ber einzelnen Kunſtleiſtung zu 
der Aufgabe der Kunſt überhaupt Hin und entwickelt an 
der Reihe der einzelnen Grjcheinungen ihr Verhältniß zur 
Bett und zu der bisherigen Geſchichte der Fünftleriichen 
Tätigkeit. Indem fie ferner das Bewußtſein des Weſens 
und der Bedeutung der Kunft rein und ungetrübt in fich 
erhält und außer fich ein gleicheS zu verbreiten fucht, ver⸗ 
mag fie den producterenden Künftler auf Mängel und 
Abwege aufmerffam zu machen und auf das Centrum 
jeiner Aufgabe Hinzuführen. In diefer Weiſe ergänzenb, 
erläuternd, zum Ganzen vereinigend, zu Gruppen abgren- 
gend, tiefer Tiegende Yujammenhänge und Beziehungen 
enthüllend,, vor faljchen Richtungen warnend und den einzig 
richtigen in der Idee entjpringenden und burch Die Ge- 
jehichte vworgejchriebenen Weg zeigend, erfüllt die Kunft- 
fritif eine große herrliche Aufgabe und jollte in der Er- 
füllung derſelben von allen Seiten gefördert werben. Das 
Ziel ift freilich ein Hohes und ſchwer zu erreichendes, aber 
gleichwohl anzuftrebendes, wie viel Schwierigkeiten fich 
auch der Erreichtung in den Weg ftellen. 

Unter diefen tritt beſonders eine hervor, welche zum 
Theil in dem Weſen ver Sache liegt, zum Theil durch 
unjere Bildungszuftände begünftigt wird, und Die zugleich 
einen charaftertitifchen Unterſchied von der wifjenjchaftlichen 
Kritif enthält. In der Wiſſenſchaft nemlich iſt die Kritif 
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‚ein Theil der Wiſſenſchaft felbft und wird darum in ber 
Negel nur von den in Diefe Eingeweihten ausgeübt. Ja 
fie ift fogar in den meiften Fällen den Laien und Dilet- 
tanten ganz unzugänglich. Dagegen ift in ber Kunft ber 
Kritiker von dem hervorbringenden Künftler fo ſcharf ge 
trennt, daß felten der Eine auch das Andere iſt. Während 
alſo die Wiſſenſchaft direkt und felbit über die Willen- 
ichaft, zu Gericht fikt, geht in den ſeltenſten Fällen die 
Beurtheilung fünftlerijcher Leitung von dem zu ähnlicher 
Reiftung Befähigten aus. Damit fol jedoch durchaus 
nicht gejagt jein, daß es nicht. je jein bürfe: vielmehr iſt 
diefe Scheidung zwiſchen der Produktion und der reflef- 
tierenden Kritik eine heilfame und nothwendige. Es kommt 
dabei aber noch ein anderer Umſtand in Betracht: nemlich 
der, Daß unfere komplicierte und hinaufgeſchraubte moderne 
Bildung in einem Punkte ſehr zurücigeblieben ift, in Der 
Entwickelung des Kunſtſinnes. Während für‘die intellef- 
tuelle Entwickelung des Menſchen alles, Mögliche gejchieht, 
und Die ſociale Schule des Lebens gleichfalls ihre Kurfe 
zeitig beginnt und weithin ausdehnt, tft das ätthetijche 
Bewußtſein fait unberücfichtigt geblieben. Mangel an 
Schönheitögefühl, an Formenſinn zeigt fich alltäglich und 
in auffälfigfter Weiſe. Eine der vielen bedauerlichen Wir 
fungen, die von dieſem großen Mangel ausgehen, tit vie, 
daß das Verhaͤltniß der großen Mehrzahl, jelbit der Ge- 
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bildeten, zu der Kunſt ein loſes und oberflächliches iſt. 
Nirgends herrſcht eine gleiche Urtheilsloſigkeit und geringere 
Urtheilsfaͤhigkeit. Die iſolierte Stellung der Kunſt, in$=. 
bejondere der bildenden, der Mangel an Kenntniß ihrer 
Erforderniffe und Bedingungen, ihrer Vorausſetzungen und 
Mittel, ihrer Methode führte dazu, daß man die Sache 
zu leicht nahm und Kritik übte, ohne dazu berechtigt zu 
fein. Der ſouveraͤne Verſtandesdünkel der intellektuellen 
fam dieſer Oberflächlichkeit des Verſtändniſſes zu Hilfe 
und gab Die Kunftfeitif dem Tagesgejchwähe Preis. Wäre 
der Schönheitäfinn nicht ganz und gar von dem bildenden 
Einfluffe des Unterricht3 und der Erziehung ausgejchloffen 
worden, fo wäre fehmwerlich die Kunftfritif in Die Lage ge= 
fommen, in der mir fie jebt erbliden, und aus welcher 
fie fi) nur langſam und mühſam herausziehen Tann. Es 
ift ferner aber auch nicht zu überfehen, daß dieſes Gebiet 
dem modernen Litteratenthume Verlockungen darbot, wie 
fie im Neiche der Wiſſenſchaft nicht zu finden find. Leichter 
ließ fich dem modernen Subjektivismus Huldigen, der nur 
das eigene Verhältnik zu dem zu beurtheilenden Gegen- 
ftand darſtellen will, leichter Tieß fich mit Der geiftreichen 
oder geiftreich fein Jollenden Phraje auf der Oberfläche 
herum fpielen, leichter da8 Publikum, Das Hier zwar ein 
ſehr großes, aber ein nur zu wenig fachfundige® war, 
mit Schönen Worten abjpeifen; der Gegenftand war nicht 
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nur ausgiebig, jondern auch unfontrollierbar, und jo kam 
es dann ganz von felbjt, daß alle Beitungen, von ber 
großen politiichen bis auf das kleinſte Intelligenzblatt 
herab, luſtig und wohlgemuth über Kunſt, Kuͤnſtler und 
Kunſtwerke ſich in Gedankenpromenaden ergiengen. Die 
natürliche Folge Davon war, Daß die Kunſt ſelbſt ſich von 
der Kritik abwandte, fie weder fürberte noch beachtete und 
jo wiedernm eines Einfluſſes, deſſen fie bebürftig ift und 
bleibt, faft ganz und gar verluftig ward. “Denn .in der 
That reduciert fich die Anzahl der gebiegenen Kunftrichter 
auf ein jehr geringes Häuflein, und ſelbſt Diefe erfreuen 
fih durchaus nicht der amerfennungsvollen Stellung und 
eriprießlichen Wirkſamkeit, die ihr ernſtes Beſtreben und 
ihre gruͤndlichere Sachkenntniß verdiente. Wir können 
aber hier unſere Betrachtung nicht auf das ganze große 
Gebiet der Kunſt ausdehnen, ſondern müſſen nach dieſen 
allgemeinen Vorbemerkungen uns zu dem ſpeciellen Kunſt⸗ 
gebiete des Theaters zurückwenden; bier tritt das Miß⸗ 
verhältniß vielleicht am grelliten hervor. 

Während wir gerade: hier erwarten müßten, Daß bie 
Kritif in einer angefehenen und einflußreichen Stellung fid 
befinde, erbliden wir im Ganzen das entſchiedene Gegen- 
theil. inwiefern jene Erwartung berechtigt ift, das er- 
gibt ſich zum Theil ſchon aus dem bereit8 Gefagten, 
theil8 treten die früher hervorgehobenen Momente noch 
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eindringlicher auf. Denn die Kritif Hat bei dem Theater 
eine doppelte Aufgabe: einmal fällt ihr Die Pflicht zu, den 
Zuſammenhang des Theater mit der dramatiſchen Litteratur 
zu überwachen und zu erhalten. In dieſem Sinne hat fie 
jowohl den Inhalt des Nepertoird überhaupt zu prüfen, 
als auch insbeſondere Die neuern Erzeugniſſe der dramati⸗ 
Shen Muſe, welche auf der Bühne zur Daritellung ge 
langen, zu beleuchten, und zwar nicht bloß nach ihrem 
dichteriſchen Inhalt, fondern auch und ganz bejonbers in 
Bezug auf ihre Darftellnngsfäbigfett. Außer dieſer Titte " 
rariſchen Kritik Liegt ihr dann noch Die fpectell fünftlertiche 
Kritit ob, Die Beurtheilung der Art und Weiſe, wie die 
dramatijche Dichtung auf der einzelnen Bühne zur Ver⸗ 
wirklichung gelangte. Hierbei ‚handelt es fich theils um 
die ftoffliche Behandlung des Stüdes, d. 5. um Die etwaige 
ſceniſche Bearbeitung deſſelben, theil3 um die Aufführung 
ſelbſt, und hierbei ſowohl um Die Leiftung der Darftellenden 
Perſonen, als um die der Bühne, als des Inbegriffes 
des gejammten ſeeniſchen Apparates. Es muß jedem 
einleuchten, daß das eine ſehr inhaltreiche Thaͤtigkeit iſt, 
welche für alle Betheiligten nicht geringe Wichtigkeit hat. 
Einmal ift die Kritik Hier der Anwalt der Dichtung, der 
diefelbe im ihrem Rechte ſchützen und unberechtigte Ein- 
dringlinge abwehren will. Je geringer die Garantie dafür 
wird, Daß die Bühne ſelbſt das Patronat ver Dichtkunft 
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übernimmt — und wer möchte Heut zu QTage noch von 
einer folchen Garantie Sprechen! — deſto nothwendiger ift, 
daß irgendwo das Urtheil über Werth oder Unmerth des 
Neueren, über gejchiefte oder ungeſchickte Bearbeitung und 
Vorführung des ſchon Vorhandenen, über eine würdige 
auf Verſtaͤndniß ruhende oder dur das Gegentheil 
entwürdigte Verwirklichung der Dichterifchen Intentionen 
eine feite Stelle finde. Auf dieſe Weiſe wirb der ein- 
ſichtsvolle Kritiker Die heranwachſenden Dichterijchen Talente 
nur fördern, wie ftreng und ernſt er fie auch auf be 
gangene Fehler aufmerffam mache. Gleiche Förderung 
muß dem Schaufpieler und Bühnenleiter zu heil werben, 
dem Einen, indem er feine Auswahl und Anordnung einer 
jorgfältigen auf Sachkenntniß beruhenden Prüfung unter- 
worfen fieht, dem Andern, indem feine künſtleriſchen Be- 
mühungen eine gerechte Würdigung finden, welche dem 
GSelungenen willige Anerkennung zollt und dem Mangel- 
haften Durch Rüge und Belehrung abzuhelfen jucht. Der 
jolfen wir annehmen, daß die Theaterdireftionen ſelbſt auf 
der Höhe der Kritif fich befinden und feiner Mahnung, 
Anregung, Belehrung bedürfen? Daß der Schaufpieler 
über dem Urtheile ftehe und fich unter allen Umftänden 


‚am beiten darüber aufklären fünne, was an ihm, an 


feiner Darftellung, Sprache, Geberde ungenügend fei? 
Eine folche Vorausfekung möchte zu allen. Zeiten thöricht 
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genannt werben dürfen, und gewiß nicht am minbeften 
in dieſen Tagen. Endlich aber tft das Publikum auf bie 
Kritif angewiefen, als auf die natürliche Wermittlerin 
zwiſchen ihm und der Dichtung und Darftellung: e8 be 
Darf eine Mittelpunktes, an dem es fein eigenes Urtheil, 
feinen eigenen Geſchmack prüfe und bilbe, und einen folchen 
bietet -ihm eine im rechten Sinne und mit Verſtaͤndniß 
geübte Kritik. Wenn mir aber behaupteten, baß bie 
Stellung der Theaterfritif in der jebigen Zeit eine durchaus 
ungenügende und mit dieſen Anforderungen in Widerjpruch 
jtehende fei, jo müſſen wir zunächit Die Frage beantworten, 
wie denn das gegenwärtige Verhältniß derfelben erjcheine. 

Ein quantitativer Mangel zeigt.fich freilich nicht; wiel- 
mehr tft die Thenterfritif zu einem Handwerk ausgenrtet, 
das allerwärt® von einer Anzahl Berufener oder Unbe- 
rufener betrieben wird. Jedes noch jo Eleine Blatt bringt 
Beiprechungen über die Leiftungen der in der Stadt be- 
findlihen Bühne, und die Korrefpondenzen ſelbſt großer 
Zeitungen pflegen ſich auf dem Gebiete des Theaters 
weiblich zu tummeln. Dagegen ift e8 ſchon auffälliger, 
daß fich ein eigentliche8 Drgan für Theaterfritif und was 
damit eng zufammenhängt, für dramatiſche Litteratur nicht 
bat bilden wollen; vorübergehende Dramaturgijche Beſtre⸗ 
bungen find freilich bier zu erwähnen, aber leider find 
vergleiche Unternehmungen meiſt an dem geringen Erfolge, 
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den fie Außerlich hatten, geſcheitetr. Wäre e8 aber wohl 
ein ungerechtfertigter Schluß, wenn man behauptete, Der 
geringe äußere Erfolg jei nur der Abdruck und Ausdrud 
des unzulänglichen inneren geweien? So fann man 
leider troß der Menge von Thenterartifein in der Unzahl 
von Tagesblättern und Wochenſchriften nicht wohl be- 
haupten, daß die theatralifch=Dramatiiche Kritif eine ge- 
nügende Wirkjamfeit für Die dramatiſche Litteratur entwickle. 
Gin zweiter aber und -wichtigerer Umstand liegt in ver 
Einflußlofigfeit aller dieſer Beſtrebungen, auch der wohl- 
gemeintejten und wohlberechtigiten. Dieſe Kreditlofigfeit 
der Kritif zeigt ſich am Elariten in der Behandlung, Die 
fie von dem Theater, d. 5. von den Bühnendireftionen 
und Bühnenfünftlern erfährt. Wir haben zunächit nur 
die Thatfache zu Eonftatieren, dieſe iſt aber unleugbar. 
Die Spntendanzen und Direktionen find der großen Mehr: 
zahl der Kritiker gegenüber indifferent oder gar feindfelig 
gefinnt. Indifferent, indem fie des Kritikers Mahnungen, 
und Ausitellungen möglichit unberüdfichtigt laſſen, feind⸗ 
felig, indem fie wohl gar ein freie und bisweilen herbes 
Urtheil nicht vertragen können. Mit zahlreichen Beifpielen 
läßt ſich das belegen, und jeder Tag mehrt deren Anzahl. 
In wie eindringlicher Weile haben doch Berliner und 
Dresdner Kritiken z. B. auf die Dede der Repertoirs, 
auf Die ungenügende Auswahl der Novitäten, auf mangel- 
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bafte Einrichtungen klaſſiſcher Stüde hingewiejen, und wie 
erfolglos erweiſen fich im Ganzen diefe Andeutungen. Ja, 
ed laͤßt ſich mit gutem Mechte behaupten, Daß es mit 
unjerm deutſchen Theater gar nicht bis zu Der gegenwär- 
tigen Lage, die offenbar eine gefährliche Kriſis enthält, 
gefommen wäre, wenn man fich nicht gegen ernite und 
nachbrüdliche Mahnungen Eurzfichtig ober hochmüthig ver⸗ 
Ihloffen hätte. Die Theaterberichte der vorzüglichiten 
Kritifer enthalten, wenn man die lebten 10 Jahrgaͤnge 
der gelejeniten: Zeitungen nachjehen will, freilich in ein- 
zelnen zeritreuten Bemerkungen, Alles das, was eine Re⸗ 
organiſation unſrer Bühne im künſtleriſchen Wege herbei⸗ 
zuführen mag: es hat wahrlich nicht an Stoff, noch an 
Anregung gefehlt, wohl aber an der Einſicht und an dem 
guten Willen oder wenigſtens an einem von beiden. Ein⸗ 
zelne rühmenswerthe Ausnahmen hat e8 gegeben und gibt 
es noch, aber wie die Dinge einmal ftehen, wirb Dies 
Streben durch den herrſchenden Zujtand nur noch erſchwert 
und gehemmt, jo daß an eine Durchdringende Nachahmung 
des Beiſpieles nicht zu benfen ift. Uber noch geringer 
tit Die Theilnahme der Schaufpieler ſelbſt an der Kritik, 
und ihre Achtung wor berjelben ; jehr Viele von ihnen bes 
gnügen fich nicht indifferent zu fein, ſondern tragen ihre 
Geringſchätzung ganz offen zur Schau und nehmen höchſtens 
foweit Notiz von derjelben, als fie nicht won ihr betroffen 
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find. Andere legen wohl ein Gewicht auf die Stimme 
des Beurtheilenden, aber fie paralyfieren dieſes Gewicht 
durch allerlei Nebenwege, won denen noch weiter Die Rebe 
jein wird. 

Einem ſolchen Zuftande gegenüber müffen wir wohl Die 
Frage aufwerfen, auf welche Weile e8 dahin gekommen 
ſei. Wo haben wir Die Schuld zu juchen, bei den Kri⸗ 
tifern oder bei dem Theater? Cine alte Erfahrung jagt, 
daß wo zwei Parteien mit einander in heftigem Streite 
leben, die Schuld in der Regel auf beiden Seiten liegt, 
wenn auch ungleich vertheilt. Diefer Satz findet bei‘ der 
Stellung‘ der Kritif zum Theater volle Anwendung: das 
Verhaͤltniß Der Entfremdung, und Mißachtung, die Einfluß- 
Iofigfett der Kritif, alle Mißſtaͤnde, die wir erwähnten und 
bie aus dieſen ferner noch heruorgehenden, find theild von 
den Vertretern der Kritif, theils von dem Stande ber 
Schauſpieler und Schaufpieldireftoren herbeigeführt worden. 
Es ift reblich mit vereinten Kräften dahin gejtrebt worden, 
einen hochwichtigen Faktor aus dem Kunftleben in eine 
unwürdige oder Doch paſſive Stellung hinein zu Drängen; 
von der einen Seite erfolgte der Stoß, und auf der andern 
war entweder nicht genug Widerſtandskraft vorhanden, 
oder überhaupt Die Bedeutung der Aufgabe nicht richtig 
und voll erkannt. Dieje Schuld wird auf beiden Seiten 
leicht nachzumeifen fein. Was zunächft Die Kritik betrifft, 
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fo Haben wir oben jchon auf Gefahren, welche im Weſen 
der Kunftfritif Liegen, hingewiejen: nirgends aber machten 
fie fich in jo auffälliger Weife geltend wie bei nem Theater. 
Während eine Beurtheilung von Gemälden und andern 
Merken der bildenden Kunft ohne eine leidliche Bekannt⸗ 
Schaft mit der Kunft felbit faum möglich ſchien, jo daß, wo 
Unkenntniß das Amt des Richter übernahm, dies ſchwer 
zu verbergen war, hatte es den Anſchein, als ob das 
Thenter jedem Urtbeile offen ſtehe. Die Schaufpielfunft 
ſchien von dem Kritiker Feine oder geringe Vorſtudien zu 
nerlangen , eine oberflächliche Befanntjchaft mit der Litteratur 
ließ fih bei jedem einigermaßen Gebildeten erwarten, 
und jo legte die Ausübung der Thenterfritii dem Beur⸗ 
theiler nur die nicht unangenehme Verpflichtung auf, den 
Abend im Schaufpielhaufe zugubringen. Dem großen 
Publitum, welches noch geringere Sachkenntniß beſaß und 
befitt, genügten die allgemeinen Betrachtungen, welche 
dieſe Kritik anzuftellen beliebte, und noch heute läßt es fich 
mit jolchen wenig fagenden Phrafen abjpetjen. Jeder weiß, 
wie leicht es ift, über eine Theatervorſtellung ein Urtheil 
zu fällen, wenn man fich auf der Oberfläche des momen- 
tanen Eindrucks Hält, und wie ſelten die Beurtheilung 
über dieſe Oberfläche hinausgeht. ben jo wird den 
beflern Kennern des Thenterweiend befannt fein, daß ein 
Eingehen auf die einzelnen Leiftungen nicht geringe Cinficht 
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in die Dichtung fowohl wie in die fchaufpielerifche Technik 
vorausfeht. Im Allgemeinen laͤßt ſich nun wohl behaupten, 
daß die Mehrzahl der Kritiker ſich auf ein grünbliches 
Studium des Theaterd und der Schaufpiellunft nicht ein- 
läßt, ſonders ſich mit dem Standpunfte des gebildeten 
Bufchauer8 begnügt, der für den Kritiker durchaus nicht 
ausreicht. Dieſes Dilettantenhafte Treiben, welches fich 
durch alle Kunftgebiete zug, riß ganz bejonderd beim 
Theater ein. Wer fich Davon überzeugen will, der leſe 
nur die Recenfionen, wie fie fich in den Feuilletons und 
in ben fpecifiichen Tchenterzeitungeu ſchockweiſe befinden; 
gewiß werben die guten, tüchtigen, Sachkenntniß verrathenben 
bedeutend in der Minorität bleiben. Es hängt dieß mit 
- dem modernen Litteratentfum überhaupt zufammen, das 
zwar eine lange Reihe von Namen aufzählt, aber wenig 
Namen von bedeutendem Klange. Wie möchte das auch 
anders jein! Waͤchſt Doch Die Zahl der Schriftiteller, welche 
ohne allen Beruf zur Weber greifen und zur Fahne Des 
Schriftftellertfumes ſchwören, ind Unglaubliche. Viele, 
nur zu Viele betreten dieſe Laufbahn nicht, weil ein mäch- 
tiger innerer Schaffensdrang fte treibt, nicht, nachdem fie 
fih eine Lebensitellung gefichert oder Doch den Zugang zu 
einer ſolchen freigehalten, jondern aus ganz anderen oft 
ſehr zweideutigen Motiven. in letdliche8 Talent für 
fchriftlichen Ausdruck, eine dilettantiſche Versfertigfeit reicht 
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bei Manchem hin, um dem deutſchen Parnafje einen neuen 
Anfiedfer zuzuführen: dazu gejellt fih in Der Regel ein 
durch ſchwache Erziehung noch genährtes Selbitbewußtjein, 
io wie Die thörichte Abneigung gegen die Anforkcrungen des 
praftiichen Lebens, wenn nicht am Ende gar geradezu Un- 
fähigkeit, font etwas Tüchtiges zu leiten. Nun beginnt 
das unschlüffige Litteratenleben, das die unglücjelige Mit- 
telftraße zwiſchen einer geregelten Berufspraxis und ber 
freieren Stellung eine8 begabten und vom Geſchick Außer: 
ih begünitigten” Dichter hält, das Sagen nach fehrift- 
ſtelleriſchen Grwerb. Und da bet Vielen diefer Mufen- 
ritter Die produktive Kraft für eigene größere Schöpfungen 
nicht vorhanden, außerdem in der Regel der Mangel eines 
Berufes der Produktion nicht Die nöthige Ruhe und Sorg- 
falt zu Theil werben laßt, jo müſſen namentlich Die 
Zeitungskorreſpondenzen, Die Beiträge zu den Feuilletong, 
die Thenter= und Kunftberichte dem täglichen Lebensbedarf 
zu Hülfe fommen. Das kann nur nachtheilig auf Die 
Leiftung wirken, welche weit weniger einem inner Ver⸗ 
bältnifie zu dem SKunftgebiete, als dem Schreibedrang und 
der Nothwendigfeit für die Exiſtenz zu forgen, ihren Ur: 
fprung verdankt. 3 

Daneben ift eines charakteriftiichen Zuges unjerer Zeit 
zu gebenfen, welcher in einem Mangel an Objektivität 
und einem Vorherrſchen ver Subjeftivität befteht. Es iſt 
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eine Eigenthümlichkeit, welche ſich in allen Lebensgebieten 
zeigt, daß die Individualität mit ihren Neigungen und 
Anschauungen Durchzubringen und fich zu emancipieren Jucht, 
ein Streben, daS die bedenklichſten Yolgen gehabt Hat 
und noch täglich deren über uns bringt. Auf dem Felde 
der Theaterkritik äußerte fich dieſer Subjektivismus darin, 
dab die Recenſenten fich weit weniger in bie zu beiprechende 
Dichtung und Stellung vertieften, als vielmehr ihr eigened 
innere PVerhältnig vorzuführen juchten. Es iſt aber das 
‘ch des Kritikers nur in jo weit berechtigt, als es ſich 
mit den Forderungen der Kunſt identificiert hat. Dieſes 
Streben aber, den individuellen Gedankenkreis für Das zu 
beurtheilende Objekt unterzufchieben, trat mit einer wahren 
Maßloſigkeit hervor. Hätte man fich begnügt, in Diejen 
Gedankenſpielen und geiftreichen Betrachtungen fich ſtreng 
an die Hauptſache zu halten, jo daß das Objeft ber 
Kritik doch immer der fichtbare Mittelpunft geblieben wäre, 
jo möchte e8 noch angegangen, und da, wo wirflich Geiſt 
vorhanden war, möchte manche erfreuliche Gabe geboten 
worden fein. Sp aber überjprang man auch jene Schranke, 
behandelte das Objekt ganz als Nebenjache und fuchte 
Durch ein wahres Feuerwerk von getitreichen Gffeften zu 
glänzen. Leider ift dieſes fich nicht an die Suche halten, 
jondern ſich felbit in den Mittelpunkt ftellen eine Ange 
wöhnung, welche jelbft Die bejjeren Sritifer hie und da 
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ergriffen bat, und ihrem ſonſt verdienitlichen Streben 
empfindlichen Abbruch thut. 

Trug dieſes Alles nun fehon genug bei, den Werth ver 
Kritif und damit ihre Geltung zu beeinträchtigen, fo kam 
endlich noch ein fittliches Gebrechen Hinz, das den ver: 
verblichften Einfluß ausübte. Unter den Forderungen, 
welche wir an, den Beurtheiler jtellen, it Unabhängigkeit 
und Unparteilichfeit feines Urtheils die erfte und höchfte: 
wo dieſe nicht erfüllt ift, fällt Die Sache in fich als werth- 
und inhaltlos zuſammen. Daß es ſchwer, jehr ſchwer jei, 
eine völlig unparteitfche Stellung fich zu bewahren, wirb 
Niemand in Abrede ftellen: ja, die Schwierigkeit fann fo 
groß jein, daß fie zu ernten inneren Konflikten führt. 
Denn wir fünnen den Kritiker. doch unmöglich von dem 
Leben und jeinen Beziehungen ijolieren, jo daß er jeber 
gemüthlichen Bewegung fremd bliebe. Aber doch muß die 
Forderung ftehen bleiben: wer e8 zu feinem Berufe nacht, 
über Leiſtungen Anderer zu urtheilen, der Darf nicht Die 
Perſon mit der Leiſtung verwechjeln, der muß über fich 
jelbft wachen, daß ihm nicht die Neigung zum Xobe, die 
Abneigung zum Tadel werde. Vor Allem aber muß er 
jeder perjönlichen Einwirkung zu widerjtehen vermögen: 
weder ſociale Beziehungen, noch äußere fich ihm darbietende 
Umftände dürfen fein Urtheil beitechen. Und wie ſieht es 
in dieſer Hinficht mit der Theaterkritik aus? Wenn man 
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jogar jo weit gehen wollte, Die Art von Parteilichkeit, welche 
nicht aus menjchlicher Schwäche entipringen und Darum 
nicht ohne allen Anſpruch auf Nachjicht ift, bier unbe 
rücfichtigt zu laffen, jo bliebe Doch immer noch mehr als 
genug übrig. Denn nicht immer iſt e8 eine unbemwußte 
oder auf natürlichem Wege entitandene Vorliebe oder Ab- 
neigung, welche das Urtheil diktiert, ſondern oft genug 
eine recht abfichtliche Parteilichkeit für den Einen oder 
gegen den Undern. Beides iſt in der Regel mit einander 
verbunden: da finden mir denn geradezu Parteien in der 
Kritif, indem dieſe oder jene Schaufpielerin, Sängerin, 
Tänzerin oder die männlichen Kollegen Bier bis in den 
Himmel hinein gelobt und Dort wiederum wer weiß wie 
jehr herabgezogen werden. Hier werden Talentloſe prote- 
giert und Dort Begabte nachſichtslos verfolgt, und ebenfo 
wird den Dichtern gegenüber nur zu oft verfahren, indem 
die litterarifche Kliquenwirthſchaft das Der Klique Angehörige 
eifrig vertheibigt, und das außerhalb verjelben Liegende 
verbammt. Schlimmer aber al8 das ift die leider nur 
zu häufige DBeitechlichfeit der Necenjenten, die das Amt 
der Kritik zu einem feilen Gewerbe herabwürdigt. Es it 
das gewiß nicht überall der Fall, aber biöweilen wird 
dieſes Erfaufen und fich erfaufen lafjen mit einer grenzen- 
Iofen Schamlofigfeit getrieben. In Diefer Beziehung giebt 
e8 eine chronique scandaleuse der Kritik, welche ſeltſame 
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Dinge berichtet, wie denn 3. DB. in einer der größten 
Städte ein namhafter Mecenjent geradezu feine beftimmte 
Taxe gehabt haben fol. So mag e8 denn auch wohl 
begründet fein, daß die Kritik ſelbſt Künſtlern, welche 
um ihren Ruf nicht mehr bejorgt zu fein brauchten, noch 
namhafte Summen fojtet. Möchte aber Alles noch Hin- 
gehen, möchten die Mecenjenten der Sachkenntniß erman- 
gen, möchte Mangel an Objektivität ihre Kritifen zu 
Selbftipiegelungen machen, möchte Mangel can innerer 
Feftigfeit fie in ftrenger -Unparteilichfeit ihres Urtheils 
ſchwächen — dahin jollte es nicht gefommen fein, daß 
das Iobende Urtheil fich bezahlen läßt, daß die Kritik zu 
der gemeinſten Spekulation herabjinft und Die Kunſt und 
Sittlichfeit mit Füßen tritt. 

Sollte e8 aber nach den bisherigen Grörterungen den 
Anjchein haben, als jet die Kritif, wenn nicht allein, jo 
Doch vorzugsweiſe Schuld an ihrer wirkungs- und geltungs= 
Iofen Stellung, jo wäre dem zu wiberjprechen: auch das 
Theater trägt einen ‘guten Theil der Schuld. Einmal 
nemlich bemerften wir ſchon, daß Die Bühnendirektoren 
durchaus nicht geneigt waren, Die Kritik als einen wohl- 
berechtigten Faktor des Kunſtlebens anzuerkennen, Demgemäß 
in eme würdige Stellung einzufeßen und — was bie 
Hauptfache iſt — ihrem Rathe zu folgen. Man hält 
Recenfionen zwar für nothmwendig, aber mancher Direktor 
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mag über den GefichtSpunft nicht hinauskommen, dieſelben 
ſeien nur da, um das Publikum warm zu halten. In 
dieſem Sinne freut ſich dieſer oder jener Direktor wohl 
ſogar, wenn einmal die Kritik, wie man ſagt, ſo recht 
loszieht, wenn vielleicht gar Spaltung und Fehde entſteht; 
denn Das erhöht den Reiz der Sache, denft er, und zieht 
Die Leute an. Aber felbit lernen wollen dieſe Herren ſehr 
jelten, weil fie meinen, ihre fogeriannte Gejchäftserfahrung, 
Litteraturkenntniß und ihre abminiftrative Weisheit reiche 
weit über dieſes Thenretifieren der von der Feder hinaus. 
Darüber hinaus gereicht hat e8 denn auch oft genug, 
d. h. e8 iſt dem Theater noch ſchlimmer gegangen, ala 
von den Recenſenten prophezeit war. Run fann freilich 
die Bedeutung der Kritif nicht Dadurch gejchmälert werden, 
noch ihr innerer Werth verlieren, daß man ihr Die ge 
bührende Anerkennung entzieht, aber die äußere Erjcheinung 
der Sache leidet doch unter folcher Geringſchaͤtzung. Die 
natürliche Folge war, daß bie beiten reblichiten Kräfte 
ſich mißmuthig. von einem fo undanfbaren Gefchäfte ab- 
wandten oder fich der herben Pflicht mit einem Beiſatz 
von Ironie unterzogen, der jehr deutlich nach erwieberter 
Geringſchaͤtzung ſchmeckt: es klingt aus ſonſt jehr guten 
Recenſionen Etwas von dem Gefühle hindurch, daß das 
Theater überhaupt anfange zu den verlorenen Poſten zu 
gehören. Mehr noch aber als die Direktionen ſetzten ſich 
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die Schaufpieler in Oppofttion Dagegen. Es muß wohl in 
dem jchaufpielerifchen Berufe liegen, daß Perſon und 
Sache leicht mit einander verwechjelt werben; denn es ilt 
eben die Perſon des Schaufptelers, welche unmittelbar als 
Material der Darftellung dient. Möglich iſt e8, daß 
dieſer freilich nicht abzuändernde Umftand beiträgt, eine 
harakteriftiiche Eigenſchaft des Standes, die nur von vor⸗ 
züglichen Erſcheinungen überwunden wird, zu unterftüßen, 
nemlich die Gitelfeit, welche zumeiſt mit einer krankhaften 
Empfindlichkeit gegen den Tadel verbunden tft. Diefe 
Eitelfeit macht die Mehrzahl der Schaufpieler fo verblen- 
det, daß fie jedes Urtheil für ein verkehrtes halten, wel: 
ches nicht zu ihren Gunften Iautet, jo ſchwach fie fich auch 
dem Lobe gegenüber zeigen und auf Iobende Aeußerungen 
beffelben Neferenten Gewicht legen, deſſen Angriffe fie 
geringſchaͤtzig abweiſen. Wenn noch irgend Etwas von 
Reſpekt vor dem Urtheilsipruche der Kritif zurücdgeblieben 
it, jo verbanft dieſer weniger einer wirklichen Achtung 
und einem Streben nach Belehrung feinen Urjprung, als 
der Scheu vor der Macht der Deffentlichfeit. Stände die 
Recenfion nicht in der Zeitung, wo fie für Jedermann zu⸗ 
gänglich ift, viele Schauspieler befümmerten fich gewiß 
nicht um die Meinung ber Kritiker. Manche mögen es, 
jet e8 aus Hochmuth, ſei e8 aus Stumpfſinn, auch troß 
der Deffentlichkeit der Journale nicht thun! Es iſt hierbei, 
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wie eben gejagt, neben jener allbefannten Gitelfeit, die 
dem Kritiker nicht zugeftehen will, daß er Etwas von ber 
Sache verftehe, wejentlich noch Der Mangel an geiftiger 
Regſamkeit Schuld, der leider bei nur zu vielen Mitglievern 
des Theaters eingerifjien iſt. Bei der Richtung, welche 
das geſammte Bühnenweſen eingejchlagen und bei ber nicht 
genug zu beflagenden Vernachläffigung, welche es troß 
feiner öffentlichen Stellung und zum Guten oder Schlechten 
leitenden Wirkſamkeit erfährt, wäre es ungerecht, wegen 
dieſes Mangels den Stand allein anzuflagen: doch bleibt 
die Klage in ihrer vollen Berechtigung. Dem hand: 
werfsmäßigen Treiben liegt freilich wenig Daran, daß es 
auf das Höhere und Beſſere bingewiejen werde, und der⸗ 
artige Belehrungen ſcheinen ihm völlig überflüflig. 

Liegt nun aber ſchon in der Natur des Schaufpieler- 
thumes eine entjchievene Neigung zu eiteler Selbitliebe, 
und trägt der Verfall des Theaters nicht wenig Dazu bei, 
den Sinn für eine ernitere und geiftigere Erfafjung der 
künſtleriſchen Aufgabe abzuftumpfen, jo jchwächt fich das 
Anjehen der Kritif im Schaufpieleritande ganz beſonders 
Durch Die oben erwähnten Mängel, welche Die Kritik jelbit 
aufweilt. Es begegnen nur zu viele Aeußerungen, Denen 
e8 an Gründlichfeit und Verſtaͤndniß, namentlich aber an 
Einfiht in die Technik Der Ausübung fehlt, andere find 
offenbar parteiiſch gefärbt, und endlich kommt dem Streben, 
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bie Kritik günftig zu flimmen, die elende Käuflichfeit der 
Recenfenten und Tagesblätter entgegen. So leiften dieſe 
beflagenswerthen Gebrechen der Kritif der Neigung, fie 
als geringfügig zu betrachten und ſich von ihr zu eman- 
cipieren, bedeutenden Vorſchub. 

Die nachtheiligen Wirkungen dieſes Mißverhältniſſes 
liegen nur zu deutlih vor. Kin wichtiger Mithelfer für 
das Gelingen der Aufgabe iſt daburch in eine feiner un- 
würdige Stellung gedrängt worden, ober hat Sich ſelbſt in 
eine ſolche gebracht. Dem Theater geht dadurch um ſo 
mehr verloren, als es mehr als andere Gebiete einer 
ſolchen begleitenden, leitenden, aufmunternden und ab— 
wehrenden Hand bedarf; der Schauſpielerſtand entbehrt des 
ausgiebigſten Beiſtandes, der den künſtleriſchen Genius zum 
geiſtigen Bewußtſein erhebt und das künſtleriſche Streben 
laͤutert und vergeiſtigt; dem Publikum der verſtändige In— 
terpret der Intentionen des Dichters und des Kuünſtlers, 
welcher zugleich zum Horte eines edeln Schönheitsſinnes 
und einer tüchtigen fittlichen Geſinnung wird; der Litteratur 
aber, der beim jetzigen Theater jo gar-übel berathenen, 
der letzte Anwalt, der ihre Intereſſen gegen das über: 
mwuchernde Unfraut der Theaterfabrif vertheidigt. Ueberall 
zeigt ſich empfindlichiter Verluſt, und Doch haben alle 
Verlierenden zujammengewirft, um den Verluſt herbeizu- 
führen. Es bleibt indes gerade auf dieſem Gebiete Der 
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Troft, daß rühmliche Ausnahmen feiten Sinnes und feften 
Fußes ftehen geblieben find, jo Daß, wenn man an andrer 
Stelle daran gehen wird, dem beutjchen Theater zu jeinem 
guten Rechte zu verhelfen, Die Kritif unter dem Vorgange 
der ihrer Aufgabe treu Gebliebenen gewiß ſich neu erx- 
mannen, und neue Achtung und Wirkſamkeit für fich 
fordern und erwerben wird. 


Biertes Kapitel. 


“ 


Das Theater und die Feſellſchaft. 


An die Spike dieſes Abſchnittes, der eine Seite ber 
gegenwärtigen Zuftände zu behandeln hat, welche bei einer 
umfaffenden Betrachtung des Vorhandenen nicht überfehen 
werden darf, ftellen wir ein vielgebrauchte® aber auch 
vielbeutige8 Wort. Wir bebürfen deshalb einer fchärferen 
Begrenzung des Begriffed der Gejellichaft, und dieſe er- 
gibt fih aus dem, was eben hier zu erörtern iſt. Es 
ſoll Die Stellung gezeichnet werden, Die das Theater in unfrer 
jocialen Melt einnimmt; zu erörtern, wie dieſe ſich zu 
dem Theater, wie dieſes fich zu jenem verhält, welche 
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Einflüffe von beiden Seiten ausgehen, welche empfangen 
werben, zu erkennen, das ift Die Aufgaße dieſes Kapitels. 
Deshalb jagen wir nicht: das Theater und das Publikum, 
Denn dann würden wir bereit3 eine -Scheibung in der 
Gejellfjchaft vorgenommen, wir würden alle Diejenigen aus⸗ 
geichloffen haben, welche aus freiem Entſchluß oder durch 
Verhältniffe gezwungen, dem Theater jo fern ftehen, daß 
fie zu dem Publikum in feiner Weije gehören. Cbenfo- 
wenig aber ift hier unter Gefellfchaft Die fociale Welt Der 
höheren Kreiſe zu verftehen, welche nur zu gern und leiher 
auch nur zu unberechtigt dieſe Bezeichnung für fich aus⸗ 
Schlieglih in Anſpruch nimmt, und Gefellichaft wohl gar 
mit guter Geſellſchaft identificiert, wobei gut ſoviel wie 
vornehm und hochitehend bedeuten fol. Unfere Geſellſchaft 
ift eine Jehr gemifchte, indem fie alle Stände und Schichten 
unſres Volkes begreift, von den durch Vornehmheit, Reich- 
thum und geiftiger Höhe, ausgezeichneten Kreifen und Per⸗ 
jönlichfeiten ab bis zu den Niedrigften, Aermſten, Ungebil- 
detſten. Die Menjchheit, vom forialen Geſichtspunkte aus 
gejehen, das ift unfere Geſellſchaft. 

Wenn nun die Stellung der forialen Welt zum 
Theater zu fehildern ift, jo zeichnen fich Die beiden Haupt: 
gefichtspunfte von ſelbſt wor: e8 iſt das Werhältniß der 
Geſellſchaft zum Theater und bie Stellung des letzteren 
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zu jenen in Betracht zu ziehen, und naturgemäß mit Dem 
eriten, dem wichtfhiten Theile zu beginnen. 

Daß wir bier fein erfreufiches Nefultat zu gewärtigen 
haben, das wird Jedem im Voraus Flar fein, Der ung 
bisher mit Aufmerkfjamfeit und Unbefangenheit gefolgt it, 
auch wenn er nicht, wie wohl bei Vielen der Fall iſt, 
durch eigene Erfahrung und Ueberzeugung von einem wagen 
und grundlojen Idealismus geheilt ward. Ebenſo ift 
gewiß, Daß viele Momente der Betrachtung ſchon in Den 
früheren Kapiteln enthalten find. Wenn wir gleichwoh! 
nicht auf Die Detailfehilderung verzichten, jo gejchieht Dies 
der unzweifelhaften Wichtigkeit der Sache wegen und meil 
das Einzelbild geeigneter ijt, den Mißſtand in recht helles, 
ja in em grelles Licht zu ſetzen. Won einer Schonung 
aber kann nicht die Rede fein, wo es fi um Verfall von 
.Inhalt und Aufgabe Handelt, wo. das fittliche Neben Des 
Volfes im Spiele iſt, und Die Schonung jchließt Hier zu— 
gleich die Wiederherſtellung aus, welche ja, wie mehrfach 
gezeigt, nicht bloß nothwendig jondern auch möglich ift. 

Vergegenwärtigen wir und zuerjt furz, wie wir und 
die Stellung des Theaters wie es fein foll und wie es 
jein fann, denken müffen. Das Theater, als nationales 
Kunftinftitut, als der Träger Der dramatischen Poefie und 
der muſikaliſchen Dramatik, fcheint une ein Inſtitut zu 
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fein, das eine ebenſo wohl gegründete wie erjprießliche 
Stellung zur Geſellſchaft einzunehmen berechtigt if. Wer 
überhaupt an Die hohe und herrliche Aufgabe der Kunft 
glaubt, wer das Schöne in feiner reinen Erjcheinung für 
ein koſtbares Gut, des Strebens der Künftler wie der 
Theilnahbme der Meittelenden in vollitem Grade würdig, 
hält, wer noch andere Wirkungen echter Kunft anerkennt, 
als Gefühl und Geſchmack in jenem abgelaufenen und faft 
verbächtigen Tagesfinne: Der muß überzeugt fein, daß das 
- Theater zu feiner geringen Stellung berufen if. Durch 
das Zufammentreffen und Zufammenwirfen aller einzelnen 
Kunftzweige, deren Gejammtrefultat bei allerding8 un- 
gleicher Betheiligung das Theater: eben tft, muß eine über- 
aus mächtige Wirkung entjtehen, eine Wirfung auf Die 
geiftige und fittliche Natur des Menjchen, die an Kraft 
nicht Yeicht überboten werben wird. Wir vindicieren ber 
echten Bühne eine lebhafte Betheiligung an der höchiten 
Aufgabe der Menfchheit, wir vindicieren ihr einen ibenlen 
inhalt, einen fittlichen Grund und Boden, ein Miter- 
wachjenfein und Mititehen auf der emwiggültigen Baſis Des 
Menfchthums. Ihr Inhalt verengert ſich und, Der Deut: 
ſchen Nation, zu einer nationalen Kunftanftalt, und wie 
wir nicht8 Nationaleres haben als das Chriſtenthum, und 
feinen anderen Geift der deutfchen Kunft kennen, als den 
riftlichen, jo können wir die nationale Kunftbühne auch 
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nur in einer innigen Beziehung zu unjerem höchften ja 
einzigen Beſitz erbliden, in feinem Wall aber in einem 
Antagonigmus oder Indifferentismus gegen denſelben. 

Ergiebt fich nicht von felbft die fociale Stellung einer 
ſolchen Bühne? Sie wird nicht wie ein fremdes Luxus— 
gemwächd im Treibhaus, von unſerm Vegetationdleben Durch 
ein Glashaus geſchieden, daſtehen, fondern wird ein Glied 
unfere8 Lebens fein, ihm theilnehmend und förbernd an- 
gehören. Sie wird nicht verachtet, nicht verneint, fondern . 
geachtet und gepflegt werben, nicht der Ablagerungsplak 
der unfaubern Gelüfte und der QTagebieberei, jondern das 
werthgefchäßte Gemeingut aller Edeln fein. Man wird fie 
weber links Liegen laffen noch mißbrauchen, jondern fich 
ihre8 veredelnden, bildenden, emporziehenden Einfluffes 
bedienen. Die ihr Angehörenden werben weder den Fluch 
der Parias tragen noch auch in dem Gcheinglanz des 
dieſſeitigen Geniekultus verfommen, fondern nicht unterjchäßt, 
nicht überjchäbt, allen denen, Die in irgend einer Sphäre 
de8 Lebens mit treuem Sinne und redlihem Streben den 
Blif dem höchſten Ziele zugewandt, wirfen, wahrhaft 
ebenbürtig jein. 

Ein ideales Bild! ruft man bier und da: ſchön, aber 
unerreichbar! Nun ja, es ift daS freilich nicht in einem 
Anlauf zu gewinnen, aber ift benn diefe Zeit fo gar 
ſchwunglos, Daß fie unerreichbar mit jehwer erreichbar 
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identificieren muß? Iſt fie jogar baar und Iedig alleg 
Idealismus, Daß fie jede das höchſte Ziel zeigende Schil- 
derung als utopifchen Traum fi) mit ängftlicher Nüch- 
ternheit au8 den Augen reiben muß? 

Wie fieht e8 denn jet aus? Melches Bild erjteht 
in der Schilderung des Vorhandenen? Gewiß ein folches, 
daß man nun die Wahl Hat, entweder das Vorhandene 
zu zerftören oder den Verſuch zu machen, ob jenes Ideal 
nicht annäherungsweije verwirklicht werben kann. 

Denn welche Stellung nimmt das gegenwärtige Büh— 
nenmwejen in der Theilnahme der Zeitgenoſſen ein? Wie 
verhalten dieſe fich zu jenem? Durchlaufen wir Die Gflie- 
derungen der Gefellichaft nach Stand, Befig und Bildung 
mit unbefangenem Blicke. 

Die deutſchen Höfe erhälten ihre Theater aus eigenem 
Antriebe oder nach den Beſtimmungen der vereinbarten 
Givillifte: das it, was die deutſchen Fürſten betrifft, fs 
ziemlich überall Allee. Es iſt eine Außerliche Beziehung, 
und nach dieſer Seite gejchieht genug, faft überall jogar 
im Verhältnig zu dem, was durch Die großen Gelbopfer 
geleijtet wird, viel zu viel. Wenn wir aber annehmen, 
daß Das Theater die reichiten Gaben fürftlicher Großmuth 
empfing, um den Glanz des Hoflebens zu erhöhen und 
äußerlich das Patronat über Die Kunft Darzuftellen: wenn 
dann die Bühne hie und da zur fünftleriichen Aus: 
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weiß, Daß es überhaupt noch ſolche Kunftmäcene gibt, 
it allerdingd wahr, und denen darf auch Die verdiente 
Anerkennung nicht verfümmert werben, auch wenn ihr 
Dilettantismus fich hie und da vergreift, und ihr Enthu: 
ſiasmus fich gelegentlich auf falſche Wege verirrt. Je mehr 
wir aber dieſes Mäcenenthum in die Grenzen echten 
lauteren Kunftfinne® einengen, deſto mehr jchmilzt bie 
Zahl Diefer Ausnahmen zujammen, und es bleibt nur ein 
Heine Häuflein wirklich Probehaltiger übrig. 

Denn welchen Werth hat jene andere nicht unbeliebte 
Kunftpflege, die Kunſt und Künſtler zum Aufputze des 
jorialen Lebens herbeizuziehen ſucht, ohne eine innerliche 
Beziehung zu ihnen einzunehmen? Jene Pflege, Die dabei 
doch nur fich ſelbſt pflegt? Die für fi und Andere 
Unterhaltung zu finden ftrebt, und dafür Gelt bietet um 
den trügeriſchen Schein, als jei der herbeigezogene Künftler 
wirklich ein Glied ber Geſellſchaft? Da ift nur menige 
- echte Kunftliebe und Kunftfreude zu Haufe, jondern die 
Dede des Salonlebens verlangt Belebung, angenehm erre: 
gende Unterhaltung, und was tft Dazu mehr geeignet, als 
Mufit und Deklamation? Was ift piquanter als bie 
Anwefenheit gefeierter Sänger und Sängerinnen, Schau: 
ſpieler und Schaufpielerinnen, die mit dem Reiz gefälliger 
Erſcheinung und feiner Manier das Verdienſt verbinden, 
daß fie zugleich den Schein einer höheren geijtigen Thaͤtig⸗ 
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feit, einer Wanderung in poetische Regionen unter die ganze 
Gejellichaft verbreiten. 

Sp wenig wie im Ganzen die Pflege theatralijcher 
und muſikaliſcher Kunft in den Salons der haute volee 
eriprießlich genannt werben fann, wie fie wefentlich egsifti- 
fcher und oberflächlicher Art tit, jo ift ſie auch im Theater 
jelbft, wenn die höheren Stände als Zufchauer in Betracht 
fommen, eine innerliche und darum fürberliche. Sie bleibt 
in den meiften älfen eine rein aͤußerliche. Das zeigt 
fi daran, dab die Außerliche Nichtung des Theaters 
gerade vorzugSweife von dem Theile der Geſellſchaft be- 
günftigt wird, ber fich gern ausſchließlich als „gute Ge- 
ſellſchaft“ bezeichnet. Denn es tft Doch wohl ohne Zweifel, 
daß Dper und Ballet und zwar gerade diejenige Gattung 
der Dper, welche auf den jcenijchen Effekt binarbeitet, die 
Lieblingsgattungen der vornehmen Welt find. Wenige 
größere Bühnen werben ſich von der trüben Erfahrung 
frei erhalten haben, dab das klaſſiſche Trauerjpiel und ' 
Schaufpiel, auch wohl das feinere und in feiner fittlichen 
Baſis reinere Luſtſpiel weniger Die erſten Pläbe füllt, als 
Dper und Ballet, ja jelbit die Geſangspoſſe, wenn fie 
nur mit dem nöthigen fcenifchen Hofuspofus "ausgeftattet 
und durch die jo beliebten Gouplet3 in das Pikante Hin- 
übergezogen fit. 

Die Stellung, welche die Ariftofratie der Geburt den 
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Künftlern einräumt, ift ſchon kurz gefchilvert worden. Und 
in der That, wenn fie eine Grenzlinie zwilchen fich und 
den ausübenden Bühnenkünjtlern zieht, man möchte fie 
darum nicht fchelten, fo lange überhaupt die bürgerliche 
Stellung dieſes Standes noch fo wenig feſtſtehend, noch 
ſogar von Vorurtheil wie von blinder Verehrung benach⸗ 
theiligt if. Das Theater ift nun einmal ein Lieblings- 
thema derjenigen Konverjation, Die feinen jonderlichen 
Ueberfluß an Stoff befikt, es tft ein angenehmer, gedul- 
diger neutraler Boden, ein Terrain, für dad man im 
Müpiggnng jo nebenbei mit jagen fann: Der Künftler 
und die Künftlerin, in ihrer eigenthümlichen, ijolierten und 
doch wieder öffentlichen Stellung find anziehende Erſchei— 
nungen, die in ihrer Perjönlichkeit und ihrem Talent einen 
passe-par-tout bejißen, ohne daß daraus irgendwelche ge- 
ſellſchaftliche Gleichftellung folgte. Willkommene Erjchei- 
nungen! Wenn dann hie und da der passe-par-tout felbjt 
Die innere Pforte zu dem höheren Range erjchließt, wenn 
dann und wann dramatiſche Künftlerinnen namenloſer Her- 
kunft von hochgebornen und reichbegüterten Herren zu ihren 
Gemahlinnen erjehen werden, jo beweiſt das nicht8 Dagegen, 
daß die echte und ftrenge Ariftofratie eine weite Kluft 
zwiſchen fich und ven Bühnenangehörigen erblidt. Denn 
ſolche Ginzelfälle find einmal jelten, und dann möchte 
ſelbſt hier noch jehr fraglich jein, ob Die zu Grunde liegen- 
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den Motive die bedingenden Momente im Charakter und 
der Lebensanſchauung der betreffenden Perſonen immer 
billigenswerth (ob fie insbeſondere auf einem richtigen 
Verhältniß zu) genannt werden Fünnten. 

Die Ariftofratie des Geldes iſt ſchon weniger ‚zurüd- 
haltend, wie natürlich: fie it es zumal, welche das 
Möcenenthum gern übt, vielleicht im Gefühle, daß ihren 
zumeijt ſehr realen Antecedentien und Tendenzen ein ivealer 
Firniß wohl anftehe. Hier, im Neiche der Materie, ift 
die Pflege der materiellen Bühnenrichtungen — im Ganzen 
— gleichfalls zu Haufe, hier auch der beliebte Dilettan- 
tismus, Der die Reiche der Schönheit, die fich jo ſchwer 
und nur dem Berufenen erjchließen, zu Luſtgärten, einem 
Jeden zugänglich, machen möchte. Gben deshalb auch 
der gleichfall3 nicht jeltene Hyperenthuſiasmus, der hin 
und ber taumelnd nur in Superlativen jpricht, weil er 
feinen Pofitiv, das Heißt nicht Pofitives in fich bat. — 

Wir wenden und zu dem Theile der Gefelljchaft, der 
fich etwa als „Ariſtokratie der Bildung“ "bezeichnen ließe, 
wobei freilich das Wort Bildung in feinem guten, nicht 
in dem conventionell abgeflachten Sinne verftanden jein 
will. Die Kreiſe der Geſellſchaft, welche, den pofitiven 
Bildungsinhalt unfrer Zeit am entſchiedenſten baritellen, 
find hier gemeint, und fie find e8, deren Verhältniß zur 
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Bühne von bejonderer Wichtigkeit fein muß. Sie bilden 
ben Theil des Publikums, der wejentlich beitimmenb auf 
das Theater einwirken joll, während Die geijtig niebriger 
ftehenden Kreiſe durch das Theater mit herangebildet wer- 
ben müſſen. 

Hier ftehen wir nun freilich nicht vor einer Außerlich 
abgejchloffenen Einheit, wor einer Korporation oder Saite, 
jondern vor einer nad Stand und Befiß, nach Lebens- 
anſchauung und bejonderen Intereſſen mannigfach gefchiedenen 
Vielheit. Der gemeinfchaftliche Befi einer höhern, über 
das fpecielle Berufdgebiet jowie über die inhaltsloſe Glaͤtte 
. äußerer Yorm, die fich fo gern für Bildung ausgibt, hin- 
ausreichenden geiftigen Bildung ift, was fie vereinigt. Es 
ift bier nicht der Ort, mit jchärferer Kritif auf Die Stage 
einzugehen, wie es überhaupt mit der Bildung unjerer 
Tage beichaffen fei, und dadurch den Kreis noch enger 
zu ziehen: Die Abwehr des unzweifelhaft nicht Berechtigten 
genügt für unjern Zwei. Wird aber der Kreis der 
wirflih Gebilbeten nicht Durch fchmwächliche Toleranz zu 
weit ausgedehnt, jo daß Ungebildete und Werbildete in 
ihm nicht Plak finden, jo tft e8 wohl anker Zweifel, daß 
ihr Verhältnig zur Bühne nicht dasjenige ift, was wir 
bei einer würbigeren, künſtleriſch und ſittlich tüchtigeren 
Geitalt des Theater erwarten dürften. ine freudige, 
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innerliche, zuftimmende Theilnahme wäre dann zu ge 
wärtigen, und eine folche möchte im Augenblick ſchwerlich 
irgendwo zu entdeden fein. 
Denn je höher wir in den Regionen des geiſtigen 
Beſitzes — und zwar fann bier nicht Die Rebe von 
Ipecieller wiflenjchaftlicher Tüchtigfeit fein — aufwärts 
iteigen, deſto entjchiedener tritt und eine Abwendung vom 
Ihenter entgegen. Man Hat fich entweder ganz und gar 
des Beſuchs defjelben entwöhnt, oder man wohnt nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten noch Vorftellungen bei, und 
auch dies gejchieht Faum mit Meberzeugung und Neigung. 
Der Glaube an die Tüchtigfeit und Erſprießlichkeit, an 
die Künftlerfchaft und fittliche Grundlage des Theaters, . 
wie e8 iſt, gerade den Männern, deren Urtheil bier maß- 
gebend fein bürfte, tft mehr und mehr geſchwunden. Die- 
jelbe zweifelnde, Elagende, der momentanen Sachlage ab- 
geneigte Stellung nimmt Die befjere Kritik in den größten 
Städten Deutjchlands ein, und wenn fie nicht immer und 
überall ihrer Mißbilligung Worte leiht, jo geſchieht es 
ficher, weil fie des vergeblichen Klagens nicht ganz mit 
Unredt müde wird. 

Wenn das Trauer- und Schaufpiel, jowie das feinere 
und reinere Luſtſpiel, ſowie die klaſſiſche Oper als bie 
Hoͤhepunkte des Theaterrepertoirs angeſehen werden duͤrften, 
ſo müßte das wirklich gebildete Publikum dieſen Gebieten 


206 


am lebhafteften zugeihan fein. Und das iſt in der That 
der Fall und wird ftetd der Fall fein. Dieſe Gebiete 
aber, die eigentlichen Probierfteine für die Tüchtigkeit der 
Bühne, liegen unzweifelhaft arg darnieder: Die Unfähigkeit, 
gerade diefe Gattungen zur Darftellung zu bringen, nimmt 
mehr und mehr zu, und das Theater felhit ift Teichtfinnig 
genug, ſich dem Klaffifchen und Dauernden in dem buh— 
leriichen Dienfte um das Moderne und Momentane zu 
entfremden. Daher muß denn auch die Neigung des 
beiten Theiles des Publikums fih ihm entfremden. Denn 
das, was Dieje8 vorzugsweiſe jucht, findet e8 nicht oder 
in einer Behandlung, Die eher Mißhandlung zu nennen 
iſt, und welche das beſſere Verjtändniß und Fünitlerische 
Gefühl des gebildeten Zuſchauers verlegt und zurüdftößt. 
Das bedingt die Innere Abkehr. - Die in neuerer Zeit be- 
liebt gewordenen Vorlefungen dramatiſcher Gedichte, felbit 
jolcher, welche nicht jelten auf Bühnen zur Aufführung 
fommen, find als ein öffentliches Zeugniß Dafür anzufehn, 
daß man viele an ſich wohl darſtellbare Dramen auf der 
Bühne nicht dargeftellt jehen will, weil Die Leitung Den 
billigen Anforderungen nicht entjpricht. 

Daß eine Erwägung fittlicher Momente eine Miß 
billigung des Geſammtgeiſtes, der im jebigen Bühnen: 
wejen lebt, der vielfachen mißlichen ſocialen Einflüſſe des 
unfinnigen Götzendienſtes, Der mit theatraltjchen Berühmt⸗ 
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heiten getrieben wird, bei jehr Vielen gerade in dieſen 
‚Kreifen dazu kommt und das Ihrige beiträgt, Die Yreund- 
Schaft für die Bühne erfalten zu machen und wohl gar in 
eine Gegnerſchaft umzuſetzen: Das tft fo ſelbſtverſlaͤndlich, 
daß es nicht weiterer Auseinanderjekung bedarf. 

Indeß dieſe innere Entfremdung wird in den jelteneren 
Fällen zu einer äußern Feindſchaft: man Hält oft nicht 
viel von dem jeßigen Theater, aber man beſucht e8 Doch. 
Man gibt den Gedanken an das SKunftinftitut auf, ber 
Eine leicht, der Andere ſchwer und nur mit Grollen und 
benußt das was noch zu benußen ift, nach Bedürfniß und 
Möglichkeit. So wird dann das Theater J was es den 
Hohen und Niedrigen, welchen die rechte geiſtige und ſitt— 
liche Bildung, zu allen Zeiten war, auch den Gebildeten, 
welche von ihrer Mißbilligung nicht bis zur Verurtheilung 
fortſchreiten: es wird eine bloße Vergnügungsanſtalt. In 
dieſem Sinne dient es auch dem geiſtig bevorzugten Theile 
der Geſellſchaft und wird in dieſem Sinne auch von 
Strengeren tolerant behandelt. Es iſt ein bequemer Ab- 
lagerungsplatz für müßige Abende, eine Vergnügungsanſtalt, 
die mit der Erholung noch einige geiſtige a — im 
legten Falle — verbindet. 

Ein ſolches Verhältnik kann aber nimmermehr erjprieß- 
lih jein, denn es ift nicht gefund: es widerspricht dem 
Weſen des wirflich gebildeten Zuſchauers mie Dem des 


208 


Thenterd. Beide find in biefem Verhaͤltniſſe verflacht: 
beide geben ſich zu etwas her, was ihrer nicht würdig ift. 
Denn der Zuſchauer, der zwar erfennt, daß die Bühne 
fih von ihrer Aufgabe mehr und mehr entfernt hat, gleich- 
wohl aber. dem entartenden Inſtitute treu bleibt ohne 
innere fittliche Achtung, der gibt fich zum Theile und 
gerade in einer jehr wejentlichen Beziehung mit auf. Und 
dient diefe Toleranz der Bühne? Gewik nicht: eine 
energiiche Abwehr des gebildeten und wohlgefinnten Pub: 
likums wäre ein Mahnruf, der gewiß nicht unbenchtet 
bleiben würde, während jo ein äußerer Bezug ohne alle 
Sinnerlichfeit übrig bleibt, der völlig wirkungslos ift. 
Wie ſich der an Stand und Bildung niebriger ſtehende 
Theil der Gefellichaft, der Bürger und Handwerker, zur 
Bühne unferer Tage verhalten, auch das ift unfchwer zu 
erfennen. ntfremdet dem Theater Tonnen wir dieſe 
Schichten der Geſellſchaft nicht nennen, fondern finden 
vielmehr gerade hier oft recht lebhafte Theilnahme. Hier 
gilt das Theater immer noch als etwas Beſonderes, und 
was es darbietet, wird willig und dankbar genommen. 
Auch bat das Volt — um diefen vieldeutigen Ausbrud 
zu gebrauchen — ein gutes Unrecht auf Die Bühne, es 
hat von ihr etwas zu fordern. Aber es tit ja Kar, daß 
diefem Theile des Publikums gegenüber die Bühne Das 
beitimmende Element ift, daß hier die Bühne mehr Ein⸗ 
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Muß ausübt als auf fie ſelbſt ausgeübt wird. Und ebenjo 
offenfundig ift, Daß unjere größeren Bühnen durchaus nicht 
volfsmäßig find, jondern Lurusinftitute, Die dem Wolfe 
immer weniger zugänglich werden. Die wenigen Bühnen, 
die e8 fich zur beſonderen Aufgabe geftellt haben, Woifs- 
bühnen im guten Sinne zu fein, fommen, wegen ihrer geringen 
Anzahl faum in Betracht: was fich fonft als Volkstheater 
geberbet ift es zumeift nicht, fondern jucht Hinter Diejem 
Namen ein Privilegium auf kunſtloſe und wenn auch nicht 
geradezu ind Gemeine, ſo doch in’ das Unedle ſich ver- 
lierende Produktionen. Wenn aber das größere Theater 
mit der Pflege der klaſſiſchen Litteratur auch die Pflege 
des Kräftigen, Derben, Volksmaͤßigen zurückgeſtellt hat, 
wenn die kleineren Bühnen, zumal die Wander- und 
Tivolitheater nichts von Der geſunden Friſche und ein- 
fachen Kräftigkeit eines Volkstheaters haben, was kann 
denn wohl von einem, einigermaßen genügenden Verhaͤltniſſe 
des Volks zur Bühne die Rede fein? 

Auf zwei bejondere Erſcheinungen haben wir noch 
nnjer Auge. zu richten, ehe wir uns zu der Betrachtung 
der Einflüffe wenden, welche von der Bühne auf die Ge- 
jellichaft ausgehen: fie jtehen fich in zwei Extremen gegen- 
‚über. Zuerſt ift derer zu gedenken, welches fich ftreng 
und beſtimmt gegen alle8 und jedes Theater erflären. 
Diejer abjeluten SChenterfeinde, welche das Bühnenmwejen 
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entſchieden verdammen, gibt es zwar in Deutſchland nicht 
ſo gar viele, aber ihre Zahl iſt offenbar im Wachſen be— 
griffen. Und feſt überzeugt, daß dieſes principielle Ver⸗ 
neinen der Bühne, das übrigens nicht, erft aus unſern 
Beiten datiert, in dieſer extremen Schärfe feine Wirffam- 
feit in fich hat, Fügnen wir dieſe religiöfe Dppofition bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge nur gutheißen. “Denn 
fie muß und wird ‚Dazu beitragen, das ‘Theater, wenn es 
regenerationsfähig tft, feiner eigentlichen Aufgabe und Be— 
ftimmung entgegenzuführen und in dieſem Negenerations- 
ftreben ihm als ein ſtrenger Mahner behülflich fein. Ja, 
dieſe Oppofition, wenn fie ſich anderd nicht gegen ben 
Kern und die Idee, fondern gegen die jebige Geftalt und 
Lage der Bühne wendet, ift ein durchaus nothwendige 
Konjequenz der erjteren und ftrengeren Lebensanſchauung, 
die fich jebt an vielen Orten Bahn- bricht. Sie iſt ge- 
junder und fonjequenter als jene jchwächliche Toleranz, die 
das Aufßere Lehen wie ein neutrales Gebiet unberührt Täßt 
und dafür in andern Fragen deſto unduldſamer ift. 

Wie ein kraſſer Gegenſatz fteht Diefem düſtern Ernſt 
der Verdammung das Treiben der modernen Pruderie ent- 
gegen. Das Heer der Roué's, das ſich aus allen Stän- 
den rekrutiert und über ein recht anfehnliches Gontingent zu 
gebieten hat, betrachtet Da8 Theater als eine Hauptprovinz. 
Es iſt wohl nicht zu viel gejagt, wenn wir behaupten, 
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Daß diefe vielbewegte und im Grunde Doch nie bewegte 
Schaar einen Hauptbeitandtheil Des Theaterpublikums, zu- 
mal größerer Stäbte ausmacht. Und hier fehlt e8 denn 
feinedwegd an Theilnahme, nur. Daß fie jelten der Sache, 
jelten der Kunft, häufig nur den Perfonen gilt. Im un- 
Tchuldigiten Zuſtande handelt es fich um eine anftändige 
Art, Die liebe Zeit todt zu jchlagen, in den höhern Sta- 
dien fommt ein perjönliches Intereſſe, vielleicht erſt nur 
ein leichter angenehm erwärmender Enthuſiasmus Hinzu, 
in den höchften. Negionen verjeßt fich Die Theilnahme 
der Schauenden hinter die Gouliffen und in dad Privat: 
leben der Bühne Wir verjchmähen es, hier in Detail- 
fchilderungen einzugehen: wer nur einigermaßen ſich um- 
gejehen und fich gegen das um ihn Vorgehende nicht ver- 
jchloffen hat, weiß, welche. überaus nachtheilige Wirkungen 
aus diejem Verhältnig zur Bühne, Das zu jehr concreten 
„Verhaltniſſen“ wird, ausgehen, wie gerade dadurch im 
Publiftum und in dem Theater jo Manches zerriffen und 
zerjtört wird, und Wie hier nicht bloß der männliche Theil 
des Publifumd unter dem Namen der Prubderie begriffen 
werden fann. 

So zeigt fi) denn nirgends, wohin wir auch bliden, 
ein eigentlich inneres Verhaͤltniß zu dem Theater; es ift 
fajt überall nur ein Außerliches, eine Beziehung, welche 
in der Bühne eine Vergnügungsanftalt erblickt oder ohne 
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überhaupt zu fragen, was dann die Bühne eigentlich ſoll 
und was das Publikum von ihr zu fordern und ihr zu 
leiften habe, harmlos freie Abende ihr Preis gibt. Gerade 
da, wo eine mehr innerliche Betheiligung ftattfindet, zeigt 
ih eine Verftimmung, ein zweifelhaftes ſich Abwenden, 
ja jogar ein ſich Entfremden, das fich in einzelnen Kreijen 
bis zu einer principielfen Feindſchaft fteigert. 

Und welches it das Verhaͤltniß des Theaters zum 
Publifum in weiteltem Sinne, zur Gefellichaft? Oder 
mit andern Worten: welche Einflüffe empfängt die letztere 
von der Bühne? Wir wollen nicht jo dunfelfichtig fein, 
daß mir alles und jeved Gute ableugneten, ſondern von 
Herzen gern das Anerfennenswerthe anerkennen. Da ift 
denn zuzugeitehn, daß der Verfall noch nicht jo weit vor- 
gejchritten, daß erfreuliche Einwirfungen fich nicht zeigten, 
aber wahrlih, was in gutem Sinne zu fagen ift, auf 
Rechnung des gegenwärtigen Gejammtzuftandes, ift es nicht. 
zu jeßen. Iſt auf der Seite der gute Schatz dramatiſcher 
und muſikaliſcher Litteratur nicht ganz und nicht überall 
über Bord geworfen, jo bleiben allerdings Voritellungen 
noch übrig, welche bildend und veredelnd einzumirfen ver- 
mögen. Auch bieten wohl manche Werke Neuerer und 
- Neuefter, welche aus ehrbarem und reinerem Geiſte geboren 
find, für Geift und Herz, für fünftlerifhen Sinn und 
ſittlichen Ernſt nicht unerfprießliche Nahrung. Zudem tft 
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der Verfall der Darjtellungsfunft zur Zeit noch nicht ein 
jolcher, Daß nicht hier und da, Dann und wann die Xei- 
ftungen hervorragender Talente oder die Wirkung eines 
wohl zufammengefügten ausgearbeiten Enjfemble der Bühne 
ihre gute Kraft und Macht erhielten: freilich feltenere Fälle, 
die um fo greller gegen das tägliche und gewöhnliche 
Treiben abjtehen. Und endlich find wir auch weit entfernt, 
überall in dem Treiben der Bühnenmitgliever Unfitte und 
Aergerniß zu erbliden, ſondern räumen gern ein, Daß es 
mwohlgeordnete Bühnenverhältnifte, menjchlich und bürgerlich 
brave, in jeder Weije den billigen Anforderungen, welche 
die eigenthüniliche Natur des Bühnenberufes nicht über- 
jehen, entfprechende Künftler und Künftlerinnen gibt, Iſt 
nun zu alle dem noch hinzufügen, daß in Der Natur Des 
Theaters, in feiner urjprünglichen und bei aller Gefunfen- 
heit Doch nicht ganz verwilchten Begabung eine nicht geringe 
Macht Liegt, eine Befähigung, ftarfe und nachhaltige Ein- 
drücke hervorzubringen, und ebenfowenig in Abrebe. zu 
ftellen, daß auf diefem Gebiete beflagte Mängel und Ab- 
irrungen fein Sonderbefiß der Bühne, fondern vielmehr 
eine Krankheit unfrer Zeit überhaupt find: jo läßt ſich 
mit gütem Gewiffen jagen, daß e8 neben dem Schatten 
auch noch Licht gibt, wenn auch zur Zeit nicht heil und 
fröhlich Teuchtend, aber doch noch nicht erloſchen, doch noch 
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fähtg, befler angefacht und unterhalten die dunkeln Schatten 
fieghaft zu zerftreuen. 

Aber gerade dieje Ueberzeugung verlangt, daß wir uns 
gegen die Erfenntniß des Schadhaften nicht verjchließen. 
Und jenen noch ſporadiſch vorhandenen guten Einwirkungen 
ftehen zahlreiche Ginflüffe entgegen, Die von fehr bedenk⸗ 
licher Art find. Denn felbitwerftändlich kann bei dem 
Hauptbeitanttheile unfrer jebigen Bühnen von einem geiftig 
erhebenden, fittlich läuternden, Fünftlerifch bildenden Ein- 
fluß feine Rede fein; und jelbit bei dem kleinern Theile 
des Repertoire jchwächt ſich die Wirfung mit der zu— 
nehmenden Mangelhaftigfeit der fcenijchen Verwirklichung. 
Es gibt aber hier ein kategoriſches: entweder — oder: 
e3 liegt zwiſchen der erjprießlichen und der nachtheiligen 
Wirkung nicht irgendwelche indifferente Mitte. In Dem 
Theater als Luxusinſtitut und Vergnügungsanftalt gewöhn- 
licher Art liegt Feine bildende und veredelnde, jondern eine 
veräußerlichende und verflachende Kraft. In welchem 
Grade dieſe fich geltend mache, das hängt von der Wider— 
ſtandsfaͤhigkeit des Publifums ab, ſowie won der Lage der 
Zeit im Ganzen und Großen. Freilich drehen wir ung 
hier gewilfermaßen im Kreiſe herum, benn die materielle 
Konftruftion unjer8 modernen Lebens hat den mwejentlichften 
Antheil an der Verflachung ber Bühne, die fo recht ein 
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Kind diefer Zeit des äußern Scheing ift. Aber ift e8 darum 
weniger wahr, dab es mehr nachiheilige als erjprießliche 
Einflüffe ausübt? Iſt nicht gerade Diefe Uebereinftimmung ” 
der Bühne mit der Veräußerlichung und Verflachung des 
gefammten Lebens exit recht bedenklich und gefährlich? 
Welche Einwirkungen wollen wir denn von der mo— 
dernen Glanz= und Gffeftoper erwarten? Zu muſikaliſchem 
Sinn und Verſtändniß, zu fünftleriichem Geſchmack wird 
fie . nicht anziehen, denn fie kann nicht geben, was fie 
jelbit nicht hat. Bei Der untergenrbneten Bedeutung der 
dramatiſchen Handlung und der.nicht jelten an Sinnlofigfeit 
grenzenden Beichaffenheit der Libretti, kann von dem wohl 
thätigen Einfluffe, welche ächte dramatiſche Dichtung aus: 
üben fann und muß, füglich nicht die Nebe fein. Es 
bleibt nichts übrig, als die grobe Wirkung der Gffekte, 
die Wirkung der Tonmaffen, der feenifchen -Apparate, der 
dargelegten Ballete, furzum überall der mehr äußerlichen 
als innerlichen Beſtandtheile. Das Unmejentliche gewinnt 
die Oberhand über das Wejentliche, die Form und der 
Schein triumphiert über Anhalt und Wefen, die Sinnlich- 
feit über Geift und Gemüth. Und was foll man gar von 
dem Ballete jagen? Wo für nicht Sorge getragen wird 
als für die Sinne, und zwar in einer fleijchlich jo eman⸗ 
cipierten Weife, daß man in der That nicht begreifen 
‚fann, wie dieſes Balletwefen fich neben ſonſt jo ſcharf und 
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prononciert ausgeſprochnen Forderungen zu erhalten weiß. 
Von der frivolen Litteraturgattung im Gebiete des Schau: 
ſpiels, Luſtſpiels und Vaudevilles, welche angeblich Die 
Schaͤden des gejelffehaftlichen Lebens aufdecken will, in 
ber That aber mit ihrem Herzen dieſen Schäden zuge- 
than tft, haben wir ſchon gejprochen: es ift ja auch mehr 
als ſelbſtverſtändlich, daß Stüde, bei denen Treue und 
Pflichtgemaͤßheit ſtets zu kurz kommt, in denen man Der 
Sitte und Pflicht ſehr ernithaft den Rüden dreht und 
jchlieplich in einer momentanen Anmwandlung von Rührung 
noch als ein edles Mefen.verherrlicht wird, nur auf Die 
allerbedenklichite Weile wirken können. Durch Diefe Theater: 
Titteratur, Durch dieſe gerade jet dominierende Gattung 
von Stüden wird nicht nur eine thörichte Feindſchaft gegen 
das Leben mit feinem Ernſt und feinen Forderungen ge- 
wedt und genährt, fondern auch in der Pflege eines ver- 
wahchenen Idealismus und Naturalismus der Negulator 
des menschlichen Willens, das Gewiſſen geradezu getöbtet, 
da8 Gefühl der Pflicht einem vagen Subjeftivismud ge- 
opfert und die unheilvolle Gewöhnung gegeben, über die 
ernfthafteiten Fragen und Konflikte ſpielend hinwegzugleiten. 

Doch iſt's nicht bloß Der Dürftige und ſchädliche In— 
halt unſerer Bühnen, der anzuklagen iſt, ſondern auch der 
geſammte unorganiſirte Zuſtand des Theaters. So lange 
dieſe Frage, die den Kern- und Angelpunkt unſrer Aus⸗ 
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einanderfegungen ausmacht und fich daher überall wie bie 
conditio sine qua non eindrängt, nicht eine zweckmaͤßigere 
und würdigere Löſung erfährt, als das bisher der Fall 
war, jo lange wird von einem Einfluß der Bühne auf 
die Gejellichaft, wie er fein Fünnte und müßte nichts zu 
jpüren fein. Ja nehmen wir jogar an, daß das Theater 
in’ feinem Repertoire unjeren Anforderungen genügte, Daß 
fih Die Armut an Xalenten verringte, das Virtuoſen⸗ 
thum in maßvolle Schranken zurüdzöge und dafür ein 
durchgebildetes Enſemble zu feinem guten Rechte käme: 
auch dann wird die Wirkung im Ganzen und Großen, Die 
Wirkung des Inſtitutes auf das Leben der Zeit nur unter 
der Bedingung ganz und voll werben fünnen, wenn Die 
Stelluug der Bühnen eine andere geworben it. Sie 
mögen geringer werden an Anzahl, aber fie müſſen feit, 
gefichert, ſtaatlich oder mindeſtens ſtädtiſch geleitet, fie 
müfjen Achtung verbienende und gebietende Anjtalten fein, 
bafiert auf genügende Mittel, durchdrungen von ſittlichem 
Ernſt und fünftlerijchem Geiſte. Der Stand, der der 
Bühne angehört, muß gehoben, und wenn auch vielleicht 
mit Anforderungen belaftet und in feinem äußeren Glanze. 
auf eine befcheibenere Stellung zurüdgeführt, bürgerlich 
und focial anderen Ständen gleichgeftellt werden. Man 
möge fagen was man wolle, Die perjönlichen Momente 
find, wenn fie auch vor den Brettern ſelbſt zurücktreten, 


218 


doch durchaus nicht abzumweifen: Die menfchlichen Verhält- 
nifje der Künitler und Künftlerinnen wirken verſchieden 
auf die Stellung der Bühne und auf ihren focialen Ein- 
flug ein. Darum kann nur die auf anderen und ſchon 
mehrfach erörterten Principien reconftruierte Bühne zu 
derjenigen Wirkſamkeit gelangen, Die innerhalb ihrer Natur 
und Befähigung liegt, und die ihr zu den verſchiedenſten 
Zeiten von vollgültigen Richtern zuerkannt worden ift, zu 
der Stellung und Wirkſamkeit, welche ihr allein ein Recht 
geben kann, fich in einer nicht bloß geiftig aufgeflärten, 
jondern auch das Gute ernftlich wollenden Gemeinjchaft 
zu behaupten. — 
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Fünftes Kapitel, 


Das Theater und feine Zukunft. 


In den vorhergehenden Abfchnitten haben wir theils 
die faktiſchen Yuftände innerhalb des deutſchen Bühnen 
weſens darzuitellen, theild Die Hauptfaftoren unſeres bür- 
gerlichen, religiöfen und jocialen Lebens, in ihrer Be— 
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ziehung oder Nichtbeziehung zur Bühne zu betrachten ver- 
ſucht. Am Schluffe diefer Betrachtungen angelangt, denen, 
wie unvollfommen fie ausgefallen jein mögen, Doch das 
eine Verdienft hoffentlich zugeſprochen werben wird, daß fie 
zur Erwägung nicht bedeutungsloſer Fragen anregen und 
auf nicht zu leugnende Schäden aufmerfjam machen, bleibt 
und noch die Frage zu beantworten, -mwa® wir von ber 
weiteren Entwidelung des deutſchen Theater zu erwarten 
haben. Das Theater und feine Zukunft: melche wird Die 
Zukunft eines Inſtitutes fein, das zu allen Beiten wie der 
Gegenstand verſchiedener und fogar entgegengefeßter An- 
ſichten, fo auch ein Gegenftand allgemeiner Theilnahme war ? 
Nuͤn freilich, welchen Gang die fernere Entwidelung 
der deutſchen Bühne nehmen wird, eine zutreffende Ant- 
wort auf dieſe Frage vermag nur Die Zukunft Jelbit zu 
geben. Aber das fcheint gewiß: Die Bühne hat zwiſchen 
zwei Wegen zu wählen. Im Laufe unfrer Betrachtungen 
find beide deutlich genug bezeichnet worden, aber es ſei 
dem Schlußworte geftattet, noch einmal dieſe beiden Pfade, 
welche eingefchlagen werden können — einen dritten gibt 
ed nicht — in gedrängter Darftellung einander gegenüber: 
zuftellen. 
Denn es kann fih nur darum Handeln, ob das 
Thenter feiner jegigen Richtung treu bleiben, ob e8 an 
den Brincipien, auf denen feine jegige Organifation und 
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Stellung beruht, feithalten, oder ob e3 in beiden Stüden, 
die eng mit einander zufammenhängen, einer entſchiedenen 
Umwandlung bedarf. Was wir in jedem, Diefer beiden 
Fälle zu gewärtigen haben, das muß Jedem ſoſort Flar 
vor Augen ftehen. 

Bleibt das Theater in der Außerlichen und. innerlichen 
Sage, in der es fich zur Zeit befindet, jo wirb es viel- 
leicht, fofern das möglih it, an äußerem Glanze noch 
zunehmen. in feinem jcenifchen Apparat, in der Virtuo- 
ſität der Maſchiniſten und Deforateurd, vielleicht ſelbſt in 
der Technik ſeiner Geſang- und Spielvirtuoſen, in dem 
Aufwand von Mitteln laſſen ſich, obſchon nicht überall 
mit gleicher Leichtigkeit, Steigerungen denken: ja es iſt 
auch möglich, daß die Komponiſten und Dramaliker nicht 
umſonſt auf neue, pikante und Nerven reizende Effekte 
ſinnen werden und die poetiſche und muſikaliſche Litteratur 
des Effekts auf eine Höhe führen, die vielleicht zur Zeit 
noch nicht erreicht wird. Mean kann den Kultus des 
Virtuoſenthums bi8 zum MWahnfinn des Gökendienftes 
fteigern, von dem er ſchon jegt oft nicht allzumeit entfernt 
it, kann den Luxus feenhafter Ballete mit verſchwenderi⸗ 
jeher Hand beftreiten, kann der Deforationsoper noch mehr 
Spielraum gönnen und mit, den erniteiten und ſchwerſten 
Fragen des ſittlichen Lebens in leichtfertigen Stücken ein 
immer verwegeneres Spiel treiben. Es iſt am Ende in 
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allen dieſen Stüden noch ein Etwas von Steigerung mög- 
ih, und darüber fann man doch nicht in Zweifel fein, 
daß e8 einen Stillitand innerhalb einer eingejchlagenen 
‚Richtung nicht gibt. An Bezug auf bie äußere Geftalt 
und Organifation der Bühne ift e8 ferner möglich, daß 
man die Wandertheater ihr unftätes Weſen ferner treiben, 
die Stadttheater von konzeſſionirten Pächtern und Unter> 
nehmern verwalten, die Hoftheater der Leitung von Hof- 
beamten untergeben jein läßt. Mean kann Alles beim Alten 
laſſen und leider ift e8 nur zu gewiß, daß man an vielen 
Drten e8 Dabei bewenden lafien wird. 

Aber welche Konjequenzen muß dieſes Werbleiben in 
der gegenwärtigen Richtung und Verfaſſung haben, und 
zwar mit unausweichlicher Nothwendigfeit? Aller Mate 
rialismus hat eine Grenze, über Die er nicht hinaus kann, 
er hat den Tod in fill. Unfer durchaus materialiftiiches, 
idealloſes Bühnenmwejen kann den Höhepunkt äußeren Glanzes 
erreichen, aber der inhaltsloſe Bau wird gerade dann erit 
recht einftürzen müflen, wenn er dieſen Höhepunkt erreicht 
hat. Aeußerlich wird und muß biefer Einſturz durch Die 
immer näher heranrüdende Unmöglichkeit herbeigeführt 
werden, ben fteigenden äußeren Anforderungen zu genügen, 
und eine Umfehr, jebt fehon ſchwierig genug, wird ohne 
eine daS gefammte Theaterweien in Frage ftellende Krifiß 
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um jo weniger möglich fein, je länger man in ber Ent- 
fremdung von Der eigentlichen Aufgabe gelebt hat. 

Das Theater wird immermehr eine Luxusanſtalt fein, 
die ohne ‚allen erjprießlichen Einfluß auf Das geiltige und 
ſittliche Volksleben ijt, eine Anftalt, die nur zn den Schä- 
den und Ausartungen der Zeit in innerer Beziehung fteht, 
nur von dieſen genährt und getragen wird. Der jchon 
jelten genug gewordene Glaube an eine beflere und höhere 
Aufgabe der Bühne, an ein Mitwirfenfünnen und Mkit- 
wirfenfollen berjelben für „Die Veredlung des deutſchen 
Geifte8 und Herzens, an bie fittlich-religiöfe Baſis einer 
folhen echten Nationalanftalt wird bald nirgend8 mehr 
vorhanden fein, und doch ift gerade biefer Glaube ihr für 
ihre gebeihliche Entwickelung unentbehrlich und nicht jene 
weit verbreitete fchlaffe Anficht, daß man die Bühne als 
einen heitern und finnigen Schmud des Leben? betrachten 
und darum ihr eine exceptionelle Stellung auf dem breiten 
Boden der Toleranz gewähren müfle. Der tüchtige Inhalt 
der Repertoire wirb immer mehr zurüdtreten, die Reihen 
ausgezeichneter Künjtler werden ſich mehr und mehr lichten 
und Durch Spärlichen. Nachwuchs Die Lücken nicht ergänzt 
werden, das befte Publikum wird fich mehr und mehr 
zurüdziehen und feinen Antheil, der eine Lebensfrage für 
die Kunſt und Poefie tft, an den Schwarm der Ber- 
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gnügensmenfchen aller Stände abgeben, zu dem ſich mur 
einzelne gutmüthige Optimiften dann und wann gejellen. 

Und was den Kern- nnd Ungelpunft der Thenterfrage 
überhaupt ausmacht, und von meit größerer Wichtigkeit 
ift, als irgendwelches Fünjtleriiche NReformprogramm, die 
Verfaſſung des Bühnenmwejend wird bei dem Mangel aller 
prineipmäßigen Organiſation tiefer und tiefer herabfinfen. 
Die bürgerlihe Stellung der Bühnenmitgliever und die 
ſtaatliche Stellung der Bühne ſelbſt finden innerhalb der 
jetzigen Verhältniffe und Auftände feine ihrer würdige Ent- 
wicelung, jondern die Fortdauer der beitehenden Drga- 
nijation, Die eben auch nur eine Außerliche, nicht aus dem 
Sinnern der Sache herausentmidelte ift, hat fein anderes 
Ziel als den gänzlichen Verfall in dieſer wie in jener 
Beziehung. 

Ob dann, wenn in dem nicht wünjchenswerthen Falle, 
Daß unfere Auseinanderjegungen ohne alle praftiiche Folgen 
bleiben, der jetzige Gefammtzuftand unangefochten bleiben, 
nicht bald die Zeit eintreten würde, in ber von einer an- 
dern Seite, von der der principiellen Cheaterfeinde, ein 
erfolgreicher Angriff auf das Inſtitut überhaupt gemacht 
werden wird — wobei man fich in der That nur wundern 
fann, daß es noch nicht geichehn —: das fteht freilich 
dahin, möchte aber, wenn man bie Dinge recht ernft und 
eindringend betrachtet, ſehr wahrjcheinlich fein, 
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Kurz und gut, in den gegenwärtigen Principien, Rich⸗ 
tungen, Auftänden laſſen fi) nur Gründe erbliden, an 
einen nicht in ferner Zukunft bevoritehenden Verfall und 
Einfturz des Bühnenmejend zu glauben: der jebige Weg 
führt ficherlih, wenn nicht zum Untergang, jo doch zu 
einer Krife, welche wenigſtens vorübergehend das Beſtehen 
der Bühne gefährdet. Wenn das nicht dahinausgehen 
joflte, Dann.müßte es mit und weit fchlimmer ftehen, ale 
es denn doch — und Goit fei Danf dafür! — in ber 
That fteht. 

Um }o erfreulicher ift das Bild, welches ſich und auf 
der andern Seite zeigt, wenn nemlich der andere Weg 
eingefchlagen wird. Der Ausgangspunkt für diefen Pfad 
der Neugeftaltung und Neubelebung tft, wie auch wir Dieje 
Erwägungen an den Eingang diefer Schrift geitellt Haben, 
eine würdige und innerliche Auffaffung des Weſens und 
der Bedeutung der Bühne. Hier ift nicht die Rebe von 
einer aufgepußten und prunkenden Vergnügungsanftalt, ſon⸗ 
bern von einem Kunftinftitut von fittlichem , Fünftlerifchem, 
nationalen Inhalt. Hier fällt nicht bloß Die Aufgabe ber 
Bühne, fondern auch ihre Begabung, vorzugsweiſe mächtig 
mitzuwirken zur Erwedung edeln Sinned, reiner Empfin- 
dung zur Bildung des Gejchmades und, fünftleriichen Ver⸗ 
ftändnifjes, zur Belebung nationalen Gefühles, zu ibenler 
Erhebung ſchwer ind Gewicht. Und nicht nur das, ſondern 
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auch das Material, mit dem die Bühne arbeitet, durch 
das fie ihre Aufgabe vollzieht, findet gerechte Beachtung, 
- und biefe® Material tft ein Theil der menfchlichen Gejell- 
haft, e8 find Menfchen, deren äußere und inneres Wohl⸗ 
ergehen für uns feine gleichgültige Sache tft. Aus biefen 
Gründen aber, und in Folge der durch die Betrachtung 
ber gegenwärtigen Auftände gewonnenen Grfenntniß be⸗ 
ginnt jener andere von der Bühne fernerhin einzujchlagende 
Weg mit dem Aufgeben ber bisher der Bühnenorganifation 
zu Grunde liegenden Principten, wenn man anber8 dem 
jetzigen Brauch die Ehre anthun will, Prineipten in ihm 
zu fuchen. Die Bühne hört auf Privatunternehmen, in⸗ 
buftrielle Spekulation zu fein und tritt in Die Reihe der 
öffentlich fundierten und unter der Aufficht des Staates 
und ber Gemeinde fachwerftändig geleiteten Anftalten ein. 
Dadurch bedingt fich von felbft, daß die negative, polt- 
zeiliche Ueberwachung zuruͤcktritt und auf das ihr zuftehende 
engere Terrain beichränft wird. Mit diefem Anfang der 
Reform tft alles gegeben: es ift Diefer organilierende Neu- 
bau bes Theaters die einzige, aber auch ficher® Garantie 
dafür, Daß die vworgezeichneten Ziele wirklich erreicht wer⸗ 
den. Daß diefe Reform nicht mit finanztellen Schwierig- 
feiten verbunden fein wird, Darauf ift früher ſchon hin⸗ 
gewiefen worben: man muß fich nur nicht ſcheuen, Die 
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ſchraͤnken. Die nächfte und folgenreichfte Konſequenz dieſes 
eriten und michtigiten Schrittes iſt bie Regulirung der 
bürgerlichen DVerhältniffe der dem Theater angehörenden 
Mitglieder. Freilich wird Die äußere Lage an Glanz ver- 
lieren, aber fie wird an Sicherheit gewinnen: und welcher 
Vortheil für die innere, für die fittliche Stellung, wenn 
dieſe unnatürlide Schwanfung zwijchen übertriebenen Hul- 
bigungen und ungerechtfertigter Mißachtung bejeitigt wird 
und bafür eine ehrenvolle Sleichitellung eintrit. So nur 
werden der Bühne geiftig und fittlich tüchtige Kräfte zu= 
fließen, fo nur wird fich auch der Weg finden laffen, geiſtige 
Bildung und fittliche Führung außer dem fpectfiichen Ta- 
Iente bier, wie in andern Lebensgebieten, zu unumftößlicher 
Forderung zu erheben. Auf diefe Weiſe wird die Bühne 
nicht nöthig Haben, Jagd auf ihr Publitum zu machen 
und mit buhlerifchen Mitteln feine. Gunft zu fuchen: fie 
wird ihre Aufgabe treu verfolgend ihrer natürliden Macht 
wie ihrer Bedeutung bewußt, dieſe Gunſt, welche dem 
nach ihr unverftändig Jagenden nur zu leicht entflieht, 
ficher erwekken und ebenſo ficher behaupten. 

68 ift nicht unjere Aufgabe, auf das Detail einer 
ſolchen gründlichen Reform und einzulaffen: den fpectell 
Sachkundigen ſteht das zu, und es fehlt ja nit an 
Männern im Dienfte der Bühne und der dramatischen 
Fitteratur, die mit fundiger Hand foldhen Plan vorzu= 
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zeichnen vermöchten. Der um das deutſche Theater in 
jeder Weiſe jo hochverdiente Ed. Devrient möchte unter 
ihnen der erjte jein; wer deſſen unter dem Schuße einer 
funftfinnigen Treffliches leiſtende Verwaltung der Hofbühne 
zu Karlsruhe genauer kennen gelernt, wird daran nicht 
zweifeln. Für uns genügt es, Die Veberzeugung auszu- 
Iprechen, daß es Feine Theaterreform gibt, bie nicht mit 
ber Adoptierung jenes Principes beginnen müßte. Während 
alle andern Verfuche nur zu fümmerlichem Flickwerk führen, 
das über kurz oder lang zu derjelben Operation nöthigt, 
tft in dieſem einen Schritte, einfichtig und zugleich maßvoll 
gethan, die gejammte Negeneration des gejunfenen Inſti⸗ 
tute8 gegeben. Die Geichichte des beutjchen Theaters 
wird nur auf dieſe Weiſe folgerichtig aufgenommen, wäh: 
rend fie beider gegenwärtigen Lage der Dinge aus ihrem 
natürlichen Gange herausgeworfen zu fein fcheint. 

Und früher oder ſpäter, es kann zu nichts Anderem 
fommen; aber möchte man mit eimer Aufgabe nicht zögern, 
bei der nicht bloß das geiftige und fittliche Leben der 
ganzen Nation, ſondern insbejondere auch eine nicht geringe 
Zahl von Mitmenjchen, jo wejentlich in Frage kommt. 
Wie ein leiſer Anfang erſcheint das jüngſt erlaſſene Rund⸗ 
ſchreiben des preußiſchen Miniſters des Innern, in dem 
ſich eine durchaus würdige Auffaſſung der Bühne und 
ihrer Aufgabe kundgibt. Aber es iſt ein Anfang, und 
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nicht mehr: und dieſer Anfang fteht noch Innerhalb der 
bisherigen Geſichtspunkte, von denen ein nachhaltiger und 
einbringenber Gewinn nicht zu erwarten fteht. 

Alto Hierhin ober borthin! Was in ber Mitte Tiegt 
iſt nur unfruchtbare Aushülfe. Es iſt eine Wahl zu 
treffen: denn wir mäfjen mit unferer Bühne ins Klare 
fommen. Die Theaterfrage ift eine ernfte und wichtige, 
dem fie greift nicht bloß in das geiftige und künſt⸗ 
lerifche, fondern auch in das ſociale und fühtliche Leben 
unfrer Zeit ein, und biefe umfre Zeit tft nicht Dazu ange⸗ 
than, um an offen zu Tage liegenden Mißſtaͤnden gleich- 
gültig und unthätig vorüberzugehen. Es bebarf des Ernftes 
und bedarf der That: möchte beideß ber deutſchen Bühne, 
wie fie fein foll und kann, zu Hülfe fommen! Dann wird 
fie nicht in ber Gefahr zu fein ein Gegenftand des Bedenkens 
und der Aergerniß jein, jondern fie wird in ben Reihen 
ber für das Wahre und Lautere und Edele Kämpfenden 
ein rüftiger Mitſtreiter fein. 
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